
  
    
  

		
		Dritte Familie: Neuweltsaffen ( Platyrrhini)

		Wickelschwänze ( Gymnurae.

		Allgemeines

		Der Unterschied zwischen allen Erzeugnissen des heißen
Erdgürtels der alten Welt und denen Südamerikas ist regelmäßig ein
durchgreifender und augenscheinlicher. Die Westhälfte der Erde
zeigt der Osthälfte gegenüber ein selbständiges Gepräge; nur hier
und da erinnert etwas an die alte Welt; dann aber haben wir es
nicht mit dem eigentlichen Amerika, mit den Landstrichen zwischen
den Wendekreisen zu thun. Sie bilden eine eigene Welt für sich.
Erde und Klima, Licht und Luft, Pflanze und Thier – alles ist
anders als drüben im Osten. Deshalb tritt uns, wenn das Glück es
uns gestattet, der Wandersehnsucht des Herzens zu folgen, in den
Wendekreisen des Westens alles und jedes so märchenhaft und
zauberartig entgegen: der Reiz der Neuheit besiegt, der Reichthum
der Natur bewältigt und läßt die vielen Vorzüge unserer Erdhälfte
vergessen.
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Betrachtung derjenigen Thiere, welche wir zunächst zu
berücksichtigen haben, ist dies wohl weniger oder nicht der Fall.
Die Breitnasen oder Neuweltsaffen ( Platyrrhini oder Neopitheci) sind zwar merkwürdige Geschöpfe:
schön aber sind sie nicht oder wenigstens nur ausnahmsweise,
vielmehr unbeholfener, träger, trauriger, geistloser als die
Altweltsaffen, weit harmloser, gutmüthiger, unschädlicher als
letztere; aber eben deshalb keine echten Affen mehr. Denn diese
wollen wir gar nicht ohne die nur ihnen gehörenden Eigenschaften,
ohne ihre Lustigkeit, Munterkeit, Keckheit, Unverschämtheit, ja,
ich möchte sagen, ohne ihre Niederträchtigkeit. Wir sind nun einmal
gewohnt, unser Zerrbild in den merkwürdigen Gesellen zu erblicken,
und fühlen uns unbefriedigt, wenn dieses Zerrbild nicht auch ein
geistiges ist. Und nicht bloß wir Männer hegen eine solche Ansicht,
sondern ebenso die Frauen, welche doch regelmäßig abgesagte Feinde
jeder Verspottung des eigenen Ichs, ja alles Menschlichen sind: ich
habe stets erfahren, daß aus Frauenmunde die Breitnasen als
widerliche Geschöpfe bezeichnet wurden.

		Die Neuweltsaffen unterscheiden sich regelmäßig durch ihren
Körper- und Gliederbau sowie durch ihre Zahnbildung von ihren
Vettern im Osten. Ihr Leib ist gewöhnlich schmächtig und
schlankgliederig; der Schwanz fehlt nie und verkümmert auch nie,
wird vielmehr häufig zur fünften Hand, indem er sich an seiner
Spitze durch kräftige Muskeln zusammenrollen und deshalb als
Greifwerkzeug gebrauchen läßt. Der Daumen der Vorderhände kann den
übrigen Fingern nicht in demselben Grade gegenüber gestellt werden,
wie dies an den Füßen der Fall ist. Die Nägel sind platt. Anstatt
zweiunddreißig Zähnen bilden sechsunddreißig das Gebiß; es finden
sich auf jeder Seite sechs Backenzähne. Backentaschen und
Gesäßschwielen sind nie vorhanden. Die Nasenscheidewand ist breit.
Kein einziges Mitglied der ganzen Familie erreicht eine bedeutende
Affengröße, und keines hat eine vorspringende Schnauze. Ihre
Färbung ist zwar mannigfaltig, aber niemals so bunt wie die vieler
Affen Asiens und Afrika's.

		Der Heimatskreis der Schmalnasen beschränkt sich auf Südamerika.
Die Nordgrenze desselben bildet das Antillenmeer, auf dessen
schönen Inseln keine Affen mehr vorkommen, wie sie auch nicht über
die Landenge von Panama nordwärts gehen. Nach Westen hin begrenzt
die Andeskette, nach Osten hin das Atlantische Meer, nach Süden hin
der 25. Breitengrad ihr Gebiet.

		Alle Neuweltsaffen sind ausschließlich Baumthiere und deshalb
vorzugsweise in den Urwäldern zu Hause. Wasserreiche oder sumpfige
Gegenden lieben sie mehr als trockene. Auf die Erde kommen sie bloß
im äußersten Nothfalle herab; auch zur Tränke gehen sie nicht so
wie andere Thiere, sondern klettern an Schlingpflanzen,
überhängenden Aesten und dergleichen bis auf das Wasser herab und
trinken, ohne die Zweige zu verlassen. Es ist wohl möglich, daß
einzelne dieser Affen Hunderte von Meilen zurücklegen, ohne auf
ihrem Wege jemals die Erde zu berühren. Die Bäume bieten ihnen
alles, was sie bedürfen; denn ihre Nahrung besteht nur aus
Pflanzentheilen aller Art sowie aus Kerbthieren, Spinnen,
Vogeleiern oder jungen Nestvögeln und Honig, und nur wenige
plündern zuweilen in einer Pflanzung.

		Die meisten Arten sind am Tage rege, einige wenige aber
Dämmerungs- und wirkliche Nachtthiere. Die einen wie die anderen
sind zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt; jedoch gibt es unter ihnen
mehrere äußerst träge Arten, gewissermaßen die Orang-Utans der
neuen Welt. Das Klettern verstehen alle vortrefflich und wissen
dabei, wie ich schon oben andeutete, ihren ausgezeichneten Schwanz
auch ausgezeichnet zu gebrauchen. Dieser Schwanz ist geradezu alles
in allem für viele der sonst sehr tölpischen Thiere; sie könnten
ohne ihn gar nicht leben. Ihre Ungeschicklichkeit macht eine
beständige Versicherung des Leibes nöthig, und eine solche gewährt
der Wickelschwanz unter allen Umständen. Fast bei jeder Stellung,
auch während der tiefsten Ruhe schlingt der Affe seinen Schwanz um
irgend etwas und sei es selbst um eines seiner eigenen Glieder. Die
Muskelstärke des Schwanzes, welche die aller übrigen Gliedmaßen
weit übertrifft, und das feine Gefühl in dem Schwanzende ermöglicht
ihnen den umfassendsten Gebrauch des merkwürdigen Geschenkes der
Natur für ihr stilles Leben, und ersetzt vielfach die ihnen
fehlende geistige wie leibliche Behendigkeit [bookmark: page205] ihrer überseeischen Vettern.
Trotz alledem sind ihnen die echten Baumaffen der alten Welt im
Springen und Klettern entschieden überlegen. Der Gang der
Neuweltsaffen geschieht immer auf allen Vieren und ist stets mehr
oder weniger unbeholfen, unsicher und schwankend, kurz
schlecht.

		In ihrer geistigen Begabung stehen sie weit hinter ihren
östlichen Verwandten zurück. Sie erscheinen im ganzen zwar als
sanfte, gutmüthige und zutrauliche, aber auch dumme, ungeschickte,
ungelehrige und schwerfällige Geschöpfe. Einzelne zeigen sich
neugierig, muthwillig und neckisch, andere dagegen grämlich,
eigensinnig, boshaft, tückisch und bissig. Lüstern, genäschig,
diebisch und habsüchtig sind sie auch, besitzen also ebenfalls
schlechte Eigenschaften genug – und die guten Seiten der
altweltlichen Affen gehen ihnen dafür ab. Wenn man zwischen alt-
und neuweltlichen Affen zu wählen hat, wird man wohl niemals lange
in Zweifel bleiben, welche uns besser gefallen. In der Freiheit
sind diese regelmäßig scheu und furchtsam und nicht im Stande,
wirkliche Gefahr von eingebildeter zu unterscheiden. Deshalb
fliehen sie bei jeder ungewöhnlichen Erscheinung und suchen sich so
rasch als möglich in dichtem Gezweige zu verbergen. Angeschossene
beißen tüchtig nach Dem, welcher sie fassen will; Gesunde
vertheidigen sich wohl bloß gegen schwache Raubthiere. Sie sind
kraftlose, feige Thiere.

		In der Gefangenschaft benehmen sie sich bald artig und
zutraulich, werden im Alter aber doch auch böse und bissig,
wenngleich nicht immer. Ihre geistige und leibliche Trägheit, ihr
schwermüthiges Aussehen, die kläglichen Töne, welche sie und oft
mit merkwürdiger Ausdauer ausstoßen, ihre Unreinlichkeit,
Weichlichkeit und Hinfälligkeit: alle diese Eigenschaften und
Sitten empfehlen sie nicht als Hausgenossen und Zeitvertreiber des
Menschen. Einige wenige Arten machen freilich eine rühmliche
Ausnahme und werden deshalb auch häufig zahm gehalten und mit
großer Liebe gepflegt. Manche besitzen einen hohen Grad von
Empfänglichkeit für äußere Eindrücke, drücken ihre
Gefühlsbewegungen durch Schmunzeln oder Klagen aus, und werden aus
diesem Grunde namentlich weichherzigen Frauen besonders theuer.

		Ihre Mutterliebe ist ebenso erhaben wie die der altweltlichen
Affen. Sie gebären ein oder zwei Junge auf einmal und lieben,
hätscheln, pflegen und beschützen dieselben mit einer Sorgfalt und
Herzlichkeit, welche ihnen immer Bewunderung und Anerkennung
erwerben muß.

		Dem Menschen werden die Neuweltsaffen nicht oder kaum schädlich.
Der weite, große, reiche Wald ist ihre Heimat, ihr Ernährer und
Versorger; sie bedürfen des Herrn der Erde und seiner Anstalten
nicht. Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und
erheben sich dort einen geringen Zoll, der gar nicht im Verhältnis
steht zu den Erpressungen, welche die Altweltsaffen sich erlauben.
Der Mensch jagt sie ihres Fleisches und ihres Pelzes wegen. Mancher
Reisende hat längere Zeit die Affen als schätzbares Wildpret
betrachten und aus ihrem Fleische Suppen und Braten sich bereiten
müssen, und manche schöne Frau birgt und wärmt ihre zarten Hände in
einer Hülle, welche früher den Leib eines Affen bekleidete.

		Für die Eingeborenen Amerika's ist der Affe ein außerordentlich
wichtiges Thier; denn sein Fleisch bildet einen guten Theil ihrer
Nahrung. Sie jagen ihm eifrig nach und erlegen deren auf großen
Jagden zu Hunderten. Gewöhnlich bedienen sie sich des Bogens, nicht
selten wenden sie aber auch das Blasrohr und kleine, jedoch mit dem
fürchterlichsten Gifte getränkte Pfeile an, welche über hundert Fuß
hoch emporgeschleudert werden und unrettbar tödten, auch wenn sie
bloß die Haut durchbohrt haben. Zwar versuchen es alle Affen, den
kleinen Pfeil so schnell als möglich aus der Wunde zu ziehen;
allein der schlaue Mensch hat das Geschoß halb durchschnitten, und
deshalb bricht fast regelmäßig die Giftspitze ab und bleibt in der
Wunde stecken – furchtbar genug, um auch einem ganz anderen Thiere
die Lebenskraft zu rauben. Das Blasrohr, aus dem solche tückisch
wirkende Bolzen abgeschossen werden, bleibt unter allen Umständen
das gefährlichste Menschengewehr für die leichten Kinder der
Höhe.

		Mit derselben Waffe erbeuten die Indianer auch diejenigen Affen,
welche sie für die Gefangenschaft wünschen. »Wollen die Arekunas«,
sagt Schomburgk, »einen alten, störrischen Affen zähmen,
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bestreichen sie das Pfeilchen mit geschwächtem Urarigift. Stürzt er
betäubt herab, so wird die Wunde gleich ausgesogen; alsdann
begraben sie ihn bis an den Hals in die Erde und flößen ihm eine
starke Auflösung salpeterhaltiger Erde oder Zuckerrohrsaft ein. Ist
der Leidende etwas zu sich gekommen, so wird er herausgenommen und
wie ein Wickelkind umschlungen. In dieser Zwangsjacke bekommt er
einige Tage lang nur Zuckersaft zum Getränk und in Salpeterwasser
gekochte, stark mit spanischem Pfeffer gewürzte Speisen zur
Nahrung. Schlägt diese Gewaltkur nicht an, so wird der Unbändige
eine Zeitlang im Rauche aufgehangen. Bald legt sich nun die Wuth,
das heimtückische Auge wird mild und fleht um Verzeihung. Dann
werden die Banden gelöst, und selbst der bissigste Affe scheint nun
vollkommen vergessen zu haben, daß er jemals frei im Walde
gelebt.«

		In unsere Käfige gelangen verhältnismäßig wenige Mitglieder
dieser Familie und auch diese nicht regelmäßig. Am häufigsten sieht
man den Kapuziner auf unserem Thiermarkte, viel seltener einen
Klammeraffen, höchst selten einen Spring-, Schweif- und Nachtaffen.
Lebende Brüllaffen sind, so viel mir bekannt, bloß in wenigen
Stücken nach Europa gekommen.

		Man theilt die Breitnasen ein in drei Unterfamilien, unter denen
die Wickelschwänze ( Gymnurae) obenan gestellt werden. Ihr am unteren
Spitzentheile nackter Greifschwanz mit breiten, allmählich an Länge
abnehmenden Wirbeln unterscheidet sie von den Mitgliedern der
übrigen Hauptgruppen.

		*

		Brüllaffen ( Mycetes)

		Okens Ausspruch, daß die größten Thiere innerhalb einer
Familie oder Sippe auch immer die vollkommensten seien, findet wie
bei den altweltlichen Affen, so auch bei den neuweltlichen seine
Bestätigung. Den Brüllaffen ( Mycetes) wird in der dritten Familie unserer
Ordnung der erste Rang eingeräumt. Ihr Körper ist schlank, aber
doch gedrungener als bei den übrigen Sippen der neuweltlichen
Affen; die Gliedmaßen sind gleichmäßig entwickelt, die Hände
fünffingerig; der Kopf ist groß und die Schnauze vorstehend, die
Behaarung dicht und am Kinn bartartig verlängert. Als
eigenthümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor allem der
kropfartig verdickte Kehlkopf angesehen werden. Alexander von
Humboldt war der erste Naturforscher, welcher dieses Werkzeug
zergliederte. »Während die kleinen amerikanischen Affen«, sagt er,
»die wie Sperlinge pfeifen, ein einfaches dünnes
Zungenbein haben, liegt die Zunge bei den großen Affen auf einer
ausgedehnten Knochentrommel. Ihr oberer Kehlkopf hat sechs Taschen,
in denen sich die Stimme fängt, und wovon zwei taubennestförmige
große Aehnlichkeit mit dem unteren Kehlkopfe der Vögel haben. Der
dem Brüllaffen eigene klägliche Ton entsteht, wenn die Luft
gewaltsam in die Knochentrommel einströmt. Wenn man bedenkt, wie
groß die Knochenschachtel ist, wundert man sich nicht mehr über die
Stärke und den Umfang der Stimme dieser Thiere, welche ihren Namen
mit vollem Rechte tragen.« Der Schwanz der Brüllaffen ist sehr
lang, am hinteren Ende kahl, nerven- und gefäßreich, auch sehr
muskelkräftig und daher zu einem vollkommenen Greifwerkzeuge
gestaltet.

		Weit verbreitet, bewohnen die Brüllaffen fast alle Länder und
Gegenden Südamerika's. Dichte, hochstämmige und feuchte Wälder
bilden ihren bevorzugten Aufenthalt; in den Steppen finden sie sich
nur da, wo die einzelnen Baumgruppen zu kleinen Wäldern sich
vergrößert haben und Wasser in der Nähe ist. Trockene Gegenden
meiden sie gänzlich, nicht aber auch kühlere Landstriche. So gibt
es in den südlicheren Ländern Amerika's Gegenden, in denen der
schon merkliche Unterschied zwischen Sommer und Winter noch
gesteigert wird durch die Verschiedenheit in der Hebung über den
Meeresspiegel. Hier stellen sich, laut Hensel, im Winter
heftige Nachtfröste ein, und am Morgen ist der Wald weiß bereift;
die Pfützen frieren so fest zu, daß das Eis die schweren Bisamenten
der Ansiedler trägt, und man selbst mit faustgroßen Steinen auf
dasselbe werfen kann, ohne es zu zerbrechen. »Freilich hält eine
solche Kälte nicht lange an, und die warme Mittagssonne zerstört
wieder die Wirkungen der Nacht. Empfindlicher als diese Fröste sind
die kalten [bookmark: page207] Winterregen, welche nahe am Gefrierpunkte oft
mehrere Tage, ausnahmsweise auch Wochen, anhalten und von einem
durchdringend kalten Südwinde begleitet werden. Während das zahme
Vieh, wenn es nicht gut genährt ist, diesen Witterungseinflüssen
leicht unterliegt, befindet sich die wilde Thierwelt ganz wohl
dabei; und sobald an heiteren Tagen die Sonne zur Herrschaft
gelangt, ertönt auch wieder die Stimme des Brüllaffen als Zeichen
seines ungestörten Wohlbefindens. Wenn man an solchen Tagen des
Morgens, sobald die Wärme der Sonnenstrahlen anfängt sich bemerkbar
zu machen, einen erhöhten Standpunkt gewinnt, so daß man das ganze
Blättermeer eines Gebirgsthales vor sich ausgebreitet sieht,
entdeckt man auf demselben auch mit unbewaffnetem Auge hier und da
rothleuchtende Punkte: die alten Männchen der Brüllaffen, welche
die trockenen Gipfel der höchsten Berge erstiegen haben und hier,
behaglich in einer Gabel oder auf dichtem Zweige ausgestreckt,
ihren Pelz den wärmenden Strahlen der Sonne darbieten. Das
Aeußerste erreicht die Winterkälte von Rio-Grande-do-Sul auf der
Hochebene der Sierra, wo keine Orange mehr gedeiht und die
Wirkungen der Winterstürme, welche aus den Pampas und von
Patagonien her wehen, besonders hart empfunden werden. Hier fällt
nicht selten Schnee in dichten Lagen und bleibt mehrere Tage
liegen; niemals aber hat man bemerkt, daß die Kälte den Brüllaffen
Abbruch gethan hätte.«

		In unseren Lehrbüchern werden gegen ein Dutzend Arten von
Brüllaffen aufgeführt; doch ist jetzt ausgemacht, daß gerade diese
Thiere vielfach abändern, und daher so gut als entschieden, daß
alle auf wenige Arten zurückgeführt werden müssen.

		Unserer Lebensschilderung liegen die Beobachtungen zu Grunde,
welche Alexander von Humboldt, Prinz Max von
Neuwied, Rengger, Schomburgk und
Hensel über die Brüllaffen gesammelt haben. Nach Ansicht
der Erstgenannten beziehen sich ihre Beschreibungen auf zwei
verschiedene Arten: den Aluaten und den Caraya.
»Die Brüllaffen von Rio-Grande-do-Sul«, sagt Hensel,
»haben einen außerordentlich dicken Pelz, namentlich auf der
Oberseite des Kopfes und Körpers, während die Bauchseite und die
Innenseite der Schenkel nur sparsam behaart ist; das Haarkleid
schien im Sommer und Winter gleich stark zu sein, wenigstens ist
mir hier, auch bei anderen Thieren, kein Unterschied zwischen
Sommer- und Winterbälgen aufgefallen. Doch muß ich bemerken, daß
ich im Nationalmusemn zu Rio-de-Janeiro mehrere ausgestopfte
Brüllaffen von Paraguay, schwarze sowohl wie rothe, gesehen habe,
welche sich durch ein kurzes, dünnes und glatt anliegendes
Haarkleid auszeichnen, während andere aus der Provinz Santa
Catharina denen von Rio-Grande-do-Sul glichen. Die Farbe der Thiere
ist eigenthümlich und bei beiden Geschlechtern verschieden: die
Männchen sind roth und gleichen in der Farbe genau unserem
Eichhörnchen; gewöhnlich ist die Oberseite, namentlich der
Oberkopf, und das Kreuz heller, zuweilen gelbroth, in seltenen
Fällen ist sogar das ganze Thier mehr gelb als roth; manche Stücke
sind rothbraun bis schwarzbraun. Die immer viel kleineren Weibchen
sind schwarzbraun; doch zeigen auf der Oberseite die Spitzen der
Haare citronengelblichen oder bräunlichgelben Schein. Nicht sehr
selten sind sie etwas röthlich, ja zuweilen so roth, wie die der
Männchen, so daß man erst durch die Besichtigung des getödteten
Thieres sich von seinem Geschlechts überzeugen kann. Sieht man
einen Trupp hoch oben auf dem Wipfel eines Baumes sitzen, so
erscheinen im allgemeinen die Männchen roth, die Weibchen schwarz;
die Jungen beiderlei Geschlechts haben die Farbe der erwachsenen
Weibchen. Leicht möglich ist es, daß bei den klimatischen
Verschiedenheiten innerhalb des Verbreitungskreises des Brüllaffen
auch mancherlei Veränderungen in der Farbe desselben auftreten
werden; ja schon in einem verhältnismäßig kleinen Raume scheinen
sich Farbenunterschiede bemerkbar zu machen. So glaube ich
beobachtet zu haben, daß in den feuchten Wäldern, an den Flußufern
der Tiefwälder unterhalb des Urwaldgürtels, die rothen Weibchen
viel häufiger waren als in den Bergen, und daß bei diesem
Geschlechts die Spitzen der Haare, namentlich der Oberseite, um so
mehr eine bräunlichgelbe Färbung annehmen, in je höherem und
kälterem Klima die Thiere leben. Es wäre durchaus nicht auffallend,
wenn die rothe Farbe beider Geschlechter in den feuchten Urwäldern
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Nordbrasiliens dunkler würde und schließlich ins Schwarze
überginge.« An einer anderen Stelle bemerkt derselbe Naturforscher,
daß ihn die Vergleichung der Schädel doch von der Verschiedenheit
und Selbständigkeit mehrerer Arten überzeugt habe.

		 

		Der Aluate oder rothe Brüllaffe ( Mycetes seniculus, Simia, Cebus, Stentor
seniculus) hat röthlichbraunen, auf der Rückenmitte
goldgelben Pelz; die Haare sind kurz, etwas steif und am Grunde
einfarbig; Unterhaare fehlen. Die Länge beträgt etwa 1,5 Meter,
wovon freilich 70 Centim. auf den Schwanz kommen. Das Weibchen ist
kleiner und dunkelfarbiger.

		 

		Beim Caraya oder schwarzen Brüllaffen (
Mycetes Caraya, Simia caraya,
Stentor und Mycetes niger) ist
das Haar bedeutend länger und einfarbig schwarz, nur an den Seiten
etwas röthlich, beim Weibchen auch auf der Unterseite gelblich, und
beträgt die Länge etwa 1,3 Meter, wovon die Hälfte auf den Schwanz
kommt. Ersterer bewohnt fast den ganzen Osten Südamerikas,
letzterer Paraguay.

		Der Brüllaffe ist eines derjenigen amerikanischen
Thiere, welches schon seit der ältesten geschichtlichen Zeit den
Reisenden, immer aber nur unvollständig, bekannt wurde und deshalb
zu vielen Fabeln Veranlassung gab. Solche haben heutigen Tages noch
unter den nicht selbst beobachtenden Weißen und Indianern Geltung.
Wir lassen sie gänzlich bei Seite und halten uns dafür an unsere
Gewährsmänner.

		»Nach meiner Ankunft«, sagt der trefflich beobachtende
Schomburgk, »hatte ich bei Auf- und Untergang der Sonne
aus dem Urwalde das schauerliche Geheul zahlreicher Brüllaffen
herübertönen hören, ohne daß es mir bei meinen Streifereien
gelungen wäre, die Thiere selbst aufzufinden. Als ich eines Morgens
nach dem Frühstücke, mit meinem Jagdzeuge versehen, dem Urwalde
zuschritt, schallte mir aus der Tiefe desselben abermals jenes
wüste Geheul entgegen und setzte meinen Jagdeifer in volle Flammen.
Ich eilte also durch Dick und Dünn dem Gebrülle entgegen und
erreichte auch nach vieler Anstrengung und langem Suchen, ohne
bemerkt zu werden, die Gesellschaft. Vor mir auf einem hohen Baume
saßen sie und führten ein so schauerliches Koncert auf, daß man
wähnen konnte, alle wilden Thiere des Waldes seien in tödtlichem
Kampfe gegen einander entbrannt, obschon sich nicht leugnen ließ,
daß doch eine Art von Uebereinstimmung in ihm herrschte. Denn bald
schwieg nach einem Taktzeichen die über den ganzen Baum vertheilte
Gesellschaft, bald ließ ebenso unerwartet einer der Sänger seine
unharmonische Stimme wieder erschallen, und das Geheul begann von
neuem. Die Knochentrommel am Zungenbeine, welche durch ihren
Wiederhall der Stimme eben jene mächtige Stärke verleiht, konnte
man während des Geschreies auf und nieder sich bewegen sehen.
Augenblicke lang glichen die Töne dem Grunzen des Schweines, im
nächsten Augenblicke aber dem Brüllen des Jaguars, wenn er sich auf
seine Beute stürzt, um bald wieder in das tiefe und schreckliche
Knurren desselben Raubthieres überzugehen, wenn es, von allen
Seiten umzingelt, die ihm drohende Gefahr erkennt. Diese
schauerliche Gesellschaft hatte jedoch auch ihre lächerlichen
Seiten, und selbst auf dem Gesichte des düstersten Menschenfeindes
würden für Augenblicke Spuren eines Lächelns sich gezeigt haben,
wenn er gesehen, wie diese Koncertgeber sich mit langen Bärten
starr und ernst einander anblickten. Man hatte mir gesagt, daß jede
Herde ihren eigenen Vorsänger besäße, welcher sich nicht allein
durch seine feine schrillende Stimme von allen tiefen Bassisten
unterscheide, sondern auch durch eine viel schmächtigere und
feinere Gestalt auszeichne. Ich fand die erstere Angabe bei dieser
Herde vollkommen bestätigt; nach der feineren und schmächtigen
Gestalt sah ich mich freilich vergeblich um, bemerkte dafür aber
auf dem nächsten Baume zwei schweigsame Affen, welche ich für
ausgestellte Wachen hielt: – waren sie es, so hatten sie ihre
Dienste schlecht genug versehen; denn unbemerkt stand ich in ihrer
Nähe.«

		Diese anmuthige Schilderung beweist uns hinlänglich, daß wir es
bei den Brüllaffen mit höchst eigenthümlichen Geschöpfen zu thun
haben. Man kann, ohne einer Uebertreibung sich [bookmark: page209] schuldig zu machen,
behaupten, daß ihr ganzes Leben und Treiben eine Vereinigung von
allerhand Absonderlichkeiten ist und deshalb der Beobachtung ein
ergiebiges Feld bietet, während man andererseits anerkennen muß,
daß die Indianer zu entschuldigen sind, wenn sie die Brüllaffen
ihres trübseligen Aeußeren und ihres langweiligen Betragens halber
misachten und hassen. Selbst die Verleumdungen, welche man sich zu
Schulden kommen ließ, sind erklärlich, wenn man bedenkt, daß unsere
Thiere weder im Freileben noch in der Gefangenschaft irgend welche
Anmuth, ja selbst irgend welche Abwechselung in ihrer Lebensweise
zeigen.

		
Brüllaffe ( Mycetes Caraya).



		»Der Brüllaffe«, sagt Hensel, »lebt in dem Urwalde von
Rio-Grande-do-Sul in großer Menge; er ist dasjenige wilde Thier,
welches man am leichtesten finden und jagen kann, ja das man zu
vermeiden sogar Mühe hat. Er lebt in kleinen Trupps von fünf bis
zehn Stücken, welche ein bestimmtes, ziemlich kleines Gebiet haben,
das sie nicht zu verlassen pflegen. In jedem Trupp findet sich
wenigstens ein altes Männchen, welches gewissermaßen die Aufsicht
zu führen scheint; in den meisten Fällen jedoch enthält der Trupp,
wenn er nicht zu schwach ist, mehrere erwachsene Männchen, unter
denen wahrscheinlich eines, das stärkste oder älteste, den Vorrang
behauptet. Dabei geht es ohne Zweifel nicht immer ganz friedfertig
zu, wie die Narben beweisen, welche man oft in den Gesichtern der
Männchen, zuweilen auch in denen der Weibchen erblickt. Doch sind
die [bookmark: page210]
Thiere im ganzen sehr harmlos und im Vergleiche zu anderen Affen
ruhig und gleichgültig.« Diese Angaben stimmen mit früheren
Beobachtungen vollkommen überein. Doch mag noch erwähnt sein, daß
unsere Affen in manchen Waldungen so häufig auftreten, daß
Humboldt ihrer vierzig zu einer Bande vereinigt sah und
schätzen durfte, es möchten auf einer Geviertmeile des Waldes Wohl
gegen zweitausend von ihnen leben.

		Während des Tages bilden die höchsten Bäume des Waldes den
Lieblingsaufenthalt der Brüllaffen; bei anbrechender Dämmerung
ziehen sie sich in das dichte, von Schlingpflanzen durchflochtene
Laub der niedrigen Bäume zurück und überlassen sich hier dem
Schlafe. Langsam, fast kriechend klettern sie von einem Aste zu dem
anderen, Blätter und Knospen auswählend, langsam mit der Hand sie
abpflückend und langsam sie zum Munde bringend. Sind sie gesättigt,
so setzen sie sich in zusammengekauerter Stellung auf einem Aste
nieder und verharren hier regungslos, wie uralte schlafende
Männchen erscheinend; oder sie legen sich der Länge lang über den
Ast hin, lassen die vier Glieder zu beiden Seiten steif herabhängen
und halten sich eben nur mit dem Wickelschwanze fest. Was der eine
thut, wird von den anderen langsam und gedankenlos nachgemacht.
Verläßt eines der erwachsenen Männchen den Baum, auf welchem die
Familie sich gerade aufhält, so folgen ihm alle übrigen Glieder der
Gesellschaft rücksichtslos nach. »Wahrhaft erstaunlich«, sagt
Humboldt, »ist die Einförmigkeit in den Bewegungen dieses
Affen. So oft die Zweige benachbarter Bäume nicht zusammenreichen,
hängt sich das Männchen an der Spitze des Trupps mit dem zum Fassen
bestimmten schwieligen Theile des Schwanzes auf, läßt den Körper
frei schweben und schwingt ihn hin und her, bis es den nächsten Ast
packen kann. Der ganze Zug macht an derselben Stelle genau dieselbe
Bewegung.«

		Für die Brüllaffen ist der Schwanz unzweifelhaft das wichtigste
aller Bewegungswerkzeuge; sie brauchen ihn, um sich zu versichern –
und das thun sie in jeder Stellung – sie benutzen ihn, um etwas mit
ihm zu erfassen und an sich zu ziehen. Immer und immer dient er
hauptsächlich dazu, jeder ihrer langsamen Bewegungen die ihnen
unerläßlich dünkende Sicherheit zu verleihen. Man kann nicht
behaupten, daß sie schlecht klettern: sie sind im Gegentheile sehr
geschickt; aber niemals machen sie wie andere Affen weite, niemals
gewagte Sprünge. Beim Dahinschreiten halten sie sich fest an dem
Aste, bis der hin- und hertastende Schwanz einen sicheren Halt
gefunden und denselben mit einer oder zwei Windungen umschlungen
hat; beim Herabklettern versichern sie sich so lange an dem Aste,
welchen sie verlassen wollen, bis sie mit den Händen einen neuen
Halt gefunden, beim Aufwärtssteigen an dem unteren Aste, bis sie
mit Händen und Füßen den oberen sicher gepackt haben. Die Kraft des
Schwanzes ist größer als die der Hände; denn die Beugemuskeln an
seiner Spitze sind so stark, daß sie, einer Uhrfeder vergleichbar,
das Schwanzende immer zusammenrollen. Der Brüllaffe kann sich mit
der Spitze seines Schwanzes, auch wenn er dieselbe nur mit einer
halben Windung um den Ast schlingt, wie an einem Haken aufhängen,
kann alles einem solchen Werkzeuge Mögliche ausführen und ist
verloren, dem Verderben Preis gegeben, wenn er seines Schwanzes
beraubt wurde. Noch im Tode trägt der Schwanz längere Zeit die Last
des Körpers, und nicht immer strecken sich unter dieser Last die
eingerollten Muskeln: Azara erzählt, daß man zuweilen
schon halb verfaulte Carayas noch fest an ihrem Aste hängen
sieht.

		Wenig andere Thiere sind so ausschließlich an die Bäume gebunden
wie die Brüllaffen. Sie kommen höchst selten auf die Erde
hernieder, wahrscheinlich bloß dann, wenn es ihnen unmöglich ist,
von den niederen Aesten und Schlingpflanzen herab zu trinken.
Humboldt sagt, daß sie nicht im Stande wären, Wanderungen
oder auch nur Wandelungen auf ebenem Boden zu unternehmen, und
Rengger erklärt die Behauptung der Indianer, nach welcher
die Brüllaffen manchmal über breite Ströme setzen sollen, für ein
Märchen, welches den Fremden aufgebürdet wird. »Sie fürchten sich«,
sagt er, »so sehr vor dem Wasser, daß, wenn sie durch das schnelle
Anschwellen des Stromes auf einem Baume abgeschieden werden, sie
eher verhungern als durch Schwimmen einen [bookmark: page211] anderen Baum zu gewinnen
suchen. So traf ich einst eine solche Affenherde auf einem von
Wasser rings umgebenen Baume an, welche, ganz abgemagert, sich vor
Schwäche kaum mehr bewegen konnte. Sie hatte nicht nur alle Blätter
und zarten Zweige, sondern sogar einen Theil der Rinde des Baumes
verzehrt. Um den nahen Wald zu erreichen, hätte sie nur eine
Strecke von sechszig Fuß zu durchschwimmen gehabt.« Derselbe
Naturforscher versichert, niemals einen Brüllaffen auf freiem Felde
gesehen oder seine Fährte irgendwo auf dem Boden angetroffen zu
haben.

		Wenn der Brüllaffe keine Nachstellung erfährt, hält er sich in
einem bestimmten Gebiete auf, welches höchstens eine Meile Umfang
haben mag. Oft verweilt eine Familie während des ganzen Tages auf
einem und demselben Baume. Höchst selten sieht man einzelne. Die
Familie hält sehr treu zusammen. »Sie scheinen sich«, sagt
Hensel, »ihrer unschädlichen Stellung gleichsam bewußt zu
sein; denn da, wo sie nicht durch Geschosse noch durch das Bellen
der Hunde furchtsam gemacht werden, scheuen sie den Menschen
durchaus nicht. Es kommt hier wohl vor, daß man sich unter einem
Baume befindet, auf dem man bei zufälligem Hinaufblicken einen
ganzen Trupp Brüllaffen erblickt, welche schon lange den
Eindringling ernst beobachteten und erst dann die Flucht ergreifen,
wenn sie sehen, daß sie die Aufmerksamkeit desselben erregt haben.
Auch fliehen sie in einem solchen Falle nicht in übereilter Hast
und ebenso wenig weit, suchen sich vielmehr bald in den Wipfeln
benachbarter hoher Bäume zu verbergen. Da, wo sie oft beunruhigt
werden, sind sie viel scheuer und verschwinden schon bei dem ersten
Laute des Hundes. Wenn sie sich verbergen, wissen sie alle
Vortheile so geschickt zu benutzen, daß man zuweilen lange nach
ihnen vergeblich sucht, obgleich man genau weiß, daß sie den Baum
noch nicht verlassen haben können. Namentlich schlüpfen sie gern in
die dichten Büsche von Schmarotzerpflanzen und verharren hier
regungslos. Mit Hülfe eines Glases erkennt man dann zuweilen das
schwarze Gesicht inmitten eines Orchideenbusches, wie es unverwandt
den Jäger anstiert, um sich keine seiner Bewegungen entgehen zu
lassen; doch wird der Pelz der alten Männchen gewöhnlich zum
Verräther, da er, wenn er aus dem Verstecke hervorleuchtet, nicht
leicht eine Misdeutung zuläßt.

		»Wenn im Sommer die Strahlen der Morgensonne die Kühle der Nacht
und die Nebel der Thäler an den Berglehnen vertrieben haben, dann
löst die kleine Gesellschaft der Brüllaffen den Klumpen auf, zu
welchem geballt sie auf den Aesten eines stark belaubten Baumes die
Nacht zugebracht hatte. Der Trupp sucht zunächst das
Nahrungsbedürfnis zu befriedigen, und ist dies geschehen, so bleibt
ihm bis zum Eintritte der drückenden Tageshitze noch immer so viele
Zeit übrig, um sich auch dem geselligen Vergnügen widmen zu können,
das bei einem so ernsthaften Thiere selbstverständlich frei ist von
aller Unziemlichkeit, welche seine Gattungsgenossen kennzeichnet.
Die Gesellschaft hat sich jetzt eine riesige Wildfeigenart
ausgesucht, deren dichtes Blätterdach gegen die Sonnenstrahlen
schützt, während die gewaltigen wagrechten Aeste vortrefflich zu
Spaziergängen geeignet sind. Einen dieser Aeste, in dessen Nähe
sich die Mitglieder der Gesellschaft nach Belieben gruppirt haben,
wählt sich das Familienhaupt und schreitet darauf ernst würdig mit
erhobenem Schwanze hin und her. Bald beginnt es, anfangs etwas
leise, einzelne abgebrochene Brülltöne auszustoßen, wie es der Löwe
zu thun pflegt, wenn er sich zu einer Kraftleistung seiner Lunge
vorbereitet. Diese Laute, welche aus einer Ein- und aus einer
Ausathmung sich gebildet zu haben scheinen, werden immer heftiger
und in schnellerer Reihenfolge ausgestoßen; man hört, wie die
Erregung des Sängers wächst. Endlich hat sie ihren höchsten Grad
erreicht; die Zwischenpausen werden verschwindend klein, und die
einzelnen Laute verwandeln sich in ein fortdauernd heulendes
Gebrüll. In diesem Augenblicke scheint eine unendliche Begeisterung
die übrigen, bis dahin stummen Mitglieder der Familie, männliche
wie weibliche, zu ergreifen: sie alle vereinigen ihre Stimme mit
der des Vorsängers, und wohl zehn Sekunden lang tönt der
schauerliche Chorus durch den stillen Wald. Den Beschluß machen
wieder einzelne Laute, wie sie den Hauptgesang eingeleitet haben.
Doch hören sie eher auf als diese.

		[bookmark: page212] »Die
in der ganzen Klasse der Säugethiere einzig dastehende Stimme
überrascht nicht durch ihre unbedingte Stärke: denn hierin kann sie
sich mit dem Gebrülle des Löwen oder des brünstigen Edelhirsches
nicht messen, sondern durch das Verhältnis derselben zu einem so
kleinen Körper, welcher nicht schwerer zu sein pflegt als der eines
starken Fuchses. Man hat oft versucht, die Stimme des Brüllaffen zu
beschreiben; wer sie jedoch nicht selbst gehört hat, wird sich
nicht davon eine genügende Vorstellung machen können.«

		Am häufigsten und lebhaftesten schreien die Brüllaffen, laut
Rengger, in der warmen Jahreszeit, zumal des Morgens und
Abends. Bei kaltem oder regnerischem Wetter hört man sie selten, in
der Nachtzeit niemals. Zuweilen brüllen sie stundenlang mit kurzen
Unterbrechungen fort. Humboldt erprobte, daß man das
Heulen bis auf achthundert Klaftern Entfernung höre, und der
Prinz von Wied glaubt, daß es noch weiter vernehmbar sei;
doch stützt sich Humboldts Angabe auf genaue Beobachtung und nicht
auf Schätzung. »Mitten auf den weiten mit Gras bewachsenen Ebenen«,
sagt er, »unterscheidet man leicht eine vereinzelte Baumgruppe,
welche von Brüllaffen bewohnt ist und von welcher der Schall
herkommt. Wenn man nun auf diese Baumgruppe zugeht oder sich davon
entfernt, kann man den Abstand, in dem das Geheul noch vernehmbar
ist, ziemlich genau messen.« Warum die Thiere eigentlich ihre
sonderbaren Gesänge aufführen, ist ein Räthsel, wenn man eben nicht
annehmen will, daß sie sich durch die ihnen eigene Tonkunst
gegenseitig ergötzen wollen. Beim Erscheinen eines Hundes endigt
das Gebrüll der Affen augenblicklich; die Gesellschaft sucht sich
so schnell als möglich hinter dichte Aeste oder zwischen dem Laube
zu verstecken, flieht auch wohl durch die höchsten Wipfel der
Bäume, immer aber so langsam, daß der Jäger, wenn der Wald von
Unterholz ziemlich rein ist, sie leicht verfolgen kann. Man hat
beobachtet, daß die fliehenden Affen, wohl aus Angst, beständig
ihren breiigen Koth fallen lassen: die Sage, welche erzählt, daß
die verfolgten Thiere ihre Feinde mit Koth bewerfen, ist somit
erklärt.

		Alles, was der Brüllaffe bedarf, bietet ihm sein luftiger
Aufenthalt in Fülle. Die Mannigfaltigkeit und der Reichthum der
verschiedenen Früchte lassen ihn niemals Mangel leiden. Neben den
Früchten frißt er Körner, Blätter, Knospen und Blumen der
verschiedensten Art, wahrscheinlich auch Kerbthiere, Eier und
junge, unbehülfliche Vögel. Den Pflanzungen wird er niemals
schädlich, wenn er sich auch tagelang am Saume derselben aufhält:
er zieht Baumblätter dem Mais und den Melonen vor.

		Zuweilen sieht man ihn, nach Hensel, mit der Spitze des
Wickelschwanzes an einem Zweige hängen und die Blätter eines unter
ihm befindlichen Astes pflücken, um sie noch im Herabhängen in den
Mund zu stopfen und zu verzehren. Daß die Nahrung vorzugsweise in
Blättern besteht, beweisen nicht nur die stets schwarzen Zähne,
sondern auch der Magen der Erlegten, welcher immer einen grünlichen
Speisebrei wie von zerkauten Blättern enthält.

		In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli, manchmal
auch schon zu Ende Mais oder erst anfangs August ein einziges
Junges. Hensel versichert, daß die Fortpflanzung der
Brüllaffen an keine bestimmte Jahreszeit gebunden ist; denn man
findet neugeborene Junge das ganze Jahr hindurch und kann also auch
an einem und demselben Tage Keimlinge und Junge der verschiedensten
Entwickelungs- und Altersstufen sammeln. Niemals scheinen sie mehr
als ein Junges zu haben. Während der ersten Woche nach der Geburt
hängt sich der Säugling wie bei den altweltlichen Affen mit Armen
und Beinen an den Unterleib der Mutter an; später trägt diese ihn
auf dem Rücken. Sie legt ihre Gefühle nicht durch Liebkosungen an
den Tag, wie andere Affen es thun, verläßt aber doch das Pfand
ihrer Liebe wenigstens in der ersten Zeit niemals, während sie
später das schon bewegungsfähiger gewordene Kind bei ängstlicher
Flucht manchmal von sich abschüttelt oder gewaltsam auf einen Ast
setzt, um ihren eigenen Weg sich zu erleichtern. Indianer, welche
letzteres sahen, haben behauptet, daß die Brüllaffenmutter
überhaupt lieblos und gleichgültig gegen ihre Jungen wäre; der
Prinz von Wied sagt aber ausdrücklich: »Gefahr erhöht die
Sorge der Mutter, und selbst tödtlich angeschossen, verläßt sie ihr
Junges nicht«. Dieses [bookmark: page213] ist ebenso langweilig wie die Alte und,
zumal wegen des großen Kehlkopfes, wo möglich noch häßlicher.

		»Die Feinde der Brüllaffen«, sagt Hensel, »sind außer
dem Menschen natürlich nur solche Raubthiere, welche die Bäume
besteigen, namentlich der Puma, der Ozelot und vor allem die
Hirare, nächst dem Vielfraß der größte unter den Mardern. Ich habe
den Schädel eines solchen Thieres heimgebracht, welches bei Tage
von einem Jäger in dem Augenblicke erlegt wurde, als es mit einem
starken, schon halb erwürgten männlichen Brüllaffen vom Baume
herabkam. Das furchtbare Geschrei der ganzen Affengesellschaft
hatte den Jäger herbeigelockt, welcher eben noch zur rechten Zeit
kam, um den Räuber zu strafen. Vielleicht die gefährlichsten Feinde
besitzt der Brüllaffe unter den Vögeln. Ein großer weißer
Raubvogel, welcher aber sehr selten sein und nur im Dunkel der
Wälder fliegen soll, wahrscheinlich eine Harpyie, raubt die jungen
Affen. Wie der Sperber über das Gebüsch streicht, so jagt er dicht
über den Baumwipfeln einher, fährt unter den arglosen Affentrupp
und reißt den Müttern die Jungen vom Rücken. Der Schrecken der so
unvermuthet überfallenen Thiere ist so groß, daß sie die
Vertheidigung, selbst die Flucht vergessen und nur mit jämmerlichem
Geschrei die Hände zur Abwehr über die Köpfe halten.«

		In den von Hensel bereisten Theilen Südamerikas jagt
man den Brüllaffen mit Hunden. Letztere besitzen eine große
Vorliebe für diesen Affen, welcher ihnen das angenehmste Futter
unter allem Wilde ist, während sie den Kapuzineraffen selbst im
größten Hunger nicht anrühren. Dabei ist der Geruch, welchen der
Brüllaffe verbreitet, ein sehr starker und den Menschen
unangenehmer. Namentlich gilt das vom Harn und Koth. Die Hunde
jedoch sind anderer Meinung, und da sie bereits den kleinsten
Tropfen Harn, welcher von den Bäumen auf den Boden oder die Blätter
der Sträucher gefallen ist, auffinden und dann stundenlang unter
solch einem Baume bellen, darf man sie nur in den Wald lassen, um
in kurzer Zeit eine Gesellschaft der Brüllaffen zu ermitteln.
Schießt man einige Male diese Thiere, so gewöhnen sich die Hunde
bald so an die Affenjagd, daß sie nichts anderes jagen wollen und
bloß nach Affen suchen. Daher werden diese von den Jägern stets
geschont, und nur hier und da findet sich ein Brasilianer, welcher
sie ihres Fleisches wegen schießt. Für die Affenhunde ist schon der
erste Ton des Gebrülls der Affen das Zeichen zur Jagd, und ihr
Bellen unter dem bald gefundenen Baume unterbricht sogleich den
Gesang der letzteren, welche sich verbergen oder flüchten. In
einsamer Gegend jedoch oder da, wo sie nicht beunruhigt werden,
steigt das alte Männchen auf einen der unteren Aeste und beginnt
von hier aus ein Gezänk mit den Hunden, welches diese zur höchsten
Wuth entflammt. Schießt man jetzt das Thier herunter, so fürchten
die Hunde nicht mehr den schweren Fall desselben, sondern ergreifen
es schon in der Luft. Bei einem solchen Streite mit den Hunden
nimmt die Stimme des Brüllaffenmännchens einen etwas veränderten
Ton an und gleicht genau der eines bösartigen Schweines, welches,
wenn ein Unbekannter in den Stall tritt, für die Sicherheit seiner
Nachkommenschaft fürchtet.

		Wenn man auf Brüllaffen schießt, rennen sie so schnell als
möglich davon; und selbst unverwundete Thiere verlieren dabei Harn
und Koth, obwohl dies gewöhnlich nur Schwerverwundeten, welche sich
nicht mehr retten können und nun in die höchste Angst gerathen,
begegnet, namentlich, wenn sie von einem Baume auf den anderen
wollen. Einen höchst erheiternden Anblick gewährt es, laut
Hensel, wenn im ersten Schrecken eines der fast halb
erwachsenen Jungen einem der alten Männchen auf den Rücken springt,
um so schneller davon zu kommen, aber durch eine kräftige Ohrfeige
von dem Erzürnten belehrt wird, daß der verlangte Liebesdienst
nicht mit den Pflichten des Familienvaters verbunden ist.

		»Der Brüllaffe«, fährt Hensel fort, »besitzt eine große
Lebensfähigkeit und flüchtet noch nach Verwundungen, unter denen
andere Thiere unfehlbar von den Bäumen herabstürzen müßten. Ich
traf einst unter einem Trupp ein sehr großes Männchen von heller,
fast gelber Färbung, dessen Besitz mir wünschenswerth erschien. Die
erste Kugel zerschmetterte dem Thiere, welches schon auf [bookmark: page214] der
Flucht war, einen Hinterschenkel und die Wurzel des Schwanzes, so
daß es den Baum nicht mehr verlassen konnte; eine zweite Kugel ging
durch den Bauch, so daß die Eingeweide eine Spanne lang
heraushingen; eine dritte durchbohrte etwas höher den Magen und
einen Theil der Brust; eine vierte traf, da die bedeutende Höhe des
Baumes und die Unruhe des Thieres ein sicheres Zielen nicht
gestattete, die Kehle, ging durch den hohen Winkel des Unterkiefers
und zerstörte den Brüllapparat, ohne daß das unglückliche Geschöpf,
welches auf jede der Kugeln mit einem heftigen Grunzen geantwortet
hatte, herabgefallen wäre. Endlich machte ein glücklicher
Schrotschuß seinem Leiden ein Ende. Es geht hieraus eine
Lebenszähigkeit hervor, wie man sie sonst nur bei Raubthieren,
nicht aber bei Pflanzenfressern anzutreffen pflegt. Aber selbst
dann, wenn der Brüllaffe tödtlich verwundet wird und stirbt,
entgeht er nicht selten noch dem Jäger, besonders nach
Schrotschüssen. Verliert nämlich das geschossene Thier das
Bewußtsein plötzlich, so stürzt es vom Baume; in anderen Fällen hat
es aber noch Zeit, sich mit der Spitze seines Wickelschwanzes an
irgend einem dünnen Aste festzuhängen, und bleibt auch nach dem
Tode noch tagelang in dieser Lage, bis die Befestigung allmählich
von einem starken Winde gelockert und endlich aufgelöst wird. Man
sieht hieraus, daß das Aufhängen selbst zwar willkürlich geschieht,
das Hängenbleiben aber mechanisch ist. Alle eigentlichen
Wickelschwänze zeigen an der Unterseite der flachen Spitze des
Schwanzes eine lange kahle Fläche, welche dieselbe sammetartige
Rauhigkeit, überhaupt denselben Bau wie der Handteller hat. Will
sich der Affe fest anhängen, so erreicht er dies mit zwei
Windungen, deren zweite über die erstere weggeht, wobei die
Rauhigkeit der Greiffläche das Abgleiten verhindert. Man kann auf
diese Weise sehr leicht einen todten Affen an einem Stocke ebenso
fest aufhängen, wie der Lebende hängt, und erst wenn durch das Hin-
und Herschwanken die zweite Windung von der ersten abgleitet, fällt
das Thier herab.«

		Unsere besten Gewehre können übrigens mit der furchtbaren und
doch so einfachen Waffe der Indianer, dem Blasrohre, nicht sich
messen. Deshalb fällt es den Rothhäuten viel leichter als uns,
Brüllaffen zu erlegen. Trotz der unübertrefflichen
Geschicklichkeit, mit welcher sie ihre Waffe zu führen wissen,
besteigen sie noch gern einen der benachbarten Bäume, und senden
von dessen Wipfel aus das tödtliche Geschoß nach der harmlosen
Herde.

		In einem großen Theile von Paraguay bilden die Brüllaffen einen
Gegenstand eifriger Jagd. Ihr Fell ist gesucht und das Fleisch bei
den Indianern beliebt. Aus dem Pelze des schwarzen Brüllaffen ließ
Dr. Francia einmal über hundert Grenadiermützen
verfertigen. Außerdem verwendet man es zu Beuteln, Satteldecken
etc. Von dem Fleische lebten Reisende, so z. B. der Prinz
von Wied, oft lange Zeit fast ausschließlich. Sie versichern,
daß es wohlschmeckend sei und eine sehr kräftige Brühe gebe. Die
Nahrung hat aber unter allen Umständen ihr Abschreckendes, zumal
wenn die Indianer dem Affen das Haar abgesengt oder ihn abgebrüht
in den Topf gesteckt oder ihn zum Braten an einen spitzen Stab
befestigt haben. »Aller Widerwille«, sagt Schomburgk,
»wird in Dem rege, welcher solchen Braten zum ersten Male sieht;
denn er kann nicht anders glauben, als daß er an einem Mahle von
Kannibalen theilnehmen solle, bei welchem ein kleines Kind
vorgesetzt wird, und es gehört wahrlich bei einem nur irgend
reizbaren Magen eine starke Willenskraft dazu, um Gabel und Messer
nach solchem Braten auszustrecken.«

		Humboldt bestätigt diese Worte vollkommen. »Die Art,
wie diese menschlichen Thiere gebraten werden, trägt viel dazu bei,
daß ihr Anblick dem gesitteten Menschen so widerwärtig ist. Ein
kleiner Rost oder ein Gitter aus sehr hartem Holze wird einen Fuß
hoch über dem Boden befestigt. Der abgezogene Affe wird
zusammengebogen, als säße er; meist legt man ihn so, daß er sich
auf seine mageren langen Arme stützt; zuweilen kreuzt man ihm die
Hände auf dem Rücken. Wenn er auf dem Gitter befestigt ist, zündet
man ein helles Feuer darunter an; Flamme und Rauch umspielen den
Affen, und deshalb wird er zugleich gebraten und berußt. Sieht man
nun die Eingeborenen Arme oder Beine eines gebratenen Affen
verzehren, so kann man sich kaum des Gedankens erwehren, die
Gewohnheit, Thiere zu essen, welche im Körperbau dem Menschen so
nahe stehen, möge in gewissem [bookmark: page215] Grade dazu beitragen, daß die Wilden so
wenig Abscheu vor dem Genusse des Menschenfleisches haben. Die
gebratenen Affen, besonders solche mit sehr rundem Kopfe, gleichen
auf schauerliche Weise Kindern, daher auch Europäer, wenn sie von
solchen sich nähren müssen, lieber Kopf und Hände abschneiden und
nur den Rumpf auftragen lassen. Das Affenfleisch ist so trocken und
mager, daß Bonpland in seiner Sammlung zu Paris einen Arm
und eine Hand aufbewahrt hat, welche in Esmeralda am Feuer geröstet
wurden; nach mehreren Jahren rochen diese Theile nicht im
geringsten.« In vielen Gegenden Südamerika's wird das Affenfleisch
von den Europäern nicht berührt und gilt als die verächtlichste
Speise; die Indianer dagegen sind eifrige Liebhaber solcher Kost,
und Affenfleisch bildet einen der gewöhnlichsten Nahrungsstoffe bei
ihnen allen.

		Man gibt sich nur selten mit der Zähmung der Brüllaffen ab; auch
hat deren Erziehung ihre großen Schwierigkeiten. Rengger
sah nur zwei, welche beide über ein Jahr alt waren. Sie wurden mit
verschiedenen Baumblättern gefüttert und zogen diese jeder anderen
Nahrung vor. Nach Aussage der Wärter erkrankten sie, wenn man ihnen
Mais, Maniok oder Fleisch gab. Sie tranken weder viel noch oft und
nur Wasser oder Milch. Ihr Benehmen hatte etwas Trauriges und
Langweiliges. Sie waren sehr sanft und zutraulich; aber niemals sah
man eine Spur von Fröhlichkeit an ihnen. Gewöhnlich kauerten sie
mit stark nach vorn gebogenem und auf die Brust gesenktem Kopfe in
einem Winkel, legten die Vorderhände auf den Schoß oder stützten
sie neben die Hinterhände auf den Boden und schlangen den Schwanz
um die Beine, so daß er auf die Hände zu liegen kam. In dieser
Stellung konnten sie stundenlang verweilen, bis der Hunger sie
vermochte, Nahrung zu suchen. Alsdann gingen sie auf den vier
Pfoten schrittweise vorwärts; nur selten sah man sie traben oder
Sprünge machen. In aufrechter Stellung konnten sie kaum einen
Augenblick sich erhalten. Ihre Sinne schienen scharf zu sein; sie
wählten ihre Nahrung mit Sorgfalt aus, hörten und sahen gut und
bewiesen, daß ihr Tastsinn sehr entwickelt war. Von Verstand war
wenig zu bemerken: sie erzeigten ihrem Wärter kaum mehr
Aufmerksamkeit als fremden Leuten, und ließen sich zu nichts
abrichten. – Von anderen gezähmten Brüllaffen erzählt
Wied, daß sie ihrem Herrn außerordentlich zugethan waren,
und kläglich zu schreien begannen, wenn derselbe auch nur einen
Augenblick von ihnen sich entfernte. Die Trägheit, Traurigkeit und
Grämlichkeit sowie die knarrende, röchelnde Stimme, welche die
Jungen manchmal hören ließen, machte sie aber Allen, selbst ihrem
Herrn, unangenehm und widerlich.

		»Die einzige Weise, Brüllaffen zu fangen«, sagt Hensel,
»ist die, daß man die Mütter, welche noch kleine Junge an sich
tragen, todtschießt, wobei es sich zuweilen ereignet, daß das Junge
weder durch den Schuß noch durch den Sturz vom hohen Baume
beschädigt wird, und so, indem es die todte Mutter nicht los läßt,
in die Gewalt des Jägers kommt. Da es natürlich auch schwer ist,
das Junge auf der fliehenden Mutter zu entdecken, so erhält man im
allgemeinen die Brüllaffen nur selten; auch sind die kleinen Thiere
oft noch so jung, daß eine ganz besondere Pflege dazu gehören
würde, sie am Leben zu erhalten. Als ich einst einen so kleinen
Brüllaffen erhielt, welcher bloß aus einem dicken Kopfe und langen,
ungemein mageren Armen und Beinen zu bestehen schien, legte ich
denselben an eine Hühnerhündin, deren Junge etwa acht Tage alt
waren. Obgleich die Hündin sehr gierig auf Affenfleisch war, so
schien sie doch durch die klägliche Stimme der kleinen Waise
gerührt zu sein, und duldete deren Anwesenheit. Leider waren ihre
Zitzen für den kleinen Mund des Affen zu groß, und dieser konnte
sie nicht ergreifen, so sehr er sich auch Mühe gab. Außerdem wollte
er nicht, wie die jungen Hunde, im Neste liegen bleiben, sondern
klammerte sich immer mit seinen mageren aber kräftigen Händen an
das Fell der Alten, so daß diese oft entsetzt auf die Seite sprang
und ihn, wiewohl vergeblich, abzuschütteln versuchte. Ich mußte das
Thierchen endlich tödten, um es nicht verhungern zu lassen. In
einem anderen Falle, als ich Gelegenheit hatte, Milch zu erhalten,
trank der kleine Affe sehr gern aus einem Kaffeelöffel, den er mit
den Händen packte und sich selbst in den Mund zu schieben
versuchte; allein ich mußte auch ihn tödten, weil er aus Mangel an
Wärme täglich schwächer wurde. Merkwürdig ist die Kraft, mit
welcher [bookmark: page216] diese jungen Thiere einen ergriffenen
Gegenstand festhalten können. Man hat Mühe, sie von den Kleidern zu
entfernen, und gelingt es ihnen zufälligerweise, den Bart zu
fassen, so glauben sie, auf mütterlichem Boden zu sein und krallen
die langen Finger so fest hinein, daß sie nicht ohne das Opfer
einiger Büschel Haare wieder los zu machen sind, wogegen sie
außerdem durch lautes Zetergeschrei ankämpfen.

		»Wollte man in einem unserer Thiergärten den Brüllaffen
Gelegenheit geben, ihre merkwürdigen Eigenschaften geltend zu
machen, so müßten für ihren Aufenthalt ganz besondere Einrichtungen
getroffen werden; denn schwerlich würde eine Gesellschaft dieser
Thiere in engen Käfigen oder selbst in den Räumen eines
Affenhauses, von neugierigen Menschen umstanden, ihre Künste zum
besten geben. Man müßte sie im Freien auf hohen einzelstehenden
Bäumen unterbringen. Ihre Flucht würde ein Zaun von senkrecht
stehenden Bretern, der nach Innen zu keine Anhaltpunkte bietet,
leicht verhindern. Ich glaube, daß eine Höhe desselben von zwei
Meter hinreichend wäre; denn der Brüllaffe ist, wie schon oben
angegeben wurde, ein schlechter Springer. Am besten würde ein
Laubbaum neben einer Gruppe dichter Nadelbäume für den Aufenthalt
dieser Affen passen, welche dadurch Gelegenheit hätten, sich je
nach der Tageszeit oder Witterung einen kälteren oder wärmeren Ort
zu wählen; vielleicht würden sie sich auch entschließen, eine auf
den Bäumen angebrachte Hütte zu beziehen, oder wenigstens hier vor
Regen und großer Kälte Schutz suchen.« Ich meinestheils halte
diesen Vorschlag Hensels für unausführbar; denn nach den
allgemeinen Erfahrungen sind wir durchaus nicht berechtigt, von der
Dauerhaftigkeit eines freilebenden Thieres auch auf seine
Haltbarkeit im Käfige zu schließen. Somit meine ich, daß man
höchstens an sehr warmen Sommertagen den Brüllaffen die Freude
machen dürfte, sie auf Bäumen herumklettern zu lassen, nachts aber
ihnen das warme Haus zur Wohnung anweisen müßte. In den
Affenhäusern des Londoner Thiergartens lebte vor einigen Jahren ein
Brüllaffe anscheinend in gutem Wohlsein; seine Stimme ließ er
jedoch nicht hören und unterschied sich dadurch sehr zu seinem
Nachtheile von dem Langarmaffen, dessen klangvolle Laute ich
geschildert habe. Ein anderes Stück gelangte neuerdings lebend in
die Hände eines unserer ersten Händler und gab Mützel
Gelegenheit, seine treffliche Abbildung, die erste richtige, welche
ich kenne, mit dem lebenden Thiere zu vergleichen.

		*

		Klammeraffen ( Ateles).

		Ein äußerst schmächtiger Leib mit langen klapperdürren Gliedern
kennzeichnet die Spinnen- oder Klammeraffen (
Ateles). Sie sind die Langarme der
alten Welt, nur daß sie nicht deren Vogelschnelle und Lebendigkeit
besitzen. Der Naturforscher, welcher sie zuerst
Spinnenaffen nannte, hat sie am besten bezeichnet: –
selbst der Laie kommt unwillkürlich zu solchem Vergleiche. Um die
Thiere schärfer zu bestimmen, will ich noch erwähnen, daß ihr Kopf
sehr klein, ihr Gesicht bartlos, und der Daumen ihrer Vorderhand,
falls überhaupt vorhanden, stummelhaft ist.

		Südamerika bis zum 25. Grade der südlichen Breite ist die Heimat
der Spinnenaffen, die Krone der höchsten Bäume ihr Aufenthalt.

		Ihr Leben scheint außerordentlich einförmig zu verlaufen und das
der verschiedenen Arten im wesentlichen gleichartig zu sein. »Sie
leben«, sagt Tschudi, übereinstimmend mit anderen
Forschern, »in Scharen von zehn oder zwölf Stücken; zuweilen trifft
man sie auch paarweise, nicht selten sogar einzeln an. Während
mehrerer Monate bemerkten wir einen einzelnen Affen dieses
Geschlechtes immer im nämlichen Gebiete; als er erlegt wurde,
zeigte sich, daß er ein Männchen von nicht sehr vorgerücktem Alter
war. Die Gesellschaften verrathen sich durch fortwährendes Knittern
der Baumzweige, welche sie sehr behend umbiegen, um geräuschlos
vorwärts zu klettern. Angeschossen erheben sie ein lautes,
gellendes Geschrei und suchen zu entfliehen. Die ganz jungen
verlassen ihre Mutter nicht; auch wenn diese getödtet worden,
umklammern sie dieselbe fest, und liebkosen sie noch lange, wenn
sie bereits ganz starr an einem Baumaste hängt; es ist daher ein
[bookmark: page217]
Leichtes, die Jungen einzufangen. Sie lassen sich mühelos zähmen,
sind gutmüthig, zutraulich und zärtlich, halten aber in der
Gefangenschaft nicht lange aus. Leicht werden sie von Ausschlägen
und Durchfällen befallen, wobei sie sich ganz jämmerlich
geberden.«

		Die Arten unterscheiden sich wenig von einander; gleichwohl ist
es nothwendig, mehrere von ihnen bildlich vorzuführen, wenn die
mannigfachen Stellungen anschaulich gemacht werden sollen.

		
Tschamek ( Ateles pentadactylus).



		Von den in Guiana lebenden Klammeraffen sind zwei besonders
häufig: der Koaita ( Ateles
paniscus, Simia paniscus, S.192) und der
Marimonda oder Aru ( Ateles Beelzebuth, Simia Beelzebuth).
Ersterer ist einer der größeren seiner Sippschaft. Seine
Leibeslänge beträgt etwa 1,25 Meter, wovon auf den Schwanz mehr als
die Hälfte kommt, die Schulterhöhe ungefähr 40 Centim. Der Pelz ist
grob, an den Schultern verlängert, auf dem Rücken überhaupt dichter
als unten, auf der Stirn kammartig erhöht, tief schwarz von Farbe,
nur im Gesichte röthlich, die Haut dunkel, auf den Handsohlen ganz
schwarz. Dem gutmüthigen Gesichte verleihen ein Paar lebhafte
braune Augen einen einnehmenden Ausdruck.

		 

		In Quito, auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der
Tschamek ( Ateles
pentadactylus, Simia, Ateles Chamek) die Genannten. Er
wird ungefähr 1,3 Meter [bookmark: page218] lang, wovon der Schwanz freilich mehr
als die Hälfte wegnimmt, trägt einen langen, tiefschwarzen Pelz und
besitzt einen Daumenstummel.

		 

		Der Miriki oder eigentliche Spinnenaffe ( Ateles criodes oder Brachyteles hypoxanthus), den uns namentlich
Prinz Max von Wied kennen lehrte, bewohnt das Innere
Brasiliens. Er ist der größte aller brasilianischen Affen, etwa l,4
Meter lang, starkleibig, kleinköpfig, kurzhälsig, langgliederig und
dicht, fast wollig behaart. Gewöhnlich ist der Pelz fahlgelb,
zuweilen aber auch weißlichgraugelb gefärbt; die Innenseite der
Glieder pflegt lichter zu sein. Das nackte Gesicht ist in der
Jugend schwarzbraun, im Alter dunkelgrau, in der Mitte aber
fleischroth. Der Daumen der Vorderhand ist ein kurzer Stummel ohne
Nagel.

		
Miriki ( Ateles criodes).



		Wohl der schönste aller Klammeraffen ist der erst in der
neuesten Zeit von dem jüngeren Bartlett im östlichen Peru
aufgefundene und zu Ehren seines Entdeckers benannte
Goldstirnaffe ( Ateles
Bartlettii ). Der reiche, lange und weichhaarige Pelz
hat auf der ganzen Ober- und Außenseite tiefschwarze Färbung; ein
Stirnband ist goldgelb, der Backenbart weiß, die Unterseite des
Leibes und Schwanzes, die Innenseite der Glieder nebst der
Außenseite der hinteren Unterschenkel bräunlichgelb, etwas lichter
als das Stirnband, hier und da durch einzelne schwarze Haare
gesprenkelt. Alle nackten Theile des Gesichtes und der Hände sehen
braunschwarz aus. Hinsichtlich der Größe scheint das prachtvolle
Geschöpf den verwandten Arten der Sippe zu gleichen, weil weder
Gray noch Bartlett, die Namengeber der Art,
hierüber Mittheilung machen.

		Bartlett erhielt den Goldstirnaffen in den Gebirgen der
Missionsgebiete des oberen Amazonenstromes unweit Xeberos von
Indianern, welche das Thier außerordentlich schätzten, und [bookmark: page219] erstand
später in einer kleinen indianischen »Stadt« ein jüngeres, von dem
Alten kaum zu unterscheidendes Stück, welches dort lebend und
ebenfalls sehr hoch gehalten wurde. Auf diese beiden Stücke
begründet sich die Art.

		
Goldstirnaffe ( Ateles Bartlettii). (Nach Wolf.)



		Ueber das Freileben der Klammeraffen haben uns Humboldt, Max
von Wied und Schomburgk belehrt. In Guiana finden sie
sich nur in den tieferen Wäldern, höchstens bis zu einem
Höhengürtel von fünfhundert Meter über dem Meere; den kahlen Wald
der Höhe meiden sie gänzlich. In der Regel bemerkt man sie in
Banden von ungefähr sechs Stücken, seltener einzeln oder paarweise
und noch seltener in größeren Gesellschaften. Jede dieser Banden
zieht, ihrer Nahrung nachgehend, still und ruhig ihres Weges, ohne
sich um andere ungefährliche Geschöpfe zu bekümmern. Ihre
Bewegungen sind im Vergleiche zu dem traurigen Gehumpel der
Brüllaffen schnell zu nennen. Die bedeutende Länge der Glieder
fördert das Laufen und Klettern. Mit den langen Armen greifen sie
weit aus und eilen deshalb, auch wenn sie nur wenig sich
anstrengen, immerhin so schnell vorwärts, daß der Jäger durchaus
keine Zeit zu verlieren hat, wenn er ihnen folgen will. In ihren
Baumwipfeln benehmen sie sich geschickt genug. Sie klettern sicher
und führen zuweilen kleine Sprünge aus; doch werfen oder schleudern
sie ihre Glieder bei allen Bewegungen sonderbar hin und her. Der
Schwanz wird gewöhnlich vorausgeschickt, einen Anhalt zu suchen,
ehe der Affe sich [bookmark: page220] entschließt, den Ast, auf welchem er sitzt,
zu verlassen. Zuweilen findet man ganze Gesellschaften, welche sich
an den Schwänzen aufgehängt haben und die auffallendsten Gruppen
bilden. Nicht selten sitzt oder liegt auch die Familie in träger
Ruhe auf Aesten und Zweigen, behaglich sich sonnend, den Kopf oft
nach hinten gebogen, die Arme auf dem Rücken verschränkt, die Augen
gen Himmel gehoben. Auf ebenem Boden humpeln sie mühselig fort; man
möchte selbst ängstlich werden, wenn man sie gehen sieht. Der Gang
ist schwankend und unsicher im allerhöchsten Grade, und der lange
Schwanz, welcher in der Absicht, das Gleichgewicht herzustellen,
aus Verzweiflung hin und her bewegt wird, erhöht nur noch das
Ungelenke der Bewegung. Uebrigens haben europäische Beobachter die
Klammeraffen niemals auf dem Boden gesehen, und Prinz Max von
Wied behauptet, daß sie, so lange sie gesund sind, nur dann
auf die Erde herabkommen, wenn es ihnen unmöglich wird, von tiefen
Zweigen aus zu trinken, wie sie sonst thun.

		Die Fortpflanzung scheint an keine bestimmte Zeit des Jahres
gebunden zu sein; wenigstens bemerkt Schomburgk, daß unter
jeder Gesellschaft, welcher er begegnete, auch fast immer einige
Junge sich befanden, welche von ihren Müttern häufiger unter den
Armen als auf dem Rücken getragen wurden. Ueber die treue
Anhänglichkeit der letzteren brauche ich nach dem vorher Gesagten
kein Wort mehr beizufügen.

		In den reichen Urwäldern können die wenig begehrenden
Klammeraffen, welche sich mit Blättern und Früchten begnügen,
Niemandem Schaden thun. Gleichwohl werden sie eifrig verfolgt. Die
Portugiesen benutzen ihr Fell, die Wilden essen ihr Fleisch; manche
Indianerstämme ziehen es allem übrigen Wildpret vor. Sie
unternehmen in starken Gesellschaften Jagdzüge, auf denen Hunderte
erlegt werden. Bei der Jagd werden die Baumwipfel sorgsam
durchspäht und etwaige Zeichen beachtet. Die im Vergleiche mit dem
Gebrüll der Heulaffen unbedeutende, aber doch immer noch laute
Stimme verräth unsere Thiere schon aus ziemlicher Ferne. Sobald die
harmlosen Waldkinder ihren furchtbarsten Feind gewahren, flüchten
sie schnell dahin, die langen Glieder, zumal den Schwanz, in
ängstlicher Hast vor wärts schleudernd, befestigen sich mit
letzterem und ziehen rasch den unbeholfenen Leib nach sich.
Zuweilen versuchen die Vertrauensseligen wohl auch, den Menschen
durch Fratzenschneiden und lautes Geschrei abzuschrecken; zuweilen
sollen sie, selbst wenn schon mehrere von ihnen dem Geschosse
erlagen, wie besinnungslos das Walten des Schicksals über sich
ergehen lassen, ohne zu flüchten. Die Angeschossenen harnen und
lassen ihren breiigen Koth fallen. Schwerverwundete bleiben oft
noch lange an Aesten hängen, bis endlich der Tod die Muskeln löst
und der Leib sausend zur Erde herabfällt.

		»Einer unser Indianer«, erzählt Schomburgk, »brachte
einen getödteten Koaita mit, welchen er aus einer Herde erlegt
hatte. Es ist dies unstreitig einer der häßlichsten Affen, und als
die Jäger ihn unmittelbar nach ihrer Ankunft absengten, um ihn als
Abendbrod zu verzehren, kam mir seine Aehnlichkeit mit einem
Negerkinde so überraschend vor, daß ich mich von dem Mahle abwenden
mußte, um nicht alle meine kaum niedergekämpfte Abneigung wieder in
mir erwachen zu lassen. Die Behauptung der Indianer, daß diese
Affen bei ihrer Verfolgung trockene Zweige und Früchte abbrechen
und sie nach ihren Verfolgern schleudern, wurde durch
Goodall bestätigt, welcher an der Jagd Theil genommen
hatte.«

		Schomburgk nennt die Klammeraffen, so oft er sie
erwähnt, häßlich und ekelhaft, und meint, daß sie von den Indianern
höchst wahrscheinlich wegen ihres unangenehmen Aeußeren nicht
gezähmt würden. Hätte er ein einziges Mal die von ihm so
verschrieenen Thiere in Gefangenschaft gehalten und sie in ihrer
harmlosen Gutmüthigkeit kennen gelernt, er würde sie auch trotz des
nicht günstig gestalteten Aeußeren und der absonderlichen
Gliederverrenkung lieb gewonnen, jedenfalls sein Urtheil berichtigt
haben. Leider gehören sie noch immer in unseren Thiergärten zu den
Seltenheiten; man bringt wohl jedes Jahr einige von ihnen mit nach
Europa herüber: unser Klima jedoch tödtet sie in der Regel bald,
auch bei sorgfältigster Abwartung und Pflege. Aus diesem Grunde
habe ich sie stets nur kurze Zeit beobachten können und lasse
deshalb meinen Berufsgenossen [bookmark: page221] Schmidt für mich sprechen. »Im
Stande der Ruhe sitzen die Klammeraffen auf dem Hintertheile mit
emporgerichteten Knien; die Brust wird gegen diese gelehnt, und
häufig der Kopf tief herabgesenkt, so daß das Gesicht gegen den
Boden geneigt ist und die Schultern den höchsten Punkt der ganzen
Gestalt bilden. Der Schwanz ist um die Füße geschlagen, die
Elnbogen reichen fast auf den Boden, und die Vorderarme liegen
nachlässig gekreuzt vor oder auf den Füßen. Ein ruhiges Gehen auf
flachem Boden kommt nur ausnahmsweise und auf kurze Entfernungen
vor, und man sieht auf den ersten Blick, daß es dem ganzen Wesen
der Thiere nicht zusagen kann. Gewöhnlich findet es auf allen
Vieren statt, wobei der Schwanz über der Rückenhöhe einen festen
Anhalt nimmt. Die Hände berühren dabei nicht mit ihrer inneren
Fläche, sondern mit ihrer äußeren oder oberen Seite den Boden. Bei
der einen Art betrifft dies nur die Finger, indem sie die Knöchel
als hauptsächlichen Stützpunkt benutzt, wogegen eine andere auf dem
Handrücken der Mittelhand geht und die Finger aufwärts
eingeschlagen trägt. Dieses Thier hält dabei die Elnbogen nach
auswärts gebogen, die Handwurzeln dagegen nach innen gerichtet und
bietet dadurch eine sehr absonderliche Erscheinung dar. Dazu kommt
noch der stark gekrümmte Rücken und der tief herabgeneigte Kopf, so
daß die ganze Gestalt den Eindruck macht, als wolle sie jeden
Augenblick nach vorn überpurzeln. Bisweilen, besonders in erregter
munterer Stimmung, gehen die Thiere aufrecht auf den Vorderfüßen.
Sie biegen dabei den Rücken ein, strecken den Bauch heraus und
tragen den Schwanz Sförmig gekrümmt
hoch empor gehalten, seltener irgendwo angefaßt, und noch seltener
mit abwärts eingerollter Spitze auf dem Boden gestützt. In manchen
Fällen werden die Arme dabei über dem Kopfe gekreuzt oder mit
wagrecht gehaltenem Oberarme oder rechtwinkelig aufgerichtetem
Vorderarme und leicht eingekrümmten Händen hoch getragen. Sehr gern
lehnen sie sich in dieser Stellung an eine von der Sonne
beschienene Wand. Wenn wir sie im Winter bisweilen aus den Käfigen
nahmen und in die Nähe des geheizten Ofens brachten, stellten sie
sich aufrecht mit senkrecht emporgehobenen und gestreckten Armen,
wobei sie den Bauch so weit herausbogen, daß dieser, von der Seite
gesehen, mit der Brust fast einen Halbkreis bildete. Auch wenn man
sie an der Hand oder am Schwanze führt, gehen sie gern aufrecht,
namentlich wenn sie der Wärter in ihrem Käfige ins Freie bringt. An
einem schräg stehenden Stamme in ihrem Sommerbehälter laufen sie
sehr häufig auf den Hinterfüßen empor, erfassen aber das obere
Gitter mit der Schwanzspitze, sobald sie es erreichen können.

		»Das Klettern ist ihrem Naturell vollkommen entsprechend, und
sie entwickeln hierbei im Gegensatze zu dem unbehülflichen
Einherhumpeln auf ebenem Boden eine Lebhaftigkeit, Biegsamkeit und
Sicherheit der Bewegungen, welche erstaunlich ist. Gewöhnlich
schreiten sie eine Zeitlang an dem Gitter, welches das Dach des
Käfigs bildet, umher, indem sie die Hände hakenförmig über die
Gitterstäbe hängen, ohne die Finger zu schließen. Sie benutzen
hierbei ebenso wohl alle vier als nur die vorderen Glieder; niemals
aber versäumt der Schwanz, hierbei sehr thätig zu sein, hilft
vielmehr gleich einer fünften Hand den Körper tragen und weiter
befördern. Er arbeitet mit der größten Sicherheit und
Selbständigkeit, so daß er von den Thieren nicht mit den Augen
überwacht zu werden braucht, ist immer bestrebt, einen festen
Anhaltepunkt zu gewinnen, als ob Arme und Beine nicht zuverlässig
oder nicht hinreichend seien, dem Körper den nöthigen Halt zu
geben. Er wird stets einmal um den Gegenstand, an dem er sich
halten soll, geschlungen, und zwar immer nur mit der Spitze und so
knapp wie möglich. Die Umwickelung geschieht schraubenförmig, so
daß die Spitze neben und nicht auf oder unter den übrigen Theil des
Schwanzes zu liegen kommt. Wenn letzterer, wie das sehr häufig der
Fall ist, den Leib allein tragen soll, faßt er über einen Stab des
Gitters hinweg und befestigt sich an dem folgenden mit der Spitze,
um auf diese Weise eine größere Haltbarkeit zu gewinnen. So wird es
dem Thiere möglich, sich jeden Augenblick kopfabwärts am Schwanze
aufzuhängen, und es scheint dies eine Lieblingsstellung von ihm zu
sein, da es Leute, welche es kennt, gern in derselben
bewillkommnet. Der Affe wendet dann dem Herantretenden das Gesicht
zu, läßt die Beine langgestreckt herabhängen, so daß der Kopf
[bookmark: page222]
zwischen diesen durchblickt, und streckt dann in der Regel einen
der Füße so weit als möglich nach dem Nahenden aus. In dem
geräumigen Käfige im Freien hängen sich unsere Gefangenen bisweilen
am Schwanze auf und schleudern sich weg, indem sie gedachtes
Greifwerkzeug plötzlich loslassen, um an einer anderen Stelle des
Gitters mit den Händen sich festzuhalten. Im Winter, wenn sie nicht
ins Freie gebracht werden konnten, gaben wir ihnen zuweilen einen
fingerdicken und etwa meterlangen Stock zum Spielen, mit welchem
sie die komischsten Dinge ausführten. Ein sehr beliebtes Spiel ist
folgendes: der Stock wird vor dem Affen aufrecht auf dem Boden
stehend festgehalten, indem er an demselben, ohne ihn an die Wand
zu lehnen, emporsteigt. Oben angekommen, ergreift er mit dem
Schwanze sofort die oberste Sitzstange des Käfigs und schaukelt
sich auf diese Weise vergnüglich, indem er den Stab spielend in den
Händen trägt. Es würde zu weit führen, wollte ich den Versuch
machen, alle die Schwenkungen und Wendungen zu schildern, welche
ich von diesen Affen schon ausführen sah. Nur das eine sei noch
bemerkt, daß die stete Beihülfe des Schwanzes allen
Kletterbewegungen etwas Schwebendes verleiht, und daß der
ernsttraurige, selbst grämliche Ausdruck ihres Gesichtes zu ihrem
oft so muthwilligen und heiteren Gebaren in sonderbarstem
Widerspruche steht. Ebenso gut wie der Schwanz als Bewegungsglied
gebraucht wird, dient er auch als Greifwerkzeug. Die Vorderhände
sind wegen des fehlenden Daumens zum Festhalten der Nahrung nicht
eben günstig gebaut, und wenn auch unser Affe damit vieles zum
Munde führt, ist doch leicht zu erkennen, daß er lieber die Nahrung
unmittelbar mit den Lippen vom Boden aufheht, sobald dies möglich
ist. Gegenstände, welche sich außerhalb des Gitters befinden, so
daß sie auf diese [bookmark: page223] Weise nicht erreicht werden können,
nimmt er mit der Hand; reicht die Länge des Armes nicht dazu aus,
so dreht er sich um und sucht sie mit dem Fuße zu fassen, geht auch
dieses nicht, so greift er mit dem längsten seiner Glieder, dem
Schwanze, danach. Das ließ sich deutlich bemerken, als im Laufe des
Sommers die Affen bestrebt waren, alle Baumzweige, welche sich in
der Nähe ihres Käfigs befanden, herbeizuholen, abzubrechen und zu
zerbeißen. Sie bedienten sich dabei zuletzt nur noch des Schwanzes,
um sie herbeizuziehen, und bemerkten sofort, wenn die Bäume durch
einen vorangegangenen Regen etwas schwerer geworden waren und
dadurch sich niederbogen, so daß nun wieder ein Zweiglein in den
Bereich ihres Greifwerkzeuges getreten war. Auch nach den vor dem
Käfige stehenden Personen greifen sie sehr oft mit der
Schwanzspitze. Gegenstände, mit welchen sie spielen, sah ich sie
häufig mit dem Schwanze tragen, und der eine von ihnen haschte
öfters ein zum Austrinken am breiten Ende geöffnetes rohes Ei mit
dem Schwanze und trug es mit vollster Sicherheit auf seinen
erhabenen Sitzplatz, um es dort mit der größten Gemüthlichkeit
auszuschlürfen.« Unser Gewährsmann erwähnt noch außerdem, daß er
seine Gefangenen mit Brod, Obst, Zwieback, Eiern und gekochtem Reis
gefüttert habe, ihnen bei Durchfall mit Erfolg guten Rothwein als
Gegenmittel gegeben, gekochte Kartoffeln im geringen Maße gereicht
und sie so viel als möglich ins Freie gebracht habe, auch wenn die
Witterung im allgemeinen nicht eben besonders warm war. Dank dieser
Pflege gelang es ihm, den einen dieser Affen drei und ein halbes
Jahr am Leben zu erhalten.

		
Stellungen des Koaita.



		Ein englischer Schiffsführer, welcher einen Klammeraffen besaß,
schildert ihn und sein Betragen in anmuthiger Weise. Das Thier, ein
Weibchen, war in Britisch-Guiana gefangen und dann zu dem
Statthalter von Demerara gebracht worden; von diesem erhielt es
unser Berichterstatter. Er gewann seinen Pflegling so lieb, wie man
einem gutartigen Kinde geneigt wird.

		»Sally's lieblicher Erscheinung«, sagt er, »ist durch die Kunst
der Photographie mehrfach die Unsterblichkeit gesichert worden.
Drei solcher Bilder habe ich zu Gesicht bekommen. Das eine zeigt
Sally, wie sie still und vergnügt in ihres Herrn Schoße ruht; ihr
kleines, runzeliges Gesicht guckt über seinen Arm hinweg, und ihr
Schwanz ringelt sich um seine Knie, während ihn der eine Fuß
festhält. Auf einem anderen steht sie auf einem Fußgestelle neben
meinem Bootsführer, dessen Fürsorge sie anvertraut war; den linken
Arm schlingt sie kosend um seinen Hals, ihr Schwanz windet sich in
mehrfachen Ringen um seine Rechte, auf welcher sie lehnt. Ebenso
sehen wir sie auf einem dritten Bilde neben dem Bootsführer stehen:
einen Fuß auf seiner Hand, schlingt sie, und diesmal zur
Abwechselung, die Schwanzspitze um seinen Hals. Auf jeder dieser
Abbildungen bemerkt man aber einen Fehler, weil das bewegliche
Thier sich nur schwer zureden ließ, ganze zwei Sekunden hinter
einander ruhig zu sein. Die Glieder sind jedoch verhältnismäßig
genau wiedergegeben, und die eigenthümliche Stellung tritt deutlich
vors Auge.

		»Sally ist ein sehr sanftes Thier. Nur zweimal hat sie gebissen,
und zwar das eine Mal, um sich gegen einen Feind zu wehren. Auf der
Werfte zu Antiqua hatte sie sich losgerissen und war von den Leuten
arg verfolgt worden; endlich ward sie in eine Ecke getrieben, und
würde dort leicht gefangen worden sein, hätten nicht die Arbeiter
ihren Zorn gefürchtet. Ihr Herr aber fing sie, um zu zeigen, daß
sie nicht zu fürchten sei, und wurde durch einen ziemlich starken
Biß in den Daumen belohnt. Wäre sie nicht vor Schreck außer sich
gewesen, so hätte sie das jedenfalls sich nicht zu Schulden kommen
lassen. Im allgemeinen ist sie so gutartig, daß sie eine Strafe
stets ruhig hinnimmt und sich bei Seite macht. Bosheit scheint
durchaus nicht in ihrer Natur zu liegen; denn Beleidigungen vergißt
sie bald und trägt sie dem strafenden Herrn nicht nach. Ihr
Gebieter erzählt, daß, wenn Jemand gebissen werde, er sicher selbst
daran schuld sei. Am Borde des Schiffes wird sie nicht durch Ketten
oder Stricke gefesselt, sondern läuft frei nach ihrem Behagen
umher. Sie tummelt sich im Tauwerke, und wenn es ihr gerade Spaß
macht, tanzt sie so lustig und ausgelassen sonderbar auf dem Seile,
daß die Zuschauer kaum noch Arme und Beine vom Schwanze
unterscheiden können. In solchen Augenblicken ist der Name
»Spinnenaffe« vollständig [bookmark: page224] angemessen; denn sie sieht dann einer
riesigen Tarantel in ihren Zuckungen äußerst ähnlich. So lange
dieses launige Spiel dauert, hält sie von Zeit zu Zeit inne und
blickt mit freundlichem Kopfschütteln auf ihre Freunde, zieht
rümpfend die Nase und stößt kurze sanfte Töne aus. Gewöhnlich wird
sie gegen Sonnenuntergang am lebendigsten. Eine besondere
Liebhaberei von ihr besteht darin, daß sie im Tauwerke
hinaufklettert, bis sie ein wagrechtes Seil oder eine dünne Stange
erreicht. Hier hängt sie sich mit dem Schwanzende knapp aber fest
an, schwingt sich langsam hin und wieder und reibt einen Arm mit
dem anderen von dem Handgelenke bis zum Elnbogen, als wollte sie
das Haar gegen den Strich strählen. Sie muß schlechterdings ihren
Schwanz um irgend etwas winden, und wo möglich möchte sie keinen
Schritt gehen, ohne sich mittels dieses langen und geschmeidigen
Gliedes zu versichern.

		»Gegen viele ihrer Verwandten, welche unverbesserliche Diebe
sind und mit den Schwanzenden ganz ruhig Dinge stehlen, auf welche
ihre Aufmerksamkeit gar nicht gerichtet zu sein scheint, ist Sally
sehr ehrenhaft und hat niemals etwas entwendet als höchstens
gelegentlich eine Frucht oder ein Stückchen Kuchen. Ihre Mahlzeit
hält sie an ihres Herrn Tische und beträgt sich dabei höchst
anständig, ja sie ißt nicht einmal, bevor sie die Erlaubnis dazu
erhalten, hält sich dann auch an ihren eigenen Teller, gleich einem
wohlerzogenen Geschöpfe. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus
Pflanzenstoffen, Früchten und Weißbrod, obschon sie hin und wieder
mit einem Hühnerbeine bewirtet wird. Hinsichtlich ihrer Speise ist
sie ziemlich wählerisch, und wenn man ihr ein Stück gar zu
trockenen Brodes gibt, so beschnuppert sie es argwöhnisch, wirft es
auf den Boden und thut mit verächtlicher Miene, als ob es für sie
gar nicht vorhanden wäre. Sie unterscheidet Gesundes von
Schädlichem: nachdem sie schon lange keine tropische Frucht mehr
gesehen hatte, ergriff sie ohne weiteres einen ihr dargebotenen
Apfel und verzehrte ihn ohne Zögern.

		»In Belize wurde es ihr gestattet, die Stadt nach Belieben
einige Tage lang zu durchstreifen. Eines Morgens, als ihr Herr die
Straße entlang ging, hörte er über sich einen dumpfen Laut, der
ihm, wegen der Ähnlichkeit mit der Stimme seines Affen, auffiel. Er
blickte auf und sah Sally auf einem Erker sitzend, von welchem
herab sie erfreut über das Wiedersehen ihres Herrn knurrte. Einmal,
aber nur einmal, gerieth Sally in eine traurige Lage. Ihr Herr ging
in seine Kajüte und fand sie dort ganz zusammengerollt auf einer
Fußdecke sitzen. Er sprach ihr zu, das Thier erhob das Köpfchen,
sah ihm ins Gesicht und sank wieder in seine frühere, trübselige
Stellung zurück. Komm, Sally, sagte der Gebieter; doch Sally rührte
sich nicht. Der Befehl wurde noch ein- oder zweimal wiederholt,
aber ohne den gewöhnlichen Gehorsam zu finden. Ueberrascht durch
diesen auffallenden Umstand ergriff der Herr sie am Arme und machte
nun die befremdende Entdeckung, daß Sally schwer berauscht und weit
über eine »Anheiterung« hinaus war. Sie hatte gerade noch
Bewußtsein genug, um ihren Freund zu erkennen. Sehr krank war Sally
diese Nacht und sehr katzenjämmerlich am nächsten Tage.

		»Der Grund dieses traurigen Ereignisses war folgender: Die
Offiziere des Schiffes hatten ein kleines Mittagsessen
veranstaltet, und da sie den Affen sehr gern sahen, ihn so
reichlich mit Mandeln, Rosinen und Früchten der verschiedensten
Art, mit Zwieback und eingemachten Oliven gefüttert, wie es ihm
lange nicht vorgekommen war. Nun liebte er aber die Oliven ganz
besonders, und da er sich reichlich an ihnen eine Güte gethan, so
quälte ihn natürlicherweise bald ein unstillbarer Durst. Als nun
Branntwein und Wasser herumgereicht ward, steckte Sally ihren Mund
in einen der Humpen und leerte fast den ganzen Inhalt zum großen
Vergnügen der Offiziere. Ihr Herr setzte letztere deshalb zur Rede;
auch das arme Opfer zur Verantwortung zu ziehen war unnöthig. So
gänzlich war dem guten Thiere der Branntwein zum Ekel geworden, daß
es später nie wieder den Geschmack oder auch nur den Geruch
desselben vertragen konnte. Selbst eingemachte Kirschen, welche
sonst sein Leckerbissen gewesen waren, mochte es jetzt nicht mehr
aus der Flüssigkeit nehmen.

		»Kälte schien Sally ziemlich wohl zu ertragen; sie war übrigens
auch hinreichend mit warmer Kleidung versehen, welche ihr an der
eisigen Küste Neufundlands sehr zu Statten kam. Gleichwohl [bookmark: page225] drückte sie
ihr Misbehagen an solchem Wetter durch beständiges Schauern aus. Um
sich gegen die kalte Witterung zu schützen, verfiel sie selbst auf
einen glücklichen Gedanken. Zwei junge Neufundländer, welche am
Bord sich befanden, hatten eine mit Stroh wohl versehene Hütte
inne: in diese Wohnung hinein kroch sie und legte gemüthlich ihre
Arme den beiden Hunden um den Hals; und hatte sie nun noch ihren
Schweif um sich geschlagen, so befand sie sich glücklich und wohl.
Sie war allen möglichen Thieren zugethan, besonders kleinen,
jungen, aber ihre vorzüglichsten Lieblinge blieben diese beiden
Hunde. Ihre Zuneigung zu ihnen war so groß, daß sie sich
eifersüchtig auf sie zeigte, und wenn irgend Jemand näher an ihnen
vorüberging, als sie für passend erachtete, sprang sie aus der
Hütte heraus und streckte die Arme nach dem Eindringlinge mit einer
Miene, als ob sie ihn zurechtweisen wolle. Für sie selbst war
ebenfalls ein Häuschen gebaut worden, aber sie ging nie hinein. Sie
ist ein sehr empfindliches Thier und kann kein Dach über sich
ausstehen; deshalb verschmähte sie ihr Häuschen und rollte sich
lieber in einer Hängematte zum Schlafen zusammen. Sie ist etwas
schläferigen Wesens, geht gern zeitig zu Bette und schläft früh
lange.

		»Seit etwa drei Jahren ist sie im Besitze ihres Herrn. Ihren
Zähnen nach darf man ihr ein Alter von vier Jahren zusprechen,
obschon man sie nach ihrem runzeligen Gesichte für einen
hundertjährigen Greis halten möchte.«

		*

		Wollaffen ( Lagothrix).

		Zu den wickelschwänzigen Affen Amerika's gehören auch die
Wollaffen ( Lagothrix),
ausgezeichnet durch untersetzte Gestalt, großen, runden Kopf, mit
milden, freundlichen Augen und sehr kleinen, wie abgestutzt
erscheinenden, außen und am unteren Rande der Muschel auch innen
behaarten Ohren, starke und verhältnismäßige Gliedmaßen,
fünffingerige Hände und Füße sowie körperlangen, sehr kräftigen, an
der Spitze unterseits nackten Schwanz. Die Nägel sind ziemlich
stark zusammengedrückt, die Daumennägel aber platt. Ein weiches
wolliges, auf der Brust mähnig verlängertes Haar deckt den Leib.
Von den ihnen sehr nahe stehenden Klammeraffen unterscheidet sie
namentlich ihr stämmiger Bau, dessen Eigenthümlichkeiten im Gerippe
zur Geltung kommen, die gefurchten Eckzähne und der wollige Pelz,
abgesehen von anderen minder hervorstechenden Abweichungen. Die
wenigen Arten, welche beschrieben worden sind, werden von einigen
Naturforschern nur als Abänderungen einer, höchstens zweier Arten
betrachtet, bewohnen die Waldungen der Amazonenstrom- und
Orinocoländer sowie Peru's, leben gesellig auf Bäumen, sind
gutmüthig, ernähren sich von Früchten, und lassen ein unterdrücktes
dumpfes Geheul vernehmen.

		Der Barrigudo oder Capparo,
Caridagueres, Schieferaffe etc. ( Lagothrix Humboldtii, Simia lagotricha, Cebus
lagothrix, Lagotricha Caparo), steht, ausgewachsen, dem
Brüllaffen an Größe kaum oder nicht nach: Bates gibt die
Leibeslänge eines von ihm gemessenen Männchens, des zweitgrößten
amerikanischen Affen, den er gesehen, zu 70 Centim., die
Schwanzlänge zu 68 Centim. an. Ein lebendes etwas über
halbwüchsiges Männchen, welches ich maß, war von der Nasenspitze
bis zur Schwanzwurzel 51 Centim., sein Schwanz 60 Centim, Arm und
Bein je 29 Centim., Hand und Fuß je 11,5 Centim. lang. Das weiche,
wollige Haar verlängert sich auf dem Schwanze, den Schenkeln, den
Oberarmen und dem Bauche und entwickelt sich auf der Brust zu einer
förmlichen Mähne, läßt aber Bauchmitte und Weichengegend fast
unbedeckt, sieht auf dem Kopfe wie geschoren aus, obwohl es nicht
viel kürzer als das des Rückens ist, und hat den Strich außen an
den Vorderarmen von unten nach oben, innen von oben nach unten, auf
den Schenkeln dagegen nur von oben nach unten. Gesicht, Hand- und
Fußrücken, Hand- und Fußsohlen, die nackte Stelle am Schwanze und
die Zunge sind negerfarbig, also bräunlichschwarz, die Augen
dunkelbraun, mit stark getrübtem Weiß; der Pelz des Oberkopfes ist
mattschwarz, an der Haarwurzel grauschwarz, des Nackens etwas
lichter, der Bauchmitte mattschwarz, der Oberseite dunkelgrau,
jedes Haar hier licht an der Wurzel, hierauf breit dunkel geringelt
und an der Spitze weißlich; auf den Vorderarmen [bookmark: page226] und Unterschenkeln trübt
sich diese Färbung, innen bis zum Schwarzgrau dunkelnd; in der
Spitzenhälfte des Schwanzes geht sie in Dunkelbräunlichfahl über.
Alte Stücke sehen ebenso aus.

		Nach Tschudi bewohnt der Barrigudo truppweise die
Waldungen; doch findet man ihn zuweilen auch einzeln. »Wenn sich
eine Schar auf ihrer Wanderung einen Ruheplatz ausgewählt hat,
ertönt plötzlich ihr einförmiges halb unterdrücktes dumpfes Geheul,
welches aber nicht so unangenehm und störend ist wie das der
Brüllaffen. Ein jeder sucht sich dann auf seine Art die Zeit zu
vertreiben: die meisten setzen sich bequem zwischen die Zweige und
sonnen sich, andere brechen Früchte, wieder andere spielen und
zanken. Wir haben überhaupt bei diesen Affen nicht das sanfte Wesen
bemerkt, welches Humboldt ihnen zuschreibt, fanden sie im
Gegentheile bösartiger, frecher und unverschämter als alle übrigen
Arten. Sehr oft sind sie so dreist, daß sie lange Strecken Weges
die Indianer verfolgen, welche aus den am Rande der Urwälder
gelegenen Pflanzungen Früchte holen, um sie in den höher gelegenen
Thälern zu verkaufen. Nicht selten geschieht es, daß sie Baumzweige
und Früchte nach diesen Indianern werfen, welche sich gegen den
feindseligen Angriff mit Steinen zur Wehre sehen. Wir waren
mehrmals Augenzeugen davon und haben durch einen Schuß diesen
drolligen Gefechten ein Ende gemacht. Sie klettern langsamer als
die Roll-, [bookmark: page227]
langsamer sogar als die Klammeraffen; ihre Bewegungen sind
schwerfällig und abgemessen. Besonders auffallend ist dies, wenn
sie mit ihrem Wickelschwanze an einem Baume hangen und sich lange
hin und her schaukeln, ehe sie einen anderen Ast erreichen, um
weiter zu greifen. Angeschossen fallen sie schnell auf die Erde,
wahrscheinlich wegen ihrer bedeutenden Schwere; die dürren,
leichteren Klammeraffen dagegen fallen selten; denn im Todeskampfe
klammern sie sich krampfhaft mit dem Schwanze an einen Ast und
bleiben, wenn auch todt, noch tagelang hangen. Der Wollaffe flieht
auf der Erde nicht, sucht vielmehr seinen Rücken durch einen
Baumstamm zu schützen und vertheidigt sich mit Händen und Zähnen
aufs äußerste, obschon er den übermächtigen Kräften des Jägers
natürlich bald unterliegen muß. Sehr oft stößt ein so hart
bedrängter Affe einen grellen Schrei aus, welcher wahrscheinlich
ein Hülferuf an seine Gefährten sein soll; denn diese schicken
sogleich sich an, niederzusteigen, um ihrem bedrängten Kameraden
beizustehen. Aber ein zweiter, vom ersten sehr verschiedener
Schrei, kurz, kräftig und dumpfer, ein Schrei des Todeskampfes,
erfolgt bald, die ganze Hülfe bringende Schar stäubt auseinander,
und jeder sucht sein Heil in der schleunigsten Flucht.

		
Barrigudo oder Schieferaffe
( Lagothrix Humboldtii).



		»Das Fleisch schmeckt unangenehm und ist trocken und zähe; wir
haben es jedoch unter Umständen als Leckerbissen genossen.«
Bates, welcher Tschudi's Schilderung nicht zu
kennen scheint, bemerkt, daß der Barrigudo von den Indianern
lebhaft verfolgt werde, und zwar gerade wegen der ausgezeichneten
Güte seines Fleisches. »Nach den Mittheilungen eines durch mich
beschäftigten Sammlers«, sagt er, »welcher lange Zeit unter den
Tukanaindianern in der Nähe von Tabatinga gelebt hat, darf ich
annehmen, daß die etwa zweihundert Köpfe zählende Horde gedachter
Indianer alljährlich mindestens zweitausend Wollaffen erlegt und
verzehrt.« Das Thier ist aber auch sehr häufig in den Waldungen des
höheren Landes und nur in der Nähe der Ortschaften selten geworden,
wie sich dies durch die ihm geltende, seit langer Zeit fortgesetzte
Verfolgung erklärt.

		»Sein Betragen in der Gefangenschaft«, fügt Bates
Vorstehendem hinzu, »ist ernst, sein Wesen mild und vertrauensvoll
wie das der Klammeraffen. Entsprechend diesen Eigenschaften wird
der Barrigudo von Thierfreunden sehr gesucht; es fehlt ihm
jedoch die Zählebigkeit der Klammeraffen, und er übersteht die
Reise flußabwärts bis Para nur selten.« Noch seltener gelangt er
einmal lebend nach Europa. In den Verzeichnissen des Londoner
Thiergartens finde ich ihn bloß einmal aufgeführt; in anderen
Thiergärten habe ich ihn viele Jahre hindurch vergeblich gesucht.
Um so größer war meine Freude, ihn endlich von Angesicht zu
Angesicht kennen zu lernen, einigermaßen beobachten und nach dem
Leben zeichnen lassen zu können.

		Ich habe niemals ein liebenswürdigeres Mitglied der ganzen
Familie kennen gelernt als ihn. Um ihn zu messen, trat ich in
seinen Käfig und wurde sofort auf das allerfreundlichste empfangen.
Mich treuherzig fragend anblickend, als wolle er erkunden, weß
Geistes Kind ich sei, kam er langsam und bedächtig auf mich
zugeschritten, warf noch einen Blick auf mein Gesicht und kletterte
sodann, unter thätiger Mithülfe des Schwanzes, an mir bis zu dem
Arme empor, ließ sich, halb sitzend, halb liegend, hier nieder,
schmiegte den Kopf an meine Brust und nahm nun mit ersichtlicher
Freude und willenloser Hingebung meine Liebkosungen entgegen. Ich
durfte ihn streicheln, sein Haar auseinander legen, Gesicht, Ohren,
die Zunge, Hände und Füße untersuchen, ihn drehen und wenden: er
ließ sich alles gefallen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken.
Alle liebenswürdigen Eigenschaften der Klammeraffen, ihre
Anhänglichkeit und Hingebung kamen bei ihm zur Geltung, nur in weit
höherem Maße; er bewies durch sein Gebaren in unverkennbarer Weise,
wie unendlich wohlthuend es für ihn war, einmal wieder anstatt mit
anderen Affen, seinen Käfiggenossen, mit Menschen zu verkehren.
Gegen seine Gesellen, Meerkatzen und Rollaffen, zeigte er sich zwar
ebenfalls wohlwollend, ließ gutmüthig allerlei von ihnen sich
anthun, selbst auch zum Spielen mit ihnen bewegen, schien sie aber
doch als ihm untergeordnete Geschöpfe zu betrachten, während er in
mir, dem Menschen, unverkennbar ein höheres Wesen erblickte und
sogleich die Rolle eines gehätschelten Lieblings annahm.

		[bookmark: page228] Der
Ernst und die ruhige Würde, welche das ganze Auftreten dieses Affen
bekunden, spricht sich auch in seinen Bewegungen aus. Sie sind
überlegt und gemessen, niemals hastig und ungestüm, aber auch
durchaus nicht langsam, schwerfällig und ungeschickt. Der Wollaffe
klettert mit größter Sicherheit, vergewissert sich, wenn er einen
Platz verlassen will, vorher eines anderen sicheren Standortes und
gebraucht seinen Wickelschwanz in ausgiebigster Weise, ist aber
sehr wohl im Stande, weite Sprünge zu machen und rasch einen
bestimmten Raum zu durcheilen, zeigt auch eine Anmuth, Gewandtheit
und Behendigkeit, welche man ihm nicht zugetraut hätte. Dabei
scheint ihm jede erdenkliche Stellung recht und bequem zu sein: ob
er sich mit dem Schwanze allein, mit ihm und den Füßen oder Händen,
mit diesen oder jenen festhält, ob er kopfunterst oder kopfoberst
sich bewegt – ihm bleibt es vollkommen gleich. Allerliebst sieht es
aus, wenn er, nachdem er sich am Schwanze aufgehängt hat, sich mit
Händen und Füßen beschäftigt, sei es, daß er mit irgend welchem
Gegenstande spielt, sei es, daß er mit einem seiner Käfiggenossen
sich abgibt. Beim Ruhen, vielleicht auch beim Schlafen sitzt er
zusammengekauert wie andere Wickelschwanzaffen, legt sich aber auch
gern auf die Seite, seinen Schwanz über die Beine weg und seinen
Kopf auf die zusammengerollte Schwanzspitze, wie auf ein
Kopfkissen, verhüllt dann sein Gesicht mit dem Arme, indem er es
zwischen Ober- und Unterarm in das Elnbogengelenk einschmiegt, und
schließt behaglich die Augen. Im Gegensatze zu den Klammer- und
Rollaffen, welche ununterbrochen winseln und sonstige Laute von
sich geben, verhält er sich sehr schweigsam; der einzige Laut,
welchen ich von ihm vernommen, war ein scharfes »Tschä«, welches
nicht wiederholt wurde.

		An das Futter scheint er besondere Ansprüche nicht zu stellen;
seine Nahrung ist die aller Affen. Seine ungemein große
Gutmüthigkeit und Verträglichkeit zeigt sich auch am Futternapfe
und verkürzt ihn eher, als sie ihn begünstigt. Demungeachtet
scheint er seinen habsüchtigen Genossen durchaus nicht zu
zürnen.

		*

		Rollschwanzaffen ( Cebidae)

		Rollaffen ( Cebus).

		Die Rollschwanzaffen ( Cebidae) unterscheiden sich dadurch von den
Wickelschwanzaffen, daß ihr Greifschwanz rings behaart ist, zwar
noch um Aeste gewickelt werden kann, als Greifwerkzeug jedoch nicht
mehr taugt.

		Während die drei ersten Gruppen der neuweltlichen Affen bis
heutigen Tages noch zu den Seltenheiten in Thiergärten gehören,
sieht man diesen oder jenen Vertreter der einzigen Sippe dieser
Unterfamilie, einen Rollaffen ( Cebus), fast in jeder Thierschaubude. Genannte
Affen unterscheiden sich von den bisher genannten zunächst durch
ihren einhelligeren Leibesbau. Der Scheitel ist rundlich; die Arme
sind nur mittellang, die Hände überall fünffingerig. Ein mehr oder
minder entwickelter Bart ziert das Gesicht; im übrigen ist der Pelz
dicht und kurz.

		Man kann die Rollaffen als die Meerkatzen Amerika's bezeichnen.
Mit jener lustigen Gesellschaft haben sie große Ähnlichkeit, wenn
auch mehr in ihrem Betragen als in ihrer Gestalt. Sie sind echte
Affen, d. h. lebhafte, gelehrige, muthwillige, neugierige und
launenhafte Thiere. Gerade deshalb werden sie von den Menschen viel
häufiger gezähmt als alle übrigen, kommen demnach auch häufig zu
uns herüber. Ihrer weinerlichen, sanften Stimme verdanken sie den
Namen Winselaffen, welchen sie ebenfalls führen. Diese
Stimme hört man aber nur, so lange sie bei guter Laune sind. Bei
der geringsten Erregung schreien und kreischen sie abscheulich. Sie
leben ausschließlich auf Bäumen und sind hier ebenso daheim wie
ihre überseeischen Vettern auf den Mimosen und Tamarinden. Schon in
der Vorwelt in Brasilien heimisch, bewohnen sie noch gegenwärtig
und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen des
eigentlichen Südens. Man findet sie in ziemlich zahlreichen
Gesellschaften und häufig untermischt mit anderen ihnen verwandten
Arten. Ihre Geselligkeit ist so groß, daß sie sich gern mit allen
ihnen nahestehenden Affen, denen sie zufällig begegnen, verbinden,
um dann gemeinschaftlich umherzuschweifen. [bookmark: page229] Manche Naturforscher glauben
deshalb die verschiedenen Abänderungen mehr oder weniger als
Blendlinge ansehen zu dürfen. »Keine Affensippe«, sagt
Schomburgk, »zeigt in Bezug auf Größe, Farbe und Haarwuchs
mehr Abänderung als die Rollaffen, und eben deshalb sind eine Menge
von Arten aufgestellt worden, welche weiter nichts als Abänderungen
sind, die aus einer Vermischung des Kapuziners und des Apella
entstanden. Ich bin fast nie einer Herde der ersteren begegnet,
unter welcher sich nicht einige Apellas befunden hätten. Aus diesem
fortwährenden Zusammenleben beider Arten scheint auch die
Vermischung derselben herzurühren, und aus dieser Vermischung
entstand eine solche Menge von Verschiedenheiten in Bezug auf
Behaarung und Färbung, daß die Thierkundigen in Verlegenheit
gesetzt wurden.« Diese Ansicht Schomburgks entbehrt höchst
wahrscheinlich der Begründung. Seitdem wir regelmäßig und in
erheblicher Anzahl lebende Rollaffen erhalten und beobachten
können, wissen wir, daß die sogenannten Spielarten ständige Formen
sind, welche wir selbst nach dem heutzutage üblichen Begriff als
Arten auffassen dürfen.

		In der Gefangenschaft zeigen die Rollaffen fast alle
Eigenschaften der Meerkatzen und manche andere noch dazu.
Ungeachtet ihrer selbst unter Affen ungewöhnlichen Unreinlichkeit
sind sie Lieblinge der Indianer, weshalb man sie auch am häufigsten
gezähmt bei ihnen findet. So lassen sie sich z. B. den Harn in die
Hände laufen und waschen diese sich an dem Leibe ab. Wie die
Paviane lieben sie betäubende oder berauschende Genüsse. »Wird ein
gezähmter Rollaffe«, sagt Schomburgk, »mit Tabaksrauch
angeblasen oder ihm etwas Schnupftabak vorgehalten, so reibt er
sich den ganzen Körper unter wahrhaft wollüstigen Verzuckungen und
schließt die Augen. Der Speichel läuft ihm dabei aus dem Munde; er
fängt ihn aber mit den Händen auf und reibt ihn dann über den
ganzen Leib. Manchmal ist der Speichelfluß so stark, daß der Affe
zuletzt wie gebadet aussieht; dann zeigt er sich ziemlich
erschöpft. Dasselbe Entzücken ruft auch eine angerauchte Cigarre
hervor, welche man ihm gibt, und es scheint mir also, daß der
Tabaksrauch in ihm ein ziemlich wollüstiges Gefühl erregt. Thee,
Kaffee, Branntwein und andere erregende Getränke bringen fast
dieselben Erscheinungen hervor.«

		 

		Unter allen Rollaffen dürfte für uns der Cay oder
Sai ( Cebus capucinus, Simia
capucina), eben der Kapuziner, der wichtigste sein,
und zwar aus dem einfachen, sicherlich aber schlagenden Grunde,
weil er an Rengger einen Beobachter gefunden hat und uns
hierdurch am genauesten bekannt geworden ist. Cay bedeutet
in der Sprache der Guaraner » Bewohner des Waldes«; das
Wort ist aber von den Europäern vielfach verstümmelt worden und uns
gegenwärtig weniger geläufig als der erwähnte deutsche, übrigens
ungemein passende Name. Der Affe ist uns schon seit ein paar
hundert Jahren bekannt und muß auch dem Altvater der Thierkunde,
Linnè, lebend vor das Auge gekommen sein, weil seine
Lebensschilderung das Thier so kennzeichnet: »Geht auf den
Fußwurzeln einher, springt nicht; kummervoll und ewig wehklagend,
verscheucht er mit furchtbarem Geschrei seine Feinde; zwitschert
oft auch wie eine Cicade und bellt, erzürnt, wie ein Hündchen;
krümmt seinen Schwanz schraubig, schlingt ihn oft um den Hals und
riecht nach Bisam«. Der Kapuziner soll zu den größeren Arten der
Gruppe zählen, bis 45 Centim. Leibes- und 35 Centim. Schwanzlänge
erreichen, kommt in der Regel jedoch nur in mittelgroßen Stücken zu
uns herüber. Ihn kennzeichnet vor allem die schon in frühester
Jugend nackte, runzelige oder faltige, hell fleischfarbene Stirn.
Ein mehr oder weniger dunkleres Braun ist die vorherrschende
Färbung; die dünn behaarten Schläfe, Backenbart, Kehle, Brust und
Bauch sowie die Oberarme sind hellbraun. Die Heimat ist der
südliche Theil Brasiliens.

		 

		Ihm nahe steht der aus Costarica stammende
Weißschulteraffe ( Cebus
hypoleucus), welcher deshalb auch häufig mit ihm verwechselt
wird. In der Größe unterscheiden sich beide Arten nicht, in der
Färbung sehr wenig; wohl aber besitzt unser Affe in seiner auch im
[bookmark: page230] höheren
Alter behaarten Stirne ein ihn leicht kennzeichnendes Merkmal. Von
dem vorherrschend schwarzbraun gefärbten Pelze stechen die hell-
oder weißgelben Theile, Stirn, Backen, Kehle, Brust, Bauch und
Vorderseite der Oberarme, lebhaft ab.

		 

		Der Fahlaffe ( Cebus
olivaceus) aus Guiana wird größer als die erwähnten
Verwandten; seine Leibeslänge beträgt bis 60 Centim., die
Schwanzlänge bis 50 Centim. Gesicht und Stirn sind lang und dicht
behaart, ein Stirnstreifen und ein von hier aus sich verbreiternder
dreieckiger, bis zum Hinterkopfe reichender Fleck schwarzbraun,
Wangen, Schultern und Vorderglieder lichter, die Untertheile
dunkler als der olivenfahlbräunliche Rücken, Hände und Füße
dunkelbraun, die einzelnen Haare der Oberseite düsterbraun, ihre
Spitzen hellgelblichbraun.

		Andere Arten tragen eine perückenartige Krone.

		
Faunaffe ( Cebus Fatuellus). Kapuziner (
Cebus capucinus).



		Bei den Weißbartaffen ( Cebus
leucigenys) aus Brasilien ist der Haarputz vorzugsweise über
den Augenbrauen entwickelt. Das lange, seidige Haar des durch
Unterhaar bereicherten Pelzes hat graulichschwarze, der Backenbart
hellgelbe oder gelblichweiße Färbung.

		Infolge der gegenwärtig noch herrschenden Unklarheit über
Begrenzung der Arten läßt sich noch nicht bestimmen, welche Angaben
der Reisenden wir auf diese oder jene Art zu beziehen haben, also
nur ein allgemeines Bild der Gruppe entwerfen. Ich spreche somit
keineswegs vom Kapuziner allein, obgleich ich seinen Namen
vorzugsweise gebrauche.

		
1. Weißbartaffe ( Cebus leucogenys). 2. Apella (
Cebus Apella). 3.
Weißschulteraffe ( Cebus
hypoleucus). 4. Fahlaffe ( Cebus olivaceus).



		Der Verbreitungskreis des Kapuziners reicht über den südlichen
Wendekreis und hinweg über die Andes. Von Bahia bis Columbia ist er
überall gemein. Er zieht Waldungen vor, deren Boden nicht mit
Gestrüpp bewachsen ist. Den größten Theil seines Lebens verbringt
er auf den Bäumen; denn diese verläßt er überhaupt nur dann, wenn
er trinken oder ein Maisfeld besuchen [bookmark: page231] will. Sein Aufenthalt ist nicht
bestimmt. Bei Tage streift er von Baum zu Baume, um sich Nahrung zu
suchen, bei Nacht ruht er zwischen den verschlungenen Aesten eines
Baumes. Gewöhnlich trifft man ihn in kleinen Familien von fünf bis
zehn Stücken, von denen die größere Anzahl Weibchen sind. Selten
findet man wohl auch einzelne alte Männchen. Das Thier läßt sich
schwer beobachten, weil es sehr furchtsam und scheu ist:
Rengger versichert, daß er nur zufällig zu Beobachtungen
habe gelangen können. Einmal machten ihn angenehm flötende Töne
aufmerksam, und er sah ein altes Männchen, furchtsam umherblickend,
auf die nächsten Baumgipfel näher kommen; ihm folgten zwölf oder
dreizehn andere Affen beiderlei Geschlechts, von denen drei
Weibchen theils auf dem Rücken, theils unter einem Arme Junge
trugen. Plötzlich erblickte einer von ihnen einen nahestehenden
Pomeranzenbaum mit reifen Früchten, gab einige Laute von sich und
sprang auf den Baum zu. Nach wenigen Augenblicken war die ganze
Gesellschaft dort versammelt und beschäftigte sich mit Abreißen und
Fressen der süßen Früchte. Einige fraßen gleich auf dem Baume; die
anderen sprangen, mit je zwei Früchten beladen, auf einen der
nächsten Bäume, dessen starke Aeste ihnen eine bequeme Tafel
abgaben. Sie setzten sich auf einen Ast, umschlangen diesen mit
ihrem Schwanze, nahmen dann eine der Pomeranzen zwischen die Beine
und versuchten nun bei [bookmark: page232] dieser die Schale in der Vertiefung des
Stielansatzes mit den Fingern zu lösen. Gelang es ihnen nicht
sogleich, so schlugen sie unwillig und knurrend die Früchte zu
wiederholten Malen gegen den Ast, wodurch die Schale einen Riß
erhielt. Kein einziger versuchte, die Schale mit den Zähnen zu
lösen, wahrscheinlich weil sie den bitteren Geschmack derselben
kannten; sobald aber eine kleine Oeffnung in derselben gemacht
worden war, zogen sie mit der Hand rasch einen Theil davon ab,
leckten gierig von dem herabträufelnden Safte, nicht nur an der
Frucht, sondern auch den, welcher an ihrem Arme oder der Hand war,
und verzehrten dann das Fleisch. Der Baum war bald geleert, und
jetzt suchten die stärkeren Affen die schwächeren um das Ihrige zu
berauben, schnitten dabei die seltsamsten Gesichter, fletschten die
Zähne, fuhren einander in die Haare und zausten sich tüchtig.
Andere durchsuchten die abgestorbene Seite des Baumes, hoben die
trockene Rinde vorsichtig auf und fraßen die darunter hausenden
Kerbthierlarven. Als sie sich gesättigt hatten, legten sie sich in
der bei den Brüllaffen beschriebenen Stellung der Länge nach über
einen wagrechten Ast weg, um zu ruhen. Die Jüngeren begannen mit
einander zu spielen und zeigten sich dabei sehr behend. An ihrem
Schwanze schaukelten sie sich oder stiegen an ihm wie an einem
Stricke in die Höhe.

		Die Mütter hatten ihre Noth mit den Kindern, denen nach den
süßen Früchten gelüstete. Anfangs schoben sie ihre Sprößlinge noch
langsam mit der Hand weg, später zeigten sie ihre Ungeduld durch
Grunzen, dann faßten sie das ungehorsame Kind bei dem Kopfe und
stießen es mit Gewalt auf den Rücken zurück. Sobald sie sich aber
gesättigt hatten, zogen sie das Junge wieder sachte hervor und
legten es an die Brust. Die Mutterliebe zeigte sich durch die große
Sorgfalt, mit welcher jede Alte ihr Junges behandelte, durch das
Anlegen desselben an die Brust, durch beständiges Beobachten, durch
das Absuchen seiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen
Affen, welche sich ihm nahten. Als die Jungen der drei Mütter
gesogen hatten, kehrten zwei der größeren auf den Rücken ihrer
Pflegerinnen zurück, das kleinste und schwächste aber blieb seiner
Erzeugerin an der Brust hängen. Die Bewegungen der Jungen waren
weder leicht noch gefällig, sondern plump und unbeholfen, und die
Thierchen schienen sehr schläferig zu sein.

		Ein anderes Mal stieß Rengger auf eine Affenfamilie,
welche sich eben anschickte, ein dicht am Walde gelegenes Maisfeld
zu plündern. Sie stiegen langsam, sorgfältig sich umsehend, von
einem Baume herab, brachen sich zwei oder drei Fruchtkolben ab und
kehrten, dieselben mit der Hand an die Brust drückend, so schnell
als möglich in den Wald zurück, um daselbst ihre Beute zu
verzehren. Als unser Forscher sich zeigte, floh der ganze Trupp mit
krächzendem Geschrei durch die Wipfel der Bäume; jeder aber nahm
wenigstens einen Kolben mit sich weg. Rengger schoß nun
auf die Fliehenden und sah ein Weibchen mit einem Säuglinge auf dem
Rücken von einem Aste zum anderen stürzen. Schon glaubte er, es in
seine Gewalt bekommen zu haben, als es, schon mit dem Tode ringend,
sich noch mit dem Schwanze um einen Ast schlang und an ihm wohl
eine Viertelstunde hängen blieb, bis der Schwanz schlaff wurde und
sich durch das Gewicht des Affen aufrollte. Das Junge hatte seine
Mutter nicht verlassen, vielmehr, obgleich einige Unruhe zeigend,
fest an sie sich angeklammert. Nachdem sie erstarrt und es von der
Mutter gedrückt worden war, suchte das arme verwaiste Thierchen
dieselbe noch mit kläglichen Tönen zu rufen und kroch nach ihr hin,
sobald es freigelassen wurde. Erst nach einigen Stunden, bei
eingetretener Todeskälte, schien es dem Säuglinge vor der Mutter zu
grauen, und er blieb willig in der Busentasche seines nunmehrigen
Beschützers sitzen.

		Unser Berichterstatter sagt, daß auch in der Familie des
Kapuziners die Zahl der Weibchen die der Männchen übertrifft, und
vermuthet wohl mit vollstem Rechte, daß dieser Affe in Vielweiberei
lebt. Im Januar wirft das Weibchen ein Junges und trägt es die
ersten Wochen an der Brust, später aber auf dem Rücken. Niemals
verläßt die Mutter ihr Kind, nicht einmal, wenn sie verwundet wird.
Rengger beobachtete zwar, daß ein Weibchen, welchem sein
Jagdgefährte den einen Schenkel durch einen Schuß zerschmettert
hatte, seinen Säugling von der Brust riß und auf [bookmark: page233] einen Ast setzte;
doch ist wohl wahrscheinlich, daß dies mehr deshalb geschah, um den
Säugling der Gefahr zu entrücken, als um sich selbst eine
Erleichterung zu verschaffen.

		Der Kapuziner wird häufig eingefangen und gezähmt. Alte wollen
sich nicht an die Gefangenschaft gewöhnen: sie werden traurig,
verschmähen Nahrung zu sich zu nehmen, lassen sich niemals zähmen
und sterben gewöhnlich nach wenigen Wochen; der junge Affe dagegen
vergißt leicht seine Freiheit, schließt sich den Menschen an und
theilt, wie viele andere Ordnungsgenossen, sehr bald mit dem
Menschen Speisen und Getränke. Er hat, wie alle seine
Gattungsverwandten, ein sanftes Aussehen, welches mit seiner großen
Gewandtheit nicht im Einklange zu stehen scheint. Gewöhnlich stellt
er sich auf Hände und Füße und streckt dabei den am Ende etwas
eingerollten Schwanz aus. Der Gang auf ebenem Boden geschieht sehr
verschieden, bald im Schritte, bald im Trabe, und ist bald ein
Hüpfen oder endlich ein Springen. Auf den Hinterfüßen geht er aus
eigenem Antriebe höchstens drei oder vier Schritte weit; doch
zwingt man ihn zum aufrechten Gange, indem man ihm die Vorderhände
auf den Rücken bindet. Anfangs fällt er freilich oft auf das
Gesicht und muß deshalb durch eine Schnur hinten gehalten werden.
Zum Schlafen rollt er sich zusammen und bedeckt das Gesicht mit den
Armen und dem Schwanze. Er schläft des Nachts und, wenn die Hitze
groß ist, in den Mittagsstunden; während der übrigen Tageszeit ist
er in beständiger Bewegung.

		Unter den Sinnen des Thieres steht der Tastsinn obenan; die
übrigen sind schwach. Er ist kurzsichtig und sieht bei Nacht gar
nicht; er hört schlecht, denn man kann ihn leicht beschleichen.
Noch schwächer scheint sein Geruch zu sein; denn er hält jeden zu
beriechenden Gegenstand nahe an die Nase und wird noch immer oft
genug durch den Geruch getäuscht und verleitet, Sachen zu kosten,
welche ihm der Sinn des Geschmackes als ungenießbar bezeichnet. Bei
großem Hunger oder Durst nimmt er seinen eigenen Koth zu sich und
trinkt seinen eigenen Harn. Der Tastsinn ersetzt die Schwächen der
übrigen Sinne wenigstens einigermaßen. Er zeigt sich hauptsächlich
in den Händen, weniger in den Füßen und gar nicht im Schwanze.
Durch Uebung und Erziehung wird dieser Sinn einer großen
Vervollkommnung fähig. Renggers Gefangener brachte es so
weit, daß er seinen Herrn in der dunkelsten Nacht erkannte, sobald
er nur einen Augenblick dessen gewöhnliche Kleidung betastet
hatte.

		Die Laute, welche der Kapuziner von sich gibt, wechseln im
Einklange mit seinen Gemüthsbewegungen. Man hört am häufigsten
einen flötenden Ton von ihm, welcher, wie es scheint, aus
Langeweile ausgestoßen wird. Verlangt er dagegen etwas, so stöhnt
er. Erstaunen oder Verlegenheit drückt er durch einen halb
pfeifenden Ton aus; im Zorne schreit er mit tiefer und grober
Stimme mehrmals »hu, hu!« Bei Furcht oder Schmerz kreischt, bei
freudigen Ereignissen dagegen kichert er. Mit diesen verschiedenen
Tönen theilt der Leitaffe seiner Herde auch in der Freiheit seine
Empfindungen mit. Diese sprechen sich übrigens nicht allein durch
Laute und Bewegungen, sondern zuweilen auch durch eine Art von
Lachen und Weinen aus. Das erstere besteht im Zurückziehen der
Mundwinkel; er gibt dabei aber keinen Ton von sich. Beim Weinen
füllen sich seine Augen mit Thränen, welche jedoch niemals über die
Wangen herabfließen.

		Wie alle Affen ist er sehr unreinlich. Er läßt seinen Koth
überall fallen und beschmutzt sich auch häufig damit, und zwar um
so mehr, je weniger Freiheit man ihm läßt; mit seinem Harn besudelt
er sich unaufhörlich.

		Auch dieser Affe unterscheidet männliche und weibliche Menschen;
der männliche Affe liebt mehr Frauen und Mädchen, der weibliche
mehr Männer und Knaben.

		Es kommt nicht selten vor, daß sich die Kapuziner in der
Gefangenschaft begatten und dort Junge gebären. Ihre Zärtlichkeit
für dieselben scheint hier noch größer zu sein als in der Freiheit.
Die Mütter geben sich den ganzen Tag mit ihrem Kinde ab, lassen es
von keinem Menschen berühren, zeigen es bloß Leuten, welchen sie
gewogen sind, und vertheidigen es muthig gegen jeden Anderen.

		Unser Affe ist sehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit und
muß gegen sie geschützt sein, wenn er nicht erkranken soll. Dies
fällt leicht, weil er sich gern in eine wollene Decke einwickelt.
[bookmark: page234] In
das Wasser geht er aus freien Stücken niemals. Auch hat man nie
beobachtet, daß er sich durch Schwimmen zu retten versuchte. Wohl
aber weiß man, daß er bald untergeht, wenn man ihn in das Wasser
wirft. In der Gefangenschaft ist er vielen Krankheiten, namentlich
dem Schnupfen und Husten ausgesetzt und leidet, wie seine
altweltlichen Vettern, ebenfalls oft genug an der Schwindsucht.
Gegen die leichten Krankheiten helfen ärztliche Mittel oder bringen
wenigstens dieselben Wirkungen hervor wie beim Menschen. Nach
Renggers Schätzung dürfte sich das Alter, welches er
erreichen kann, auf etwa fünfzehn Jahre belaufen.

		Die geistigen Eigenschaften des Kapuziners sind unserer vollsten
Beachtung werth. Er lernt schon in den ersten Tagen seiner
Gefangenschaft seinen Herrn und Wärter kennen, sucht sich bei ihm
Nahrung, Wärme, Schutz und Hülfe, vertraut ihm vollständig, freut
sich, wenn dieser mit ihm spielt, läßt sich alle Neckereien gern
von ihm gefallen, zeigt nach einer Trennung beim Wiedersehen eine
ausgelassene Freude und gibt sich dem Gebieter zuletzt so hin, daß
er bald seine Freiheit ganz vergißt und zum halben Hausthiere wird.
Ein altes Männchen, welches Rengger besaß, machte sich
zuweilen von seinem Riemen los und entfloh im ersten Gefühle der
Freude über die erlangte Freiheit, kehrte aber nach Verlauf von
zwei bis drei Tagen immer wieder in seine Gefangenschaft zurück,
suchte seinen Wärter auf und ließ sich nun ohne alle Umstände von
diesem anbinden. Diejenigen Stücke, welche niemals mishandelt
worden sind, zeigen auch gern Zutrauen, besonders gegen die Neger,
denen sie überhaupt mehr zugethan sind als den Weißen. Uebrigens
schließt er sich nicht allein Menschen an, sondern auch
Hausthieren, mit denen er aufgezogen wird. Es geschieht nicht
selten in Paraguay, daß man ihn mit einem jungen Hunde aufzieht,
welcher ihm als Reitpferd dienen muß. Wird er von diesem getrennt,
so bricht er in ein Geschrei aus; beim Wiedersehen überhäuft er ihn
mit Liebkosungen. Und dabei ist seine Liebe auch der Aufopferung
fähig; denn bei Balgereien mit anderen Hunden vertheidigt er seinen
Freund mit großem Muthe.

		Ganz anders zeigt sich das Thier, wenn es Mishandlungen erdulden
muß. Fühlt es sich stark genug, so sucht es Gewalt mit Gewalt zu
vertreiben und beißt den Menschen derb, sobald er es beleidigt.
Wenn es aber seinen Gegner fürchtet, nimmt es seine Zuflucht zur
Verstellung und versucht dann an ihm sich zu rächen, falls es ihn
unvermuthet überfallen kann. Renggers Gefangener biß
Leute, die ihn vorher geneckt hatten, auf die heimtückischste Weise
und kletterte hierauf immer schnell auf einen hohen Balken, wo man
ihm nicht beikommen konnte. Alle Kapuziner, welche man früher
foppte, sind gegen Jedermann äußerst mistrauisch, und man muß sich
vor ihnen in Acht nehmen. Sie selbst necken aber gern und lassen
kein Thier unangefochten vorübergehen. Hunde und Katzen zerren sie
am Schwanze, Hühnern und Enten reißen sie Federn aus, selbst
Pferde, welche in ihrer Nähe angebunden sind, ziehen sie am Zaume,
und ihre Freude ist um so größer, je mehr sie ein Thier geärgert
oder geängstigt haben.

		Auch der Kapuziner ist höchst naschhaft und lernt bald, wenn er
dabei ertappt wird, heimlich stehlen, wobei er alle Kniffe und
Pfiffe anwendet. Ertappt man ihn bei der That, so schreit er aus
Furcht vor der Strafe schon im voraus laut auf, wird er aber nicht
entdeckt, dann thut er so unschuldig und furchtlos, als ob nichts
geschehen wäre. Kleinere Gegenstände versteckt er, wenn er gestört
wird, im Munde und frißt sie erst später. Seine Habsucht ist sehr
groß. Was er einmal besitzt, läßt er sich so leicht nicht wieder
nehmen, höchstens von seinem Herrn, wenn er diesen sehr lieb hat.
Diese Habsucht ist schuld, daß man ihn in ausgehöhlten Kürbissen
(S. 47) fangen kann. Außer diesen Eigenschaften zeigt er noch
Neugierde und Zerstörungssucht im hohen Grade.

		Selbständig wie er ist, unterwirft er sich nicht gern dem Willen
des Menschen. Man kann ihn wohl von etwas abhalten, nicht aber zu
etwas zwingen. Dagegen sucht er andere Geschöpfe, und selbst den
Menschen, bald durch Liebkosungen, bald durch Drohungen, seinem
eigenen Willen zu unterwerfen. Diejenigen Thiere, denen er an Kraft
und Gewandtheit überlegen ist, müssen sich in seinen Willen fügen.
Dies thut seiner Gelehrigkeit bedeutenden Abbruch. Er lernt bloß
das, was ihm Nutzen bringt, z. B. Schachteln öffnen, die Taschen
seines Herrn untersuchen etc. Mit [bookmark: page235] den Jahren nimmt er an Erfahrung
zu und weiß diese wohl zu benutzen. Gibt man ihm zum ersten Male
ein Ei, so zerbricht er es mit solchem Ungeschick, daß er den
größten Theil des Inhaltes verliert; später öffnet er es bloß an
der Spitze und läßt nichts mehr verloren gehen. Selten läßt er sich
mehr als einmal durch etwas täuschen. Schon nach kurzer Zeit lernt
er den Ausdruck der Gesichtszüge und die verschiedenen Betonungen
der Stimme seines Herrn verstehen und zeigt Furcht oder Freude, je
nachdem er rauh oder sanft angeredet oder angesehen wird. Auslachen
läßt er sich nicht, wahrscheinlich weil ihn das Gelächter an
frühere unangenehme Lagen erinnert. Seine gemachten Erfahrungen
wendet er auch bei verschiedenen Gegenständen geschickt an,
d. h. er versteht das, was er einmal gelernt hat, in der
ausgedehntesten Weise zu benutzen. So lernt er den Hammer zum
Zertrümmern, den Hebel zum Aufbrechen gebrauchen. Entfernungen
schätzt er auf das genaueste und richtet hiernach seine Bewegungen
ein. Sein treues Gedächtnis und seine Urtheilsfähigkeit machen sich
oft bemerklich. Diese beiden Geisteskräfte sind wohl bei allen
gleichmäßig ausgebildet, bei älteren aber entschiedener als bei
jüngeren.

		Nur die Indianer benutzen das Fell und Fleisch des Thieres und
stellen ihm deshalb mit Pfeil und Bogen nach. Die Weißen verfolgen
ihn höchstens dann, wenn er sich gar zu unverschämt in der Nähe der
Pflanzung zeigt, halten ihn aber gern in Gefangenschaft. Auf
unseren Thiermarkt gelangt er regelmäßig, man darf wohl sagen mit
jedem Schiffe, welches von einem thierfreundlichen Führer befehligt
wird, und sein Preis ist dem entsprechend gering. Im
Gesellschaftskäfige des Affenhauses erwirbt er sich zwar bald eine
gewisse Stellung, zeigt aber doch recht deutlich, wie weit er
hinter den Meerkatzen, seinen altweltlichen Vertretern,
zurücksteht. Erst wenn man ihn mit diesen vergleichen kann, merkt
man, daß seine Munterkeit und Fröhlichkeit denn doch eine ganz
andere ist als die der muthwilligen Altweltsaffen, welche ihre
Tollheiten stets mit dem größten Ernste ausführen und bei jeder
Gelegenheit eine geradezu unübertreffliche Dreistigkeit an den Tag
legen. Dem gegenüber zeigt sich der Kapuziner ängstlich, ja fast
unbeholfen, und sein beständiges Wehklagen trägt nur dazu bei,
diesen Eindruck zu verschärfen. So selbstherrlich er schwächeren
Affen gegenüber verfährt, so kriechend und demüthig zeigt er sich
in Gesellschaft seiner altweltlichen Ordnungsgenossen, just wie so
mancher Mensch, welcher ebenfalls nach unten hin herrschsüchtig
auftritt, nach oben hin den Rücken gebührend zu krümmen weiß. Unter
Meerkatzen ist er das allgemeine Opferlamm, der Prügelknabe, an
welchem jene ihre Launen nach Herzenslust auslassen, in
Gesellschaft von Hundsköpfen befindet er sich anscheinend weit
besser, weil sein Gewinsel früher oder später die mitleidige Seele
einer Pavianmutter rührt und sie veranlaßt, sich des anscheinend
Hülflosen anzunehmen. Einen solchen Schutz erkennt der
Kapuzineraffe stets sehr dankbar an und läßt sich, selbst wenn er
längst über die Jahre der Kindheit hinaus ist, hätscheln und
pflegen, als wäre er ein unmündiger Säugling.

		 

		Der Apella oder braune Rollaffe ( Cebus Apella, Simia Apella, S. 201)
vertritt den Kapuziner in Guiana. Da er in seiner Färbung vielfach
abändert, läßt er sich nicht eben leicht beschreiben. Sein
Körperbau ist ziemlich gedrungen; der verhältnismäßig reichliche
Pelz besteht aus glänzenden Haaren, welche über der Stirn und zu
beiden Seiten des Kopfes wulstig zu einem Schopfe sich erheben und
im Gesichte zu einem Barte sich verlängern; ihre allgemeine
braunschwarze Färbung geht auf Rücken, Schwanz und Schenkeln in
Schwarz über; Gesicht und Kehle sind gewöhnlich lichter, und auf
dem Scheitel verläuft regelmäßig ein dunkler Streifen. Oft sind
auch die Seiten und die Beine lebhaft kastanienbraun gefärbt. In
der Größe kommt dieser Affe dem Kapuziner ungefähr gleich.

		Ueber das Freileben des Apella haben wir bis jetzt nur von
Schomburgk eingehendere Schilderungen erhalten. »Dicht an
einen Baum gedrückt«, so erzählt er, »warteten wir die Affenherde
ab. Der Vortrab erschien jetzt vor uns, das Hauptheer folgte bald
und nach etwa einer Viertelstunde auch der letzte Trupp, welchen
ich freilich durch mein nicht mehr zu verhaltendes Gelächter in
[bookmark: page236] wilde
Flucht zersprengte. Wer hätte aber hier das Lachen unterdrücken
können, wenn er die behenden Thiere mit ihrer übertriebenen Eile
und Lebhaftigkeit sich auf den Aesten hätte hinbewegen sehen, wenn
er das Klagen, Pfeifen und Singen der Schwächeren gehört, die
boshaften Blicke bemerkt, welche sie den Stärkeren zuwarfen, sobald
sie diesen in den Weg kamen und nun von ihnen gebissen und
geschlagen wurden; wenn er die altklugen Gesichter der förmlich auf
den Rücken der Mütter angeleimten Jungen und zugleich die
ernsthaften Mienen wahrgenommen hätte, mit denen auf der Reise
jedes Blatt, jede Spalte nach Kerbthieren untersucht und hier und
da ein fliegender Schmetterling, ein fliehender Käfer mit der
äußersten Geschicklichkeit gefangen wurde. Unter solchem
Gesichterschneiden mochten etwa vier- bis fünfhundert Apellas über
uns weggeeilt sein (denn eine andere Bewegung scheinen sie gar
nicht zu kennen), als ich jenem Drange nicht mehr widerstehen
konnte. Wie vom Donner gerührt blieben die unmittelbar über uns
Befindlichen einen Augenblick bewegungslos sitzen, stießen dann
einen cigenthümlichen Schrei aus, welcher vor, hinter und neben uns
sein Echo fand; alle sahen sich ängstlich nach allen Seiten um, bis
sie uns bemerkten, starrten uns einen Augenblick an, wiederholten
den Schrei noch greller als das erste Mal, und in doppelt
gewaltigen Sprüngen flogen sie förmlich über uns hin, ohne daß auch
nur ein anderer Ton, als das vermehrte Geräusch in den Zweigen
gehört worden wäre.

		»Bei einem solchen Vorfälle war ich Zeuge eines wirklich
rührenden Beispiels aufopfernder Mutterliebe. Schon wollte ich nach
meinem Boote zurückkehren, als die ängstliche Stimme eines Affen in
einem Baume über mir es laut verkündete, daß er von seiner Mutter
bei ihrer wilden Flucht vergessen worden war. Einer meiner Indianer
erkletterte den Baum. Kaum sah das Thier die fremde Gestalt, als
ihm die Angst einige laute Töne auspreßte, welche plötzlich vom
nächsten Baume von der zurückgekehrten Mutter beantwortet wurden.
Kaum waren diese Töne von dem geängstigten Thiere gehört, als es
dieselben auch wieder mit einer ganz eigenen Stimme beantwortete,
welche nun andererseits ebenfalls ihren Wiederklang in dem Locken
der Mutter fanden. Ein Schuß verwundete die Arme; sie schickte sich
wohl zur Flucht an, kehrte aber augenblicklich wieder zurück, als
ihr Liebling nochmals jene Angsttöne ausstieß, und sprang,
ungeachtet eines zweiten Schusses, der sie fehlte, mit Anstrengung
auf den Ast, welcher das klagende Junge trug. Schnell nahm sie
dieses auf den Rücken und wollte sich eben mit ihm entfernen, als
sie, trotz meines strengen Verbotes, ein dritter Schuß tödtete.
Noch im Todeskrampfe drückte sie ihren Liebling fest an sich und
versuchte die Flucht, stürzte aber bei diesem Versuche auf den
Boden herab.

		»Dieser niedliche Affe ist in Britisch-Guiana nur auf gewisse
Oertlichkeiten beschränkt. Am häufigsten fand ich ihn im
Banukugebirge in zahlreichen Herden, einzeln auch unter den Banden
des Kapuziners, aus welchem Zusammenleben mir jene unzähligen
Abarten entstanden zu sein scheinen, welche man gerade unter diesen
beiden Arten so häufig findet. Keine anderen Affen findet man so
häufig gezähmt als gerade diese, und doch habe ich nie zwei oder
drei von ihnen gesehen, welche in ihrer Färbung oder Länge der
Haare ganz mit einander übereingestimmt hätten; dasselbe war bei
unserer und der Indianer Jagdbeute der Fall, obgleich sich diese
oft auf zehn bis sechszehn Stücke belief.

		»Die Anzahl der Gesellschaften betrug oft viele Hunderte. Sie
sind äußerst lebhaft, gewandt und listig, und nur der Schlauheit
des Indianers gelingt es, diese Thiere zu beschleichen. Das
geräuschlose vergiftete Pfeilchen trifft dann sicher sein Ziel.
Schon nach wenigen Minuten beginnt der verwundete Affe infolge der
Wirkung des Giftes zu wanken und stürzt hernieder. Mit langen
Hälsen und unter Ausstößen kurzer, eigenthümlicher Töne sehen die
Gefährten ihrem herabstürzenden Freunde nach, den der Indianer
wohlweislich am Boden liegen läßt. Aus dem sicheren Verstecke folgt
nun der zweite und dritte Pfeil geräuschlos, und die Verwundeten
fallen immer einer nach dem anderen nieder, bis der Jäger ihrer so
viele erlegt hat als er braucht. Ihr Fleisch bildet den
gewöhnlichen Nahrungsstoff der Indianer.«

		Gezähmte Apellas und andere Affen trifft man in allen
Niederlassungen der Indianer an, weil diese, wie
Schomburgk an einer anderen Stelle sagt, eifrig bedacht
sind, ihren Hausstand zu [bookmark: page237] vermehren. Mit höchstem Erstaunen bemerkte
unser Gewährsmann vierfüßige Milchbrüder und Milchschwestern, meist
Affen, Beutelratten, Agutis und dergleichen unter den Säuglingen,
denen die Mutter ebenso bereitwillig, mit gleicher Zärtlichkeit in
Blick und Miene, die andere Brust reichte, wenn vielleicht das
eigene Kind aus der einen schon seine Nahrung sog. »Der Stolz der
Frauen besteht hauptsächlich im Besitze einer großen Anzahl zahmer
Hausthiere. Was sie daher von jungen Säugethieren fangen können,
ziehen sie an der eigenen Brust auf, wodurch diesen Thieren,
namentlich den Affen, eine solche Anhänglichkeit eingepflanzt wird,
daß sie der Pflegemutter auf Schritt und Tritt folgen.«

		Man bringt den Apella sehr häufig zu uns, und er ist deshalb in
Thiergärten und Thierschaubuden oft genug zu finden. Die im ganzen
Süden Europa's umherpilgernden Savoyarden benutzen ihn, wie manche
Meerkatzen, um das Herz wohlhabender Leute wirksamer zu bearbeiten,
als sie es mit ihren Drehorgeln vermögen. Die Musik dieser oft
recht erbärmlich verstimmten Werkzeuge ist in den Straßen der
Städte Frankreichs, Spaniens und Italiens so gewöhnlich, daß kein
Mensch mehr auf den armen Bittsteller achtet, welcher die heitere
Muse zu Hülfe ruft und mit Klängen und Liedern Herzen rühren will.
Ach, gerade die Töne verschließen ihm diese Herzen; sie rufen den
Unmuth wach, und der Beutel bleibt geschlossen. Da gebietet der
Tonkünstler seiner zahmen Meerkatze, seinem Apella und Apollo, zu
seinem besten an die verschlossenen Menschenherzen zu klopfen. Das
Thier ist an einer langen, dünnen Leine befestigt, welche sein Herr
zum größeren Theile um die Hand gewickelt hat; jetzt lockert er die
Bande, und unter den Klängen der Marseillaise oder irgend eines
Gassenhauers steigt der kleine Bettler an Dachrinnen und Gesimsen
empor, von Stockwerk zu Stockwerke, bis zur Mansarde hinauf. Und
nun erscheint er am Fenster, ein Kind entdeckt ihn, heller Jubel
bricht los; es regnet Zucker- und anderes Backwerk – ach, wenn er
doch Backentaschen hätte! – aber auch manchen Sou, manchen Cuarto,
manchen Soldo für seinen Herrn da unten: der Affe hat das
Kinderherz geöffnet und der Kindermund der Eltern Geldbeutel. Jedes
empfangene Geldstück wirft das Thier seinem Herrn zu; der sammelt
unten lustig auf, so lange noch etwas niederfällt, und dann zieht
er fürder mit seinem Bettelgehülfen, und wenige Häuser weiter
beginnt das Spiel von neuem.

		Der Apella verträgt die Gefangenschaft recht gut und hat sich
schon mehrmals auch in Europa in ihr fortgepflanzt. Er ist aber ein
nicht eben liebenswürdiger Gesell, weil schmutzig, frostig und
traurig; wenigstens klagt oder winselt er fortwährend. Dabei
schneidet er ohne Unterlaß greuliche Gesichter. Aber er ist auch
sanft und gutmüthig, wenn auch bloß gegen größere Thiere. Kleinere,
zumal Vögel, frißt er ohne Umstände auf, wenn er sie ergriffen
hat.

		 

		Mehr dem Südosten, namentlich der Ostküste Brasiliens, gehört
der Faunaffe, Miko oder gehörnte
Rollaffe, der Pfifferaffe der deutschen Ansiedler an,
eine durch eigenthümliche Wucherung der Kopfhaare sehr auffallende
und leicht kenntliche Art ( Cebus
Fatuellus, Simia Fatuellus, Cebus niger, frontatus,
vellerosus, S. 200). Er erreicht ungefähr dieselbe Größe wie
der Kapuziner, nach dem Prinzen von Wied auch wohl die
eines starken Katers, hat kräftige, muskelige Glieder, runden Kopf
und rundes Gesicht und einen mehr als körperlangen, starken,
ziemlich dicken und dicht behaarten Schwanz. Backen und Seiten der
Schläfe sind mit weißgelblichen feinen Haaren besetzt; um das ganze
Gesicht herum bilden glänzend schwarze Haare einen Kranz und auf
dem Scheitel einen getheilten Schopf, dessen beide Büschel etwa 4
Centim. lang sind. In der Mitte zwischen diesen beiden
Haarwucherungen ist das Haar kurz und glänzend schwarz; aus dem
Halse wird es bräunlich, unter dem Kinn schwarzbraun, auf Kehle,
Brust, Hals, den Seiten, auf Bauch und Vordertheilen der Arme
gelbbräunlich, auf dem übrigen Körper sieht es schwarzbraun, oben
fast schwarz aus, zeigt aber überall hellgelbliche Spitzen. Das
nackte Gesicht hat dunkelschmutzigfleischbraune Färbung; Hände und
Füße sind bräunlich, auf der Oberseite dieser Glieder aber mit
schwarzbraunen, auf den Fingern mit hellbräunlichen Haaren
bekleidet. In der Jugend ist der [bookmark: page238] Affe stets schwarz, jedoch nicht so
dunkel glänzend wie später. Der eigentliche Kopfputz erscheint erst
im späteren Alter bei beiden Geschlechtern, ist jedoch bei dem
Männchen vorzugsweise entwickelt. Zuweilen finden sich einzelne
Stücke mit hellbraunem Vorderkörper, welche einfach als Spielarten
angesehen werden müssen.

		Der Prinz von Wied traf den Faunaffen in den großen
Waldungen zwischen dem 23. und 21. Grade südlicher Breite,
Hensel ebenso häufig in Rio-Grande-do-Sul an. Auch über
diese Art verdanken wir letztgenanntem Forscher einen trefflichen
Bericht. »Der Miko«, sagt er, »ist der Gegensatz des Brüllaffen;
denn er ist das schnellste und klügste Geschöpf des ganzen
südbrasilianischen Urwaldes. Kein anderes Thier, selbst nicht die
Hirare, kommt ihm gleich im Klettern und Springen. Er lebt immer in
großen Gesellschaften bis zu dreißig und vierzig Stücken, wenn
nämlich bei dem Gewimmel einer durch die Baumwipfel fliehenden
Affenherde noch ein Abschätzen der Anzahl möglich ist. Diese Trupps
haben keinen so festen Aufenthaltsort wie die der Brüllaffen oder
bewohnen wahrscheinlich große Reviere, in denen sie nach Belieben
umherschweifen, heute in diese Pflanzung, morgen in eine
benachbarte einfallend. Der Pfifferaffe der deutschen Ansiedler ist
ein arger Dieb, welcher die Maisfelder tüchtig plündert; doch kommt
er nicht nahe an die Häuser, sondern sucht lieber die tiefer im
Walde gelegenen Pflanzungen heim. Daß er bei seinen Raubzügen
Wachen aufstelle, ist natürlich ein Märchen: in einem Trupp gibt es
immer wachsamere Stücke, vielleicht die alten Weibchen, welche
nicht bloß stehlen, sondern auch fleißig Umschau halten. Naht sich
nun ein Mensch, oder hören sie Hunde bellen, so stoßen sie ihren
Warnungsruf, ein weithin hörbares Pfeifen, aus. Ist der Gegenstand
des Schreckens noch weit entfernt, so suchen sie noch das Geraubte
in Sicherheit zu bringen; mit einem Maiskolben in der Hand oder im
Maule klimmen sie dann mühsam die Schlingpflanzen hinauf. Kommen
nun plötzlich die Hunde unter sie, so lassen sie eiligst alles
fallen und sind im Nu verschwunden. Beschleicht man sie, so kann
man aus einer einläufigen Flinte doch sehr selten mehr als einen
Schuß anbringen; sind sie zerstreut worden, so suchen sie einander
durch Pfeifen wieder zusammen zu locken. Versteht man diesen Ton
leicht nachzuahmen, und verbirgt man sich gut, vorausgesetzt, daß
man keine Hunde bei sich hat, so kann man wohl noch einmal zum
Schusse kommen: allein das Ergebnis bleibt immer unsicher; denn
obgleich die Rollaffen keine Wickelschwänze haben, legen sie sich
doch vor dem Sterben gern auf die Zweige und fallen auf diese Weise
nicht herab. Verbergen sie sich hinter einem Aste und schauen sie
ängstlich über denselben herunter, so sieht es aus, als hätten sie
Hörner auf dem Kopfe. Merkwürdig ist ein sehr feiner und angenehmer
Bisamgeruch, welcher an den Männchen, namentlich an ihrem Kopfe
haftet, und den man selbst nach dem Abbalgen eines solchen Thieres
noch mehrere Tage lang spürt.

		»Ungeachtet der großen Klettergewandtheit des Pfifferaffen
erinnere ich mich eines Falles, in welchem sie zu fehlen schien.
Einst beabsichtigten wir auf einer Bergspitze, um deren Fuß sich
Pflanzungen der Ansiedler hinzogen, Rehe zu jagen. Bald auch hörte
ich einen meiner Hunde laut jagend den Berg herabkommen, und die
Heftigkeit seines Bellens verrieth mir, daß er nicht auf der Fährte
eines Rehes war, sondern ein Raubthier vor sich hertrieb. Die Jagd
erreichte eine um die Bergspitze sich ziehende undurchdringliche
Hecke, und hier hörte ich deutlich, wie der Hund kaum fünfzig
Schritte von mir entfernt den gejagten Gegenstand abfing und
abwürgte, ohne daß dieser einen Klageton ausgestoßen hätte. Nach
längerem Suchen entdeckte ich zu meinem unendlichen Erstaunen ein
altes Weibchen unseres Affen, welches der Hund durch Zerreißen des
Leibes getödtet hatte. Das Thier war schwanger gewesen; denn ein
vollständig reifer Keimling lag, von dem Hunde herausgerissen,
daneben. Es ist mir räthselhaft geblieben, daß der Affe den dicht
bewachsenen Berg sich hinabjagen ließ, ohne auf den Bäumen oder
Schlingpflanzen eine Zuflucht zu suchen; vergebens untersuchte ich
ihn: er schien durchaus gesund gewesen zu sein, und auch an seinen
Sinneswerkzeugen war kein Fehler zu entdecken. Ich kann daher nur
annehmen, daß er, weil der Hund so dicht hinter ihm herjagte, nicht
in die Höhe zu springen wagte, da mit einem solchen [bookmark: page239] Sprunge immer ein
Zeitverlust verbunden ist. Noch unerklärlicher aber schien es mir,
daß der Affe auf dem Boden von dem Hunde sich überraschen ließ, der
doch im dichten Urwalde nur mit Geräusch sich fortbewegen kann.
Sollte vielleicht die Aeffin, um zu gebären, die Bäume verlassen
und auf den Boden sich begeben? Ich habe weiter keine Erfahrung
darüber gemacht.

		»Obgleich junge Rollaffen viel seltener zu erlangen sind als
Brüllaffen, findet man jene doch zuweilen bei den Bewohnern des
Urwaldes, welche sie ihrer Possierlichkeit wegen aufziehen. Immer
aber sind es nur Männchen, und man will die Erfahrung gemacht
haben, daß sich Weibchen nicht aufziehen lassen.« An dieser letzten
Angabe Hensels scheint wirklich etwas Wahres zu sein, weil
auch auf unserem Thiermarkte ein weiblicher Rollaffe zu den größten
Seltenheiten gehört; nur sehe ich freilich keinen Grund ein, warum
ein Weibchen hinfälliger sein sollte als ein Männchen, da doch bei
anderen Affen etwas Aehnliches durchaus nicht beobachtet worden
ist.

		In den vom Prinzen von Wied durchreisten Gegenden
Brasiliens wird auch unser Faunaffe vielfach gejagt, obwohl es bei
seiner beständigen Aufmerksamkeit dem Jäger oft nicht leicht fällt,
ihn zu beschleichen. Die eingeborenen Schützen versuchen die Affen
zu täuschen, indem sie mit dem Munde ihren Pfiff nachahmen und sie
also zu sich heranlocken. Bemerkt eine Affenbande ihren schlimmsten
Feind, so entfliehen alle in weiten Sprüngen, benutzen dabei selbst
die dünnsten und biegsamsten Zweige, und eilen mit einer solchen
Geschwindigkeit dahin, daß sie selbst mit dem Schrotgewehre oft
gefehlt werden. Das in der kalten Jahreszeit sehr fette Fleisch
wird nach Versicherung des Prinzen von Wied gern gegessen
und ist für die Wilden geradezu eine Lieblingsnahrung, weshalb denn
diese ihnen und den verwandten Arten auch eifrigst nachstellen und
sie mit ihren langen Pfeilen und kräftigen Bogen sicher auch von
den höchsten Baumwipfeln herabzuschießen wissen.

		*

		Schlaffschwänze ( Aneturae)

		Schweifaffen ( Pithecia).

		In der dritten Unterfamilie vereinigen wir die
Schlaffschwänze ( Aneturae ), meist kleine oder doch nur
mittelgroße Affen mit schlaffen, allseitig behaarten,
greifunfähigen Schwänzen, deren letzte Wirbel stetig dünner
werden.

		Die Schweifaffen ( Pithecia) haben einen gedrungen gebauten Leib,
welcher durch die lange und lockere Behaarung noch plumper
erscheint, als er wirklich ist, verhältnismäßig kräftige Glieder
und einen dicken buschigen, nach der Spitze zu meist mit
verlängerten Haaren bekleideten Schwanz. Das Haar ihres Oberkopfes
ist haubenartig gescheitelt, das der Wangen und des Kinnes zu einem
mehr oder minder langen kräftigen Vollbarte verlängert. Von den
übrigen Breitnasen unterscheiden sie sich außerdem durch ihr Gebiß,
da die sehr kräftigen dreikantigen Eckzähne von den absonderlich
zusammengedrängten, an den Spitzen sehr verschmälerten und
gegeneinander geneigten, schief nach vorn und außen gerichteten
Schneidezähnen getrennt sind.

		Das Verbreitungsgebiet der wenigen Arten dieser Gruppe
beschränkt sich auf die nördlichen Theile Südamerikas. Hier
bewohnen sie hohe, trockene, von Unterholz freie Wälder, von
anderen Affen sich fern haltend. Nach Tschudi sind sie
Dämmerthiere, deren Thätigkeit erst nach Sonnenuntergang beginnt
und bis zum Aufgange fortwährt; über Tags schlafen sie und sind
dann schwer aufzujagen, weil sie durch kein Geräusch sich verrathen
und nur verfolgt, lebhafter sich bewegen. Leicht zähmbar, bleiben
sie doch in der Gefangenschaft oft mürrisch und verdrießlich, und
wenn sie am Tage wachen, zeigen sie sich träge oder traurig.
Schomburgk bemerkt, daß er diesen Angaben Tschudi's nach
seinen eigenen Erfahrungen durchaus widersprechen müsse, wenigstens
was das Nachtleben unserer Affen anlange. Nach seinen Beobachtungen
beschränken sich die verschiedenen Arten auf bestimmte
Oertlichkeiten und halten sich von den übrigen streng abgesondert,
lassen auch öfters ihre Stimme vernehmen und verrathen sich dadurch
dem Reisenden. »Ueberall, wo die Belaubung des Ufers dicht
erschien«,so erzählt er, »fand ich auch Herden von Affen in den
Zweigen versammelt, unter denen die wirklich netten Schweifaffen
die größte Anzahl bildeten. [bookmark: page240] Ihr schön gescheiteltes, langes Haar, die üppig
stolzen Kinn- und Backenbärte, ihre langbehaarten, fuchsähnlichen
Schwänze verleihen den lebhaft- und klugblickenden Thieren ein
ungemein freundliches, zugleich aber auch lächerliches Aeußere. Es
waren die ersten, denen ich auf meiner Reise begegnete. Natürlich
mußte ich augenblicklich an das Land springen, um mein Jagdglück zu
versuchen. Ich schoß ein Männchen und ein Weibchen. Doch bereute
ich fast meinen Schuß, als ich die bittere, das Herz tief
ergreifende Wehklage des letzteren hörte, welches ich nur stark
verwundet hatte. Diese Klagetöne stimmen genau mit den bitteren
Schmerzenslauten eines Kindes überein.«

		
Satansaffe ( Pithecia Satanas).



		In den großen Wäldern am oberen Marañon und Orinoco tritt die
gemeinste Art der Sippe sehr häufig auf. Es ist dies der
Satansaffe, Kuxio der Indianer ( Pithecia Satanas, Cebus und Saki Satanas, Simia chiropotes, Simia sagulata, Pithecia
israelitica), ein 40 Centim. langes Thier mit fast ebenso
langem Schwanze. Der ganz runde Kopf wird durch eine Art von Mütze
ausgezeichnet, welche aus nicht sehr langen, dicht anliegenden
Haaren besteht, die sich von einem gemeinsamen Wirbel auf der Höhe
des Hinterhauptes strahlenförmig ausbreiten und auf dem Vorderkopfe
gescheitelt erscheinen. Die Wangen und das Kinn sind von einem
dicken schwarzen Barte umgeben. Der Oberleib ist dicht, aber nicht
lang, die untere Seite dagegen nur dürftig behaart, der Schwanz
sehr buschig. Alte Männchen und Weibchen haben schwarze, am Rücken
rußigfahlgelbe, die Jungen bräunlichgraue Färbung. Verschiedene
Abweichungen sind häufig.

		 

		Eine zweite Art der Sippe, der Weißkopfaffe (
Pithecia leucocephala ,
Simia pithecia, Pithecia nocturna, adusta,
rufiventer, etc.), ändert nach Alter und Geschlecht vielfach
ab und hat deshalb viele Benennungen erhalten. Alte Männchen sind
am ganzen Körper schwarz, [bookmark: page241] nur an den Vorderarmen etwas lichter gefärbt; den
Vorderkopf bis zu den Augenbrauen bekleiden kurze, helle Haare,
welche in der Mitte der Stirn die schwarze Haut frei lassen und an
den Wangen sich bartartig verlängern. Zuweilen sehen sie auch
ockerfarben und da, wo sie das Gesicht einfassen, rostroth aus. Das
schwarze Gesicht ist mit weißen oder rostfarbigen Haaren besetzt.
Ohren, Sohlen, Finger und Nägel sind schwarz. Bei den Weibchen sind
die Haare an der Ober- und Außenseite braunschwarz mit gelber
Spitze, an der Unterseite licht roströthlich, die des Backenbartes
am Grunde schwarz. Die Jungen ähneln den Weibchen. Im allgemeinen
ist der Pelz lang, straff und grob und nur an der Unterseite und
den Händen dünn und spärlich. Ein lichter Haarkranz faßt das
Gesicht ein und bildet einen Backenbart.

		Der weißköpfige Schweifaffe oder Saki lebt in den
Ländern des Amazonenstromes und in Guiana, mehr in Büschen als auf
hohen Waldbäumen, hält sich in Gesellschaften von sechs bis zehn
Stücken zusammen und scheint ein ziemlich träges Geschöpf zu sein.
Seine Nahrung soll, wie Laborde berichtet, aus Beeren,
Früchten und Honigwaben bestehen. Die Weibchen bringen ein Junges
zur Welt und tragen dieses lange Zeit auf dem Rücken. Genaueres ist
mir nicht bekannt.

		
Weißkopfaffe ( Pithecia leucocephala).



		Der Satansaffe lebt in einem sehr untergeordneten Verhältnisse
zu den Rollaffen, welche ihn nicht selten zwingen, von den Bäumen
herabzusteigen und in das Gebüsch sich zurückzuziehen, wo sie ihn
seiner erbeuteten Nahrung berauben, ja sogar ihn mißhandeln. Seines
langen Bartes wegen soll er das Wasser, welches er zu sich nimmt,
mit der hohlen Hand zum Munde bringen und nur wenn er sich
beobachtet sieht, auf gewöhnliche Weise trinken.

		Tschudi bemerkte dies nicht, versichert vielmehr, daß
er das Wasser wie andere Affen auch zu sich nimmt, indem er auf die
Füße sich niederläßt und das Maul ins Wasser steckt. Unser Forscher
gab seinen Gefangenen oft einen Krug mit engem Halse, so daß sie
den Kopf nicht hineinstecken konnten; aber auch dann bedienten sie
sich nicht der hohlen Hand, sondern machten es geradeso wie ihre
Verwandten, indem sie den halben Arm in das Gefäß steckten und das
Wasser von der Hand und von dem Arme ableckten. Nach
Humboldts Beobachtungen ist der Satansaffe [bookmark: page242] wild und in hohem Grade
reizbar. Deshalb läßt er schwer sich zähmen und bleibt in der
Gefangenschaft immer böse. Seinen Unwillen zeigt er bei der
geringsten Veranlassung durch Zähnefletschen, Gesichtverzerrungen
und das lebhafte Funkeln seiner Augen. Wenn er wirklich gereizt
wird, stellt er sich aufrecht, reibt das Ende seines Bartes und
springt wild um den Gegenstand seines Zornes herum. Bisweilen wird
er so wüthend, daß er sich z. B. in einem ihm vorgehaltenen Stocke
verbeißt und sich denselben kaum entreißen läßt.

		Von diesen Affen gelangt nur ausnahmsweise eine oder die andere
Art lebend nach Europa, am ehesten noch nach London, dessen überaus
reicher Thiergarten von den über alle Welt zerstreueten Engländern
besser versorgt wird als jeder andere. Ende der sechsziger Jahre
lebten in Regents-Park mehrere Satansaffen und ein Weißkopfaffe –
wie lange, vermag ich nicht zu sagen.

		
Zottelaffe ( Pithecia hirsuta). (Nach Wolf.)



		Ganz im Gegensatze hierzu und vollkommen im Einklange mit
früheren Angaben von Spix, schildert Bates einen
Verwandten, den Zottelaffen, woraus hervorgeht, daß
wenigstens nicht alle Arten dem von Humboldt gezeichneten
Bilde entsprechen. Der Zottelaffe oder Parauacu (
Pithecia hirsuta, Simia, Yarkea
hirsuta) erreicht eine Gesammtlänge von etwa 1 Meter, wovon
beinah die Hälfte auf den sehr entwickelten Schwanz gerechnet
werden muß, und ist mit ziemlich dicken, bis 12 Centim. langen, an
der Spitze nach vorn gebogenen Haaren bekleidet, welche über die
wie kurz geschoren erscheinende Stirn herabhängen, das Gesicht
theilweise bedeckend, und den übrigen Leib bärenfellartig
bekleiden. Das schwarze, mit Grau gesprenkelte Haar geht am Kopfe
in Rußbraun, auf der Brust in Röthlichschwarz, an der Innenseite
der Schenkel in Röthlichweiß über; der kurze borstige Backenbart
sieht schmutziggrau aus, bei [bookmark: page243] manchen Stücken noch lichter erscheinend. Die
Hand- und Fußsohlen haben gelbbraune, das Gesicht, so weit es
nackt, schwarze Färbung.

		Spix entdeckte den Zottelaffen in den Waldungen
Brasiliens, zwischen den Flüssen Solimonas und Negro, und
berichtet, daß er morgens und abends aus den Wäldern hervorkomme,
zu zahlreichen Trupps sich versammele und die Luft dann mit seinem
durchdringenden Geschrei erfülle. Aeußerst vorsichtig und flink,
flieht ein solcher Trupp beim geringsten Geräusch eiligst in das
Innere der Waldungen, und der Jäger erlangt deshalb nur selten
einen von ihnen. Einmal gezähmt, zeigt er sich sehr anhänglich
gegen seinen Gebieter. Bates vervollständigt letztere
Angaben. »Auch dieser Affe«, sagt er, »ist ein sehr zartes Thier,
welches selten mehrere Wochen in der Gefangenschaft aushält;
gelingt es aber, ihn am Leben zu erhalten, so gewinnt man in ihm
ein überaus anhängliches Geschöpf. Mein Nachbar in Ega, ein
französischer Schneider, besaß einen Zottelaffen, welcher bereits
nach wenigen Wochen so zahm geworden war, daß er seinem Gebieter
wie ein Hund nicht allein im Hause, sondern auch auf der Straße
folgte. Während mein Bekannter arbeitete, nahm der Affe seinen
Platz auf Jenes Schulter ein; gegen Fremde, ja sogar gegen andere
Hausbewohner dagegen verhielt er sich abwehrend. Niemals sah ich
einen Affen, welcher so große Anhänglichkeit an seinen Gebieter
bekundet hätte als dieses anmuthige, ängstliche, schweigsame kleine
Geschöpf. Der lebhafte und leidenschaftliche Kapuzineraffe scheint
freilich unter allen amerikanischen Affen, was Verstand und
Gelehrigkeit anlangt, obenan zu stehen, und der Klammeraffe hat
vielleicht die liebenswürdigste und empfänglichste Sinnesart; der
Parauacu aber, obschon er ein trübsinniges und freudloses Thier
ist, übertrifft alle in der Hingebung an ein menschliches Wesen.
Daß es ihm übrigens keineswegs an Verstand und Herzensgüte fehlt,
davon gab unser Liebling eines Tages genügende Beweise. Mein
Nachbar hatte sein Haus am Morgen verlassen, ohne, wie er sonst zu
thun pflegte, den Zottelaffen mitzunehmen, dieser ihn schmerzlich
vermißt und wie es scheint geschlossen, daß er seinen Gebieter wohl
bei mir finden werde, da beide, der Affe und sein Herr mir täglich
ihren Besuch abzustatten pflegten. Ohne den Umweg über die Straße
zu nehmen, machte das kleine Geschöpf sich auf, durcheilte auf
kürzestem Wege Gärten, Gebüsche und Dickichte und erschien in
meiner Behausung. Niemals vorher hatte er diesen Weg, von welchem
wir durch einen den Affen beobachtenden Nachbar Kunde erhielten,
vorher zurückgelegt. Als er, bei mir angelangt, den Gebieter auch
nicht fand, setzte er sich mit dem unverkennbarsten Ausdrucke der
Enttäuschung und Entsagung auf meinem Tische nieder und wartete
geduldig auf seinen Herrn. Kurze Zeit darauf trat dieser wirklich
ein, und einen Augenblick später saß der aufs höchste erfreute
Liebling auf seinem gewöhnlichen Platze, der Schulter.

		*

		Kurzschwanzaffen ( Brachyurus).

		Als die nächsten Verwandten der eben geschilderten Thiere hat
man die Kurzschwanzaffen ( Brachyurus ) anzusehen. Sie
unterscheiden sich von jenen hauptsächlich durch ihren
außerordentlich kurzen stummelhaften Schwanz und den minder
starken, nur auf den Wangen einigermaßen entwickelten Bart. Ihr
gedrungener Leib hat ziemlich kräftige Glieder; der Kopf ist
länglich eiförmig, das Gesicht eirund und ziemlich flach, die
länglichen Nasenlöcher liegen ganz seitlich. Die Finger und Zehen
sind mit schmalen, langen Nägeln bewehrt. Der etwas zottige Pelz
wird auf dem Kopfe kürzer, und das steife Haar sieht hier wie
abgeschoren aus; die Kehle ist nackt, das große Maul wird von
einzelne Borsten umgeben. Das Gebiß besteht aus vier
Schneidezähnen, je einem Eckzahne und fünf oder sechs Backenzähnen
in jedem Kiefer. Erstere sind schräg nach vorn gerichtet, die
oberen ungleich, da die beiden mittleren die äußeren an Länge und
Breite fast um das Doppelte übertreffen, die unteren schlank,
länger als die oberen, die äußeren auch etwas länger als die
mittleren, die Eckzähne kurz, stark, fast gerade, die unteren innen
mit hakiger Spitze versehen. In der Wirbelsäule zählt man außer den
Halswirbeln 12 bis 14 Brust-, 6 bis 7 Lenden- und 14 bis 17
Schwanzwirbel.

		[bookmark: page244] Die
Kurzschwanzaffen gehören ebenfalls den nördlicheren Ländern
Südamerikas an, scheinen nur eine sehr beschränkte Verbreitung zu
haben und sind im Freileben noch wenig bekannt geworden. Erst in
der Neuzeit hat Bates hierüber einige Nachrichten gegeben;
von den reisenden Forschern früherer Zeiten erfuhren wir nur, daß
sie in kleinen Gesellschaften an Flußrändern vorkommen und während
ihrer Wanderung mistönige Laute hören lassen sollen. Außerdem waren
einige Beobachtungen über Gefangene bekannt.

		 

		Alexander von Humboldt beschrieb zuerst den
Cacajao, Chucuto, Chucuzo, Caruiri, Mono feo (häßlicher
Affe), Mono rabon und wie er sonst noch von den
Eingeborenen genannt wird ( Brachyrus
melanocephalus, Simia, Pithecia und Cacajao melanocephala, Pithecia ouakary), einen
Affen von ungefähr 65 Centim. Gesammtlänge, wovon der Schwanz etwa
15 Centim. wegnimmt. Der etwas zottige Pelz ist glänzend gelbbraun,
auf der Brust, dem Bauche und der Innenseite der Glieder heller,
auf der Oberseite der Hände und Füße schwarzgrau, auf dem Kopfe und
am Schwanze größtentheils schwarz. Bei einzelnen Stücken erstreckt
sich der Schwanz auch über die Vorderarme und Hände, und geht das
Bräunlichgelb des Rückens an den Schenkeln und der Schwanzwurzel in
Rostroth über. Alle nackten Theile sehen mattschwarz aus; der
Augenring ist nußbraun.

		 

		Eine andere Art der Gruppe, das Scharlachgesicht, von
den Eingeborenen Uakari genannt ( Brachyurus calvus, Ouakaria calvus),
unterscheidet sich von dem Cacajao durch noch kürzeren Schwanz,
welcher zu einem wulstigen Stummel verkümmert ist, längere
Behaarung des Rückens und lichtere Färbung. Seine Gesammtlänge
beträgt 40, die Schwanzlänge nur 9 Centim. Die einförmige fahl-
oder rothgelbe Färbung des Pelzes geht aus dem Rücken in Fahlweiß,
auf der Unterseite in Goldgelb über. Bei sehr alten Stücken lichtet
sich die Färbung und erscheint dann fast weiß. Hiervon sticht das
lebhaft scharlachrothe Gesicht mit den buschigen gelben Brauen und
rothgelben Augen merkwürdig ab, und außerdem trägt auch die Kürze
des Kopfhaares, welches wie geschoren aussieht und mit den sehr
langen Rückenhaaren im grellsten Widerspruche steht, wesentlich
dazu bei, das Aussehen dieses Affen zu einem absonderlichen zu
machen.

		»An einem sonnigen Morgen des Jahres 1855«, schildert
Bates, »sah ich in den Straßen von Ega eine Anzahl von
Indianern, welche einen großen, bloß aus Schlingpflanzen
zusammengebauten, etwa 4 Meter langen und 1,5 Meter hohen Käfig auf
ihren Schultern trugen, in der Absicht, ihn dem thalab fahrenden
Dampfer zu übergeben. Der Käfig enthielt ein Dutzend Affen vom
wunderlichsten Aussehen. Es waren Hakans, der Umgebung von Ega
eigenthümliche Thiere, und sie sollten ein werthvolles Geschenk
sein, welches der Vorsteher der Indianer einem Regierungsbeamten in
Rio-de-Janeiro verehren wollte. Man hatte die Affen mit der größten
Schwierigkeit in den Waldungen des tief liegenden Landes,
namentlich in der Nähe der Mündung des Japurá, etwa dreißig Meilen
von Ega gefangen.

		»Das Scharlachgesicht lebt nur in Waldungen, welche während des
größten Theiles vom Jahre überschwemmt sind, und steigt, so viel
bekannt, nie auf den Boden herab; die Kürze seines Schwanzes ist
demgemäß kein Zeichen für die Lebensweise auf dem Boden, wie
beispielsweise bei den Makaken und Pavianen. Wie es scheint, kommt
unser Uakari ausschließlich in der erwähnten Gegend vor,
insbesondere auf einer Bank des Japurá selbst, nahe seiner
hauptsächlichsten Mündung; ja er soll sogar hier, so viel ich
erfahren konnte, auf den westlichen Theil des Flusses beschränkt
sein. Man sieht ihn, verschiedenen Früchten, seiner Nahrung,
nachgehend, in kleinen Trupps in den Kronen der höchsten Bäume. Die
Jäger schildern seine Bewegungen als hurtig und gewandt, obwohl er
sich weniger auf Springen einläßt, sondern vorzieht, auf starken
Aesten dahinzurennen, um so von einem Baume zum anderen zu
gelangen. Die Mutter trägt, wie die übrigen südamerikanischen
Affen, ihr Junges auf dem Rücken. Alle Gefangenen, welche man
erhält, sind mittels [bookmark: page245] des Blasrohres und schwachvergifteter Pfeile
erbeutet worden. Die getroffenen Uakaris laufen meist noch sehr
weit durch den Wald, und ihre Verfolgung erfordert deshalb einen
wohlerfahrenen Jäger. Unter den Indianern wird derjenige als der
gewandteste angesehen, welcher im Stande ist, einem verwundeten
Affen dieser Art so zu folgen, daß er ihn, wenn er die Besinnung
verliert und herabfällt, im rechten Augenblicke mit seinen Armen
auffängt. Dem Affen wird sodann eine Prise Salz als Gegengift
eingegeben, und er erholt sich in der Regel wieder. Wie selten das
Scharlachgesicht selbst in seinem beschränkten Wohngebiete ist, mag
daraus hervorgehen, daß der erwähnte Indianervorsteher sechs seiner
schlauesten Jäger aussandte und diese ungefähr drei Wochen abwesend
waren, bevor es ihnen gelang, jene zwölf Stücke zu erbeuten. Ein
unabhängiger Jäger, welcher einen dieser Affen in seine Gewalt
bekommen hat, verlangt einen sehr hohen Preis für ihn, 30 bis 40
Milreïs nämlich, nach unserem Gelde 22 bis 30 Thaler, findet auch
immer willige Abnehmer, weil gerade das Scharlachgesicht mit
Vorliebe zum Geschenk an einflußreiche Leute verwendet wird.

		
Scharlachgesicht ( Brachyurus calvus). (Nach Wolf.)



		»Alte in beschriebener Weise gefangene Uakaris werden sehr
selten zahm, sind mislaunig und trübsinnig, wehren alle Versuche,
ihnen zu schmeicheln, von sich ab und beißen Jeden, welcher sie
berührt. Selbst in ihren Waldungen hört man keinen eigenthümlichen
Schrei von ihnen; in der Gefangenschaft sind sie vollkommen
schweigsam. Nach Verlauf einiger Tage oder Wochen werden sie, wenn
man sie nicht höchst sorgsam abwartet, gleichgültig gegen alles,
nehmen keine Nahrung mehr an und gehen langsam ein. Viele von ihnen
sterben an einer Krankheit, welche den Anzeichen nach eine Brust-
oder Lungenentzündung zu sein scheint. Der eine, welchen ich hielt,
endete an dieser Krankheit, nachdem ich ihn ungefähr drei Wochen in
Besitz gehabt hatte. Obgleich ich ihm eine luftige Veranda zu
seinem Aufenthalte anwies, verlor er doch bald alle [bookmark: page246] Freßlust; sein langes,
glattes und glänzendes Fell wurde schmutzig und zottig, wie wir es
an den ausgestopften in den Museen sehen, und das lebhafte
Scharlach des Gesichts wandelte sich in eine düstere Färbung um.
Der Tod war ein sehr sanfter, da mein Gefangener bereits die
letzten vierundzwanzig Stunden schwer und heftig athmend
ausgestreckt dalag. Währenddem wurde die Färbung seines Gesichts
nach und nach blässer, sah jedoch, als er seine letzten Seufzer
verhauchte, noch immer roth aus und dies verlor sich erst zwei oder
drei Stunden nach dem Tode.

		»Nach meinen Erfahrungen über das mürrische Wesen des Uakari war
ich nicht wenig erstaunt, in dem Hause eines Freundes einen
außerordentlich lebhaften und umgänglichen Affen dieser Art zu
sehen. Das Thier kam, kaum daß ich mich gesetzt hatte, aus einem
anderen Zimmer auf mich zugelaufen, kletterte an meinen Beinen in
die Höhe, nistete sich auf meinem Schoße ein, indem es sich rund um
sich selbst drehte, und schaute mich, nachdem es sich bequem
gemacht hatte, mit dem gewöhnlichen Affengrinsen vertraulich an.
Allerdings war dies ein junger Uakari, welchen man von der Brust
seiner durch den Giftpfeil erlegten Mutter genommen, im Hause
zwischen den Kindern aufgezogen und ihm erlaubt hatte, nach
Belieben umherzulaufen und sein Mahl gemeinsam mit den übrigen
Hausbewohnern einzunehmen.

		»Der Uakari gehört zu den vielen Thierarten, welche von den
Brasilianern als »sterblich«, d.h. als zart und hinfällig
bezeichnet werden, im Gegensätze zu denjenigen, welche sie »hart«
nennen. Eine große Anzahl von Stücken dieser Art, welche man von
Ega absendet, sterben, bevor sie Para erreichen, und kaum einer von
einem Dutzend gelangt lebend bis nach Rio-de-Janeiro.
Möglicherweise steht die Schwierigkeit, sie an veränderte
Bedingungen zu gewöhnen, in einer gewissen Beziehung zu dem sehr
beschränkten Gebiete, in welchem sie leben, und der eigenthümlichen
Beschaffenheit desselben. Als ich den Fluß hinabreiste, befand sich
ein gezähmter, alter Uakari bei uns auf dem Schiffe, einem großen
Schooner, und genoß hier die Freiheit, nach Belieben umherzulaufen.
Bei unserer Ankunft in Rio Negro waren wir gezwungen, vier Tage
lang vor dem Zollhause liegen zu bleiben; unser Schiffsführer hatte
aber nicht Anker geworfen, sondern den Schooner mit dem Bugspriet
an einem Uferbaume befestigt. Eines Morgens vermißte man das
Scharlachgesicht: es war nach dem Walde geflohen. Zwei Mann wurden
ihm nachgesandt, kehrten jedoch nach einer Abwesenheit von mehreren
Stunden zurück, ohne auch nur eine Spur des Flüchtlings aufgefunden
zu haben. Schon hatten wir diesen gänzlich aufgegeben, als er
plötzlich wieder am Saume des Waldes erschien, sich mehr und mehr
näherte und auf demselben Wege, den er gegangen, über das Bugspriet
nämlich, zurückkehrte, um seinen gewöhnlichen Platz auf dem
Verdecke einzunehmen. Er hatte unzweifelhaft gefunden, daß die
Waldungen des Rio Negro von denen des Japurádelta's wesentlich
verschieden sind und die Gefangenschaft einem Freileben in so wenig
ihm zusagender Gegend vorgezogen.«

		In dieser anmuthigen und eingehenden Schilderung des trefflich
beobachtenden Bates ist meines Erachtens ein vollständiges
Lebensbild dieser kurzschwänzigen Affensippschaft enthalten; denn
alle bis dahin mitgetheilten Beobachtungen anderer Forscher sind
kaum geeignet, unsere Thiere zu kennzeichnen. Humboldt
besaß längere Zeit einen Cacajao und bemerkt von demselben, daß er
sich gefräßig, stumpfsinnig, furchtsam und gelassen gezeigt habe,
gereizt, das Maul auf die sonderbarste Weise aufsperrte, sein
Gesicht auf das ärgste verzog und dann in ein lebhaftes, lachendes
Geschrei ausbrach, im allgemeinen äußerst unbeholfen war und wenn
er etwas ergreifen wollte, regelmäßig eine absonderliche Stellung
einnahm, indem er sich mit gekrümmtem Rücken niedersetzte und beide
Arme weit von sich streckte, durch den Anblick eines Krokodils oder
einer Schlange in die größte Furcht versetzt wurde und dann am
ganzen Leibe zitterte, sagt mit all diesem aber kaum etwas für die
Gruppe Bezeichnendes. Ein anderer Uakari ( Brachyurus rubcundus), welchen Deville
sieben Monate in Gefangenschaft hielt und beobachtete, war sehr
sanft gegen seinen Gebieter und alle Leute, welche er kannte,
leckte gern deren Gesicht und Hände, mochte aber Indianer nicht
leiden. Erzürnt, rieb er mit äußerster Schnelligkeit beide Hände
[bookmark: page247] gegen
einander. Seine Nahrung bestand vorzugsweise aus Früchten,
Zuckerwerk und Milch, Bananen liebte er besonders und ebenso alles
süße Gebäck. Gab man ihm mehrere Bananen, so behielt er nur eine in
der Hand und legte die andere zu den Füßen nieder. Er trank
regelmäßig täglich zweimal aus einem Becher und hielt denselben
sehr geschickt zwischen den Händen. Tabaksrauch war ihm unangenehm;
wenn man ihm solchen zublies, riß er meist die Cigarre aus dem
Munde und zertrümmerte sie in kleine Stückchen. Wie altweltliche
Affen, nahm er oft eine ganz aufrechte Stellung ein, konnte auch
auf den Beinen eine Strecke weit gehen. Obwohl vollkommen gezähmt,
bekundete er doch bei jeder Gelegenheit eine lebhafte Sehnsucht
nach seiner Freiheit, machte beispielsweise die größten
Anstrengungen zu entfliehen, sobald das Boot, welches ihn führte,
mehr als sonst dem Lande sich näherte.

		*

		Springaffen ( Callithrix)

		Ein schlanker Körper mit schlanken Gliedmaßen und sehr langem,
dünnem und schlaffem Schwanze, der runde Kopf mit bartlosem
Gesichte und kurzer Schnauze, hellen Augen und großen Ohren, und
fünfzehige Hände und Füße kennzeichnen eine kleine Gruppe
amerikanischer Affen, welche man wegen ihrer Beweglichkeit
Springaffen ( Callithrix)
genannt hat.

		Wichtiger als die angegebenen äußeren Merkmale sind die
Eigenthümlichkeiten des Zahnbaues und Gerippes. Die Schneidezähne
stehen fast senkrecht; die kleinen Eckzähne sind kegelförmig und
innen ausgeschweift; der vordere einspitzige Backenzahn zeigt innen
einen kleinen Grundhöcker; die beiden folgenden sind breiter als
lang, außen zweispitzig und innen mit zwei kleinen Höckern
versehen; der letztere ist ein kleiner Höckerzahn; die ersten drei
unteren, einspitzigen haben innen einen Höcker, die drei hinteren
sind etwas länger als breit und vierspitzig. Im Gerippe zählt man
12 bis 13 Rippen-, 7 Lenden-, 13 Kreuz- und 24 bis 32
Schwanzwirbel. Unter den weicheren Theilen zeichnet sich besonders
der Kehlkopf durch seine Größe aus.

		Die Springaffen leben in kleinen Gesellschaften, welche aus
einer oder einigen Familien bestehen, in den stillen Waldungen
Südamerikas und machen sich hier durch ihre laute Stimme sehr
bemerklich. Im Gezweige bewegen sie sich mit kurz zusammengezogenem
Leibe verhältnismäßig langsam, jedenfalls nicht so schnell als die
behenden Rollaffen, unterscheiden sie sich auch von diesen auf den
ersten Blick durch ihre Stellung und das lange Haar, welches ihnen
ein bärenartiges Ansehen verleiht, sowie endlich durch den
schlanken Schwanz, welcher gewöhnlich gerade herabhängt, seltener
aufrecht getragen wird. Ihre Stimme, nach der der Brüllaffen die
stärkste und weitschallendste, welche man von den dortigen Affen
vernimmt, verräth sie auf fernhin dem Jäger, welcher ihnen ihres
zarten und leckeren Fleisches halber eifrig nachstellt. Wohl mit
aus diesem Grunde zählen sie zu den scheuesten Arten ihrer Familie
und entfliehen sogleich, wenn man sich ihnen nähert. Thierfreunde,
also namentlich die Indianerhorden, suchen sie übrigens am liebsten
lebend und im Jugendzustande zu bekommen, um sie zu erziehen; denn
ihr Wesen ist außerordentlich sanft, und sie werden im höchsten
Grade zahm und zutraulich.

		 

		Dank den Forschungen zweier ausgezeichneten Naturforscher, des
Prinzen von Wied und Humboldts, kennen wir die
Lebensweise zweier Arten der Gruppe, des Sahuassu und des
Wittwenaffen, sehr genau. Bei dem ersteren ( Callithrix personata, Simia personata)
ist nach Wied der ganze Kopf von der Brust an bis auf die
Mitte des Scheitels bräunlichschwarz, der Hinterkopf und Oberhals
gelblichweiß, der übrige Leib fahlblaßgraubräunlich, das Haar an
der Spitze heller blaßgelblich; am Vorderarme werden die Haare
dunkler und ihre Spitzen stechen mehr hervor; Hände und Füße sind
schwarz, die inneren Seiten der Vorderarme und Schienbeine
schwarzbraun, die Vorderseiten der Hinterschenkel
fahlhellgelblichgrauweiß; das Bauchhaar hat graubraune Färbung und
röthliche Spitzen; der Schwanz endlich ist röthlichgraubraun, auf
der Unterseite und an der Wurzel rostroth. Bei den Weibchen
erscheint die Färbung blässer; auch fehlt [bookmark: page248] ihnen der weiße Hals- oder
Hinterhauptfleck; die Vordertheile sind mehr weißlich, die
Vorderarme und Hinterbeine etwas gelblich, die Hinterbeine innen
dunkelgraubraun, die Vorderarme bis zu den Elnbogen schwarzbraun
gefärbt. Die Iris ist gelbbraun, bei manchen Stücken, welche sich
außerdem dadurch auszeichnen, daß die Behaarung der Zehen mit Weiß
gemischt erscheint, graubraun, wie dies nach dem Prinzen von
Wied bei den meisten brasilianischen Affen der Fall zu sein
pflegt. Uebrigens ändern auch die Sahuassus in der Färbung mehr
oder weniger ab und haben deshalb Veranlassung gegeben, mehrere
Arten aufzustellen. Die gesammte Länge beträgt 82, die Leibeslänge
32, die Schwanzlänge 47 Centim.

		»Der Sahuassu«, bemerkt der Prinz von Wied, »wurde von
uns zuerst in den großen Urwäldern gefunden, welche die Ufer des
Itabapuana und des Itapemirim beschatten; wir fanden ihn ferner am
Iritaba und am Espirito Santo und nördlich bis über den Rio Doçe
hinaus. Spix begegnete ihm außerdem in der Nähe von
Rio-de-Janeiro. Hier in den großen ununterbrochenen Waldungen, in
denen sie selten beunruhigt werden, leben diese angenehmen,
harmlosen Geschöpfe in kleinen Gesellschaften von einer oder
einigen wenigen Familien beisammen, nach verschiedenen reifenden
Früchten umherziehend und so einen größeren Theil der Wälder
durchwandernd, zu gewissen Zeiten aus einer Gegend verschwindend
und plötzlich wieder nach dem gewohnten Standorte zurückkehrend.
Ihre durch die stille einsame Wildnis weitschallende Stimme, welche
von beiden Geschlechtern ausgestoßen und häufig vernommen wird,
klingt wie ein Röcheln und kann einigermaßen nachgeahmt werden,
indem man den Athem abwechselnd schnell hintereinander einzieht und
wieder ausstößt. Schleicht man ihnen nach, so sieht man sie etwas
gebückt auf den Zweigen sitzen, wobei der Schwanz schlaff
herabhängt; sobald sie aber etwas Fremdartiges bemerken, eilen sie,
dicke Hauptäste bevorzugend, schnell durch das Gezweige weg und
schweigen dabei vollkommen, da sie ihre laute Stimme überhaupt nur
bei vollkommener Ruhe und bei schönem, warmem Wetter morgens und
abends vernehmen lassen. Sie werfen nur ein Junges, welches die
Mutter so lange mit sich umherträgt, bis es stark genug ist, den
Alten selbst überall folgen zu können.« Im Monate Oktober fand der
Prinz von Wied schon starke Junge; doch erlegte man zu
derselbenZeit auch noch tragende Weibchen. »Schießt man«, erzählt
unser Gewährsmann, »die Mutter von einem Baume herab, so erhält man
gewöhnlich das Junge, welches sie auf dem Rücken oder unter dem
Arme zu tragen pflegt, lebend und kann es alsdann leicht erziehen
und zähmen; denn es lernt bald fressen und wird äußerst zahm und
sanft. Alle Affen dieser Art sind nicht zornig und bissig, wenn man
sie verwundet, sondern zeigen das sanfteste Wesen. Bei größter
Behaglichkeit schnurren sie wie eine Katze.«

		Sowohl die eingeborenen Brasilianer wie die Neger und Indianer
stellen dem Sahuassu seines Fleisches wegen nach. Hat der Indianer
einen solchen Affen verwundet, und ist derselbe auf dem Baume
hängen geblieben, so scheut er die Dicke und Höhe des riesigen
Stammes nicht, um ihn zu ersteigen, während in anderen Fällen oft
die besten Versprechungen nicht vermögen, ihn aus seiner gewohnten
Ruhe zu bringen. Der Puri, welcher die Waldungen der
Sahuassu's beherrscht, bindet sich die Füße mit einer
Schlingpflanze zusammen und klettert so in eine schwindelnde Höhe
hinauf, da ihm jede noch so kleine Unebenheit der Rinde zum
Stützpunkte dient.

		 

		Noch weit schöner gefärbt als der Sahuassu und eines der
schönsten Glieder der Unterfamilie überhaupt ist der
Wittwenaffe ( Callithrix
lugens, Callithrix torquata, Simia lugens, Simia vidua, Cebus
torquatus). Seine Länge beträgt 92 Centim., wovon 51 Centim.
auf den Schwanz gerechnet werden müssen. »Das kleine Thier«, sagt
Alexander von Humboldt, »hat feines, glänzendes, schön
schwarzes Haar, sein Gesicht eine weißliche, ins Blaue spielende
Larve, in welcher Augen, Nase und Mund stehen, sein kleines,
wohlgebildetes, fast nacktes Ohr einen umgebogenen Rand. Vorn am
Halse steht ein weißer, zollbreiter Strich, welcher ein Halsband
bildet; die Füße sind schwarz wie der übrige Körper, die Hände aber
außen weiß und innen glänzend schwarz. Diese weißen Abzeichen
deuten die Missionäre als Schleier, Halstuch und Handschuhe einer
Wittwe in Trauer.

		[bookmark: page249] »Die
Gemüthsart dieses kleinen Affen, welcher sich nur beim Fressen auf
den Hinterbeinen aufrichtet, verräth sich durch seine Haltung sehr
wenig. Er sieht sanft und schüchtern aus, berührt auch häufig das
Fressen nicht, welches man ihm bietet, selbst wenn er starken
Hunger hat. Die Gesellschaft anderer Affen scheint er zu meiden;
wenn er des kleinsten Saimiri ansichtig wird, läuft er davon. Sein
Auge aber verräth große Lebhaftigkeit. Wir sahen ihn stundenlang
regungslos dasitzen, ohne daß er schlief, und auf alles, was um ihn
vorging, achten. Seine Schüchternheit und Sanftmuth sind überhaupt
nur scheinbar vorhanden. Ist der Wittwenaffe allein sich selbst
überlassen, so wird er wüthend, sobald er einen Vogel sieht,
klettert und läuft dann mit erstaunlicher Behendigkeit, macht einen
Satz auf seine Beute, wie die Katze, und erwürgt, was er erhaschen
kann.

		»Dieser sehr seltene und äußerst zärtliche Affe lebt auf dem
rechten Ufer des Orinoco in den Granitgebirgen hinter der Mission
Santa Barbara, ferner in Chaviare bei San Fernando de Atapabo. Ein
gezähmter hat mit uns die ganze Reise auf dem Cassiquiare und Rio
Negro mitgemacht und ist zweimal mit uns über die Katarakten
gegangen.«

		Springaffen gehören in unseren Thiergärten zu den größten
Seltenheiten, obschon dann und wann einer oder der andere lebend zu
uns gelangt. Ich bin niemals so glücklich gewesen, einen einzigen
zu sehen und weiß daher aus eigener Beobachtung nichts über ihn
mitzutheilen.

		*

		Saimiris ( Pithesciurus).

		Als Uebergangsglieder zwischen den Neuweltsaffen mit greifendem
und denen mit schlaffem Schwanze kann man die Saimiris
ansehen. »Wenn auch ihr Schwanz nicht ein wahrer Rollschwanz ist,
so kann er doch um mehr als einen halben Umgang um die Zweige
gebogen werden und gibt dadurch den Thieren beim Klettern einen
größeren Grad von Sicherheit.«

		Die Saimiris ( Pithesciurus ) sind schlankgebaute Affen
mit langen Gliedmaßen, sehr großem, stark länglichem, besonders
nach hinten entwickeltem Kopfe, hoher Stirn, kurzem Gesicht,
großen, einander sehr genäherten Augen, einfachen, mittelgroßen
Ohrmuscheln und wenig reichem Pelze, welcher aus eigenthümlich
geringelten Haaren besteht. Die sehr langen und breiten Eckzähne
sind oben dreikantig, vorn ein-, außen zweifurchig. Von den Wirbeln
tragen 14 Rippen; 6 sind rippenlos; außerdem zählt man 3 Kreuz- und
30 Schwanzwirbel, Das Gehirn entspricht dem sehr großen Schädel und
ist verhältnismäßig schwerer als bei irgend einem Thiere, hat
jedoch wenig Windungen. In wie viele Arten die Gruppe zerfällt,
erscheint zur Zeit noch fraglich. Einzelne Naturforscher nehmen
mehrere an, andere vereinigen sämmtliche und sehen die sonst noch
beschriebenen bloß als Spielarten der einen wohlbekannten an.

		*

		Diese, das Todtenköpfchen ( Pithesciurus sciureus, Simia, Cebus und
Saimiris sciureus, Simia morta, Lemur
leucopsis) ist durch seine niedliche Gestalt und die schöne
angenehme Färbung ebenso ausgezeichnet wie durch die Zierlichkeit
der Bewegungen und durch seine Heiterkeit. Es kann einer der
schönsten aller neuweltlichen Affen genannt werden. Sein etwas
abschreckender deutscher Name entspricht keineswegs dem wahren
Ausdrucke seines Kopfes; das Thier verdankt jenen vielmehr nur
einer höchst oberflächlichen und bei genauer Vergleichung sofort
verschwindenden Aehnlichkeit. Das sehr schlank gebaute
Todtenköpfchen hat einen sehr langen Schwanz; sein feiner Pelz ist
oben röthlichschwarz, bei recht alten aber lebhaft pomeranzengelb,
an den Gliedmaßen grau gesprenkelt und an der Unterseite weiß.
Bisweilen herrscht die graue Farbe vor; manchmal erscheint der Kopf
kohlschwarz, der Leib zeisiggelb mit schwarzer Sprenkelung, und die
Gliedmaßen sehen dann goldgelb aus. Die Gesammtlänge beträgt
ungefähr 80, die Schwanzlänge 50 Centim.

		Hauptsächlich Guiana ist die Heimat des niedlichen
Affen, und namentlich die Ufer der Flüsse dieses reichen
Erdstriches werden von ihm bewohnt. Er lebt dort in großen
Gesellschaften. Nach Schomburgk gehört er zu den am
meisten verbreiteten Arten des Landes. Wie die [bookmark: page250] dort vorkommenden
Kapuzineraffen belebt er in zahlreichen Herden die Waldungen der
Küste, scheint aber namentlich das Avicenniengebüsch zu lieben, da
er mit diesem bis zu einer Meereshöhe von sechshundert Meter
emporgeht. Nicht selten vereinigt er sich mit einer Herde
Kapuzineraffen. Man findet ihn den Tag über in beständiger
Bewegung. Die Nacht bringt er in Palmenkronen zu, welche ihm das
sicherste Obdach bieten. Er ist sehr scheu und furchtsam, wagt es
namentlich bei Nacht nicht, sich zu bewegen, ergreift aber auch bei
Tage angesichts der leisesten Gefahr sogleich die Flucht. Dabei
sieht man die Herde in langen Reihen über die Baumkronen
hinwegziehen. Ein Leitaffe ordnet den ganzen Zug und bringt, Dank
der Beweglichkeit dieser Thiere, seine Horde gewöhnlich auch sehr
bald in Sicherheit. Die Mütter, welche Junge haben, tragen diese
anfänglich zwischen den Armen, später, nachdem die Kleinen etwas
abgehärtet sind, auf dem Rücken. Solche Junge bemerkt man übrigens
das ganze Jahr hindurch, woraus also hervorgeht, daß auch diese
Affen bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht an eine bestimmte
Jahreszeit gebunden sind.

		
Todtenköpfchen ( Pithesciurus sciureus).



		Alle Bewegungen der Saimiri's sind voll Anmuth und Zierlichkeit.
Sie klettern ganz vorzüglich und springen mit unglaublicher
Leichtigkeit über ziemlich große Zwischenräume. In der Ruhe nehmen
sie gern die Stellung eines sitzenden Hundes ein; im Schlafen
ziehen sie den Kopf zwischen die Beine, so daß derselbe die Erde
berührt. Der Schwanz dient ihnen nur ausnahmsweise anders, denn als
Steuerruder beim Springen. Sie wickeln ihn zwar zuweilen um einen
Gegenstand, sind aber doch nicht im Stande, sich damit
festzuhalten. Ihr Stimme besteht in einem mehrmals wiederholten
Pfeifen. Wenn ihnen etwas Unangenehmes widerfährt, beginnen sie zu
klagen und zu winseln. Auch morgens und abends vernimmt man
derartige Laute, oft von einer ganzen Gesellschaft, und selbst in
der Nacht noch gellt der Schrei der leicht erregten Thiere durch
den Wald, das schlummernde Leben desselben weckend. »Befragt man
die Indianer«, sagt Humboldt [bookmark: page251] , »warum die Thiere des Waldes zu
gewissen Stunden einen so großen Lärm erheben, so geben sie die
lustige Antwort: »Sie feiern den Vollmond«. Ich glaube, die Ursache
rührt meist daher, daß sich im inneren Walde irgendwo ein Kampf
entsponnen hat. Die Jaguars z. B. machen Jagd auf die Bisamschweine
und Tapirs, welche nur Schutz finden, indem sie beisammenbleiben
und, in gedrängten Rudeln dahinjagend, das ihnen in den Weg
kommende Gebüsch niederreißen. Die Affen, scheu und furchtsam,
erschrecken ob dieser Jagd und beantworten von den Bäumen herab das
Geschrei der größeren Thiere. Sie wecken die gesellig lebenden
Vögel auf, und nicht lange, so ist die ganze Gesellschaft in
Aufruhr.«

		Der Todtenkopf gehört zu den Furchtsamsten der Furchtsamen, so
lange er sich nicht von seiner vollkommenen Sicherheit überzeugt
hat, wird aber zu einem echten Affen, wenn es gilt, handelnd
aufzutreten. Er ähnelt einem Kinde in seinem Wesen, und kein
anderer Affe sieht auch im Gesichte diesem so ähnlich, wie er: »es
ist derselbe Ausdruck von Unschuld, dasselbe schalkhafte Lächeln,
derselbe rasche Uebergang von Freude zur Trauer«. Sein Gesicht ist
der treue Spiegel der äußeren Eindrücke und inneren Empfindungen.
Wenn er erschreckt wird, vergießen seine großen Augen Thränen, und
auch Kummer gibt er durch Weinen zu erkennen. »Setzt man«, sagt
Humboldt, »mehrere dieser kleinen Affen, welche in
demselben Käfige beisammen sind, dem Regen aus und fällt die
gewöhnliche Luftwärme rasch um zwei bis drei Grade, so schlingen
sie sich den Schwanz um den Hals und verschränken Arme und Beine,
um sich gegenseitig zu erwärmen. Die indianischen Jäger erzählten
uns, man finde in den Wäldern nicht selten Haufen von zehn bis
zwölf solcher Affen, welche erbärmlich schreien, weil alle auswärts
stehenden in den Knäuel hineinmöchten, um Wärme und Schutz zu
finden.« Auch in der Gefangenschaft klagt und jammert der Saimiri
bei der unbedeutendsten Veranlassung. Seine Empfindlichkeit und
Reizbarkeit sind gleich groß; doch ist er nicht eigenwillig, und
seine Gutmüthigkeit bleibt sich fast immer gleich, so daß es
eigentlich schwer ist, ihn zu erzürnen. Auf seinen Herrn achtet er
mit großer Sorgfalt. Wenn man in seiner Gegenwart spricht, wird
bald seine ganze Aufmerksamkeit rege. Er blickt dem Redenden starr
und unverwandt ins Gesicht, verfolgt und beobachtet mit seinen
lebhaften Augen jede Bewegung der Lippen und sucht sich dann bald
zu nähern, klettert auf die Schulter und betastet Zahn und Zunge
sorgfältig, als wolle er dadurch die ihm unverständlichen Laute der
Rede zu enträthseln suchen.

		Seine Nahrung nimmt er mit den Händen, oft auch mit dem Munde
auf. Verschiedene Früchte und Blattknospen bilden wohl den größten
Theil seiner Mahlzeiten; doch ist er auch ein eifriger Jäger von
kleinen Vögeln und Kerbthieren. Ein von Humboldt gezähmter
Todtenkopf unterschied sogar abgebildete Kerbthiere von anderen
bildlichen Darstellungen und streckte, so oft man ihm die
bezügliche Tafel vorhielt, rasch die kleine Hand ans, in der
Hoffnung, eine Heuschrecke oder Wespe zu erhalten, während ihn
Gerippe und Schädel von Säugethieren gleichgültig ließen.

		Sein liebenswürdiges Wesen macht ihn allgemein beliebt. Er wird
sehr gesucht und zum Vergnügen Aller gehalten. Auch bei den Wilden
ist er gern gesehen und deshalb oft ein Gast ihrer Hütten. Alt
gefangene überleben selten den Verlust ihrer Freiheit, und selbst
die, welche in der ersten Jugend dem Menschen zugesellt wurden,
dauern nicht lange bei ihm aus.

		Die Indianer jagen am liebsten an kühlen, regnerischen Tagen
nach dem Saimiri, weniger wegen des Fleisches, welches, laut
Schomburgk, weit weniger schmackhaft ist als das anderer
Affen und einen bockartigen Beizegeschmack hat, als um ihn für die
Gefangenschaft zu erbeuten. »Schießt man«, erzählt
Humboldt, »mit Pfeilen, welche in verdünntes Gift getaucht
sind, auf einen jener Knäuel, so fängt man viele junge Affen auf
einmal lebendig. Der junge Saimiri bleibt im Fallen an seiner
Mutter hängen, und wird er durch den Sturz nicht verletzt, so
weicht er nicht von Schulter und Hals des todten Thieres. Die
meisten, welche man in den Hütten der Indianer antrifft, sind auf
diese Weise von den Leichen ihrer Mütter gerissen worden.
Erwachsene Thiere gehen, obgleich sie leicht von Wunden genesen,
meist zu Grunde, ehe sie sich an die Gefangenschaft gewöhnt haben.
Sie lassen sich deshalb von den Missionen am Orinoco schwer an die
Küste bringen. Sobald man [bookmark: page252] den Waldgürtel hinter sich hat und die Steppe
betritt, werden sie traurig und niedergeschlagen. Der unbedeutenden
Zunahme der Wärme kann man diese Veränderung nicht zuschreiben, sie
scheint vielmehr vom stärkeren Lichte, von der geringeren
Feuchtigkeit und von irgend welcher chemischen Beschaffenheit der
Luft an der Küste herzurühren.« Aus diesem Grunde gehören sie auf
dem europäischen Thiermarkte oder in unseren Thiergärten zu den
Seltenheiten. Ich habe nur zwei Male je eines dieser
liebenswürdigen Geschöpfe auf dem Markte gefunden, gekauft und
längere Zeit gepflegt, bin aber nicht im Stande, Humboldts
Beschreibung irgendwie zu ergänzen. Bei sehr sorgfältiger Pflege
hielt das zarte Thierchen doch immerhin sieben Monate aus, und erst
der böse Winter machte seinem Leben ein Ende.

		*

		Nachtaffen ( Nyctipithecus oder
Aotus).

		Azara ist der erste Naturforscher, welcher uns mit
einem der merkwürdigsten aller Affen bekannt gemacht hat. Wenig
später als er berichtet Humboldt über dasselbe Thier, nach
ihm Rengger, Schomburgk und endlich
Bates. Der Nachtaffe vertritt eine eigene Sippe (
Nyctipithecus oder, wie sie
Humboldt der kleinen Ohren wegen nennt, Aotus ). Die Nachtaffen bilden
gewissermaßen den Uebergang von den eigentlichen Affen zu den wie
sie nächtlich lebenden und ihnen auch sonst in vieler Hinsicht
nicht unähnlichen Halbaffen oder Aeffern. Ihr Kopf und ihr
Gesichtsausdruck unterscheiden sie augenblicklich von allen bisher
genannten und kennzeichnen sie sehr gut. Der kleine rundliche Kopf
hat große eulenähnliche Augen; die Schnauze ragt wenig vor und ist
breit und groß; die Nasenlöcher öffnen sich ganz nach unten; die
Ohren sind klein. Ihr Leib ist gestreckt, weich und locker behaart,
der etwas buschige Schwanz länger als der Körper. Die Nägel sind
zusammengedrückt und gebogen.

		Der schmächtige Leib des Mirikina ( Nyctipithecus trivirgatus , Simia und Aotus
trivirgatus, Nyctipithecus
felinus und vociferus) ist 35,
der Schwanz 50 Centim. lang. Die Färbung des Pelzes sieht oben
graubraun, mehr oder weniger rostfarbig aus; der Schwanz hat eine
schwarze Spitze. Auf dem Scheitel finden sich drei gleich breite,
schwarze, mit einander gleichlaufende Streifen; von dem Nacken bis
zur Schwanzwurzel zieht sich ein breiter, hellgelblich brauner
Streifen herab. Alle Haare sind fein und sehr weich anzufühlen.
Zwischen den Geschlechtern findet in der Färbung kein Unterschied
statt.

		Der Verbreitungskreis des Mirikina scheint über den Osten des
wärmeren Südamerika's sich zu erstrecken, das Vorkommen jedoch auf
einzelne Theile des Landes zu beschränken. Rengger
behauptet, daß er sich in Paraguay bloß am rechten Ufer des
Flusses, und zwar nur bis zum 25. Grade südlicher Breite finde, am
linken Ufer aber nicht vorkomme. Von seinem Freileben ist nur wenig
bekannt. Er bringt sein Leben auf und in Bäumen zu, geht während
der Nacht seiner Nahrung nach und zieht sich am Morgen in eine
Baumhöhle zurück, um hier den Tag über zu schlafen. Beim Sammeln
von Brennholz fanden die Leute unseres Naturforschers einmal ein
Pärchen dieser Affen, welche in einem hohlen Baume schliefen. Die
aufgescheuchten Thiere suchten sogleich zu entfliehen, waren aber
von dem Sonnenlichte so geblendet, daß sie weder einen richtigen
Sprung machen, noch sicher klettern konnten. Sie wurden deshalb
leicht eingefangen, obwohl sie sich mit ihren scharfen Zähnen zu
vertheidigen suchten. Das Lager bestand aus Blättern und war mit
einer Art von Baummoos ausgelegt, woraus hervorzugehen scheint, daß
diese Thiere an einem bestimmten Orte leben und sich allnächtlich
in dasselbe Lager zurückziehen. Rengger behauptet, daß man
immer nur ein Pärchen, niemals größere Gesellschaften antreffe;
Bates dagegen gibt an, daß letzteres sehr wohl der Fall
sei. »Diese Affen«, sagt er, »schlafen zwar über Tages, werden
jedoch durch das geringste Geräusch erweckt, so daß Derjenige,
welcher an einem von ihnen zum Schlafplatze erwählten Baume
vorübergeht, oft nicht wenig überrascht wird, durch das plötzliche
Erscheinen einer Gruppe von gestreiften Gesichtern, welche bis
dahin in einer Höhle des Baumes zusammengedrängt waren. In dieser
Weise entdeckte ein indianischer »Gevatter« von mir eine [bookmark: page253] [bookmark: page254] [bookmark: page255] Siedelung, aus welcher ich ein
Stück erhielt.« Nach Aussage der Jäger Renggers soll das
Weibchen in unseren Sommermonaten ein Junges werfen und dieses erst
an der Brust, später aber auf dem Rücken mit sich herumtragen.

		
Nachtaffe.



		Der junge Mirikina läßt sich leicht zähmen, der alte
hingegen bleibt immer wild und bissig. Mit Sorgfalt behandelt,
verträgt er die Gefangenschaft gut; durch Unreinlichkeit aber geht
er zu Grunde. Man hält ihn in einem geräumigen Käfige oder im
Zimmer und läßt ihn frei herumlaufen, weil er sich leicht in den
Strick verwickelt, wenn man ihn anbindet. Während des ganzen Tages
zieht er sich in die dunkelste Stelle seiner Behausung zurück und
schläft. Dabei sitzt er mit eingezogenen Beinen und stark nach vorn
gebogenem Rücken und versteckt das Gesicht zwischen seinen
gekreuzten Armen. Weckt man ihn auf und erhält ihn nicht durch
Streicheln oder andere Liebkosungen wach, so schläft er sogleich
wieder ein. Bei hellen Tagen unterscheidet er keinen Gegenstand;
auch ist sein Augenstern alsdann kaum noch bemerkbar. Wenn man ihn
aus der Dunkelheit plötzlich ans Licht bringt, zeigen seine
Geberden und kläglichen Laute, daß ihm dasselbe einen schmerzlichen
Eindruck verursacht. Sobald aber der Abend anbricht, erwacht er;
sein Augenstern dehnt sich mehr und mehr aus, je mehr das
Tageslicht schwindet, und wird zuletzt so groß, daß man kaum noch
die Regenbogenhaut bemerkt. Das Auge leuchtet wie das der Katzen
und der Nachteulen, und er fängt nun mit eintretender Dämmerung an,
in seinem Käfige umherzugehen und nach Nahrung zu spähen. Dabei
erscheinen seine Bewegungen leicht, wenn auch auf ebenem Boden
nicht besonders gewandt, weil seine hinteren Glieder länger als die
vorderen sind. Im Klettern aber zeigt er große Fertigkeit, und im
Springen von einem Baume zum anderen ist er Meister.
Rengger ließ seinen gefangenen Mirikina zuweilen bei
hellen Stern- und Mondnächten in einem mit Pomeranzenbäumen
besetzten, aber ringsum eingeschlossenen Hofe frei. Da ging es dann
lustig von Baum zu Baume, und es war keine Rede davon, das Thier
bei Nacht wieder einzufangen. Erst am Morgen konnte man ihn
ergreifen, wenn er vom Sonnenlichte geblendet ruhig zwischen den
dichtesten Zweigen der Bäume saß. Bei seinen nächtlichen
Wanderungen erhaschte er fast jedesmal einen auf den Bäumen
schlafenden Vogel. Andere, welche Rengger beobachtete,
zeigten sich außerordentlich geschickt im Fangen von Kerbthieren.
Des Nachts hörte man oft einen starken dumpfen Laut vom Mirikina,
und er wiederholte dann denselben immer mehrmals nach einander.
Reisende haben diesen Laut mit dem fernen Brüllen eines Jaguars
verglichen. Seinen Zorn drückt er durch ein wiederholtes »Grr, Grr«
aus.

		Unter den Sinnen dürfte das Gehör obenan stehen. Das geringste
Geräusch erregt sogleich seine Aufmerksamkeit. Sein Gesicht ist
bloß während der Nacht brauchbar, das Tageslicht blendet ihn so,
daß er gar nicht sehen kann. In sternhellen Nächten sieht er am
besten. Die geistigen Fähigkeiten scheinen gering zu sein. Er lernt
niemals seinen Herrn kennen, folgt seinem Rufe nicht und ist gegen
seine Liebkosungen gleichgültig. Selbst zur Befriedigung seiner
Begierden und Leidenschaften sieht man ihn keine Handlung
ausführen, welche auf einigen Verstand schließen ließe.
Rengger hat bloß eine große Anhänglichkeit zwischen
Männchen und Weibchen bemerkt. Ein eingefangenes Paar geht stets zu
Grunde, wenn eines seiner Glieder stirbt, das andere grämt sich zu
Tode. Die Freiheit lieben die Thiere über alles, und sie benutzen
deshalb jede Gelegenheit, um zu entweichen, auch wenn man sie jung
gefangen und schon jahrelang in der Gefangenschaft gehalten
hat.

		Renggers Beurtheilung der geistigen Fähigkeiten des
Mirikina ist mindestens nicht in jeder Hinsicht gerecht. Es mag
Regel sein, daß ein Nachtaffe seinen Herrn nicht kennen lernt und
sich gegen dessen Liebkosungen gleichgültig benimmt: Ausnahmen aber
gibt es auch hier, zumal es wesentlich darauf ankommt, zu welcher
Zeit seines Lebens ein Thier in Gefangenschaft gerieth, und wie es
behandelt wurde. »Ich mußte«, erzählt Bates, »meinen
Nachtaffen angekettet halten, und deswegen wurde er nicht
vollkommen vertraut mit mir; aber ich habe einen gesehen, welcher
ergötzlich zahm war. Ebenso lebhaft und gewandt wie ein Rollaffe,
aber nicht so böswillig und tückisch in [bookmark: page256] seinem Wesen, freute er sich
aufs äußerste, wenn er von den in das Haus kommenden Leuten
geliebkost wurde. Sein eigener Herr hatte ihn mehrere Wochen lang
mit der größten Zärtlichkeit behandelt, ihm erlaubt, nachts mit ihm
in seiner Hängematte zu liegen und sich über Tages in seinem Busen
zu verbergen. Er war ein Liebling von Jedermann wegen der
Schmuckheit seiner Gestalt und Bewegungen, seiner Reinlichkeit und
seines ansprechenden Wesens überhaupt.«

		Auch Schomburgks Schilderung ist meiner Ansicht nach
mindestens theilweise übertrieben. »In Ascurda«, so berichtet er,
»lernte ich auch eines der merkwürdigsten Thiere Guiana's, den
Nachtaffen oder Durukuli der Indianer, als zahmes
Hausthier kennen. Es war der erste, den ich überhaupt während
meines Aufenthaltes sah; einen zweiten fand ich später. Es ist ein
niedliches, eigenthümliches und ebenso lichtscheues Thier wie die
Eule und die Fledermaus. Sein kleiner runder Kopf, die gewaltig
großen, gelben Augen, die kleinen, kurzen Ohren geben ihm ein
äußerst merkwürdiges, possierliches Aeußere. Die ängstlichen
hülflosen Bewegungen erregen förmliches Mitleid. Am Tage ist der
Durukuli fast vollkommen blind, taumelt wie ein Blinder umher,
klammert sich an den ersten besten dunklen Gegenstand an und drückt
an denselben das Gesicht, um dem schmerzhaften Eindrucke des
Lichtes zu entgehen. Der dunkelste Winkel der Hütte ist sein
liebster Aufenthalt, und hier liegt er während des Tages in einem
förmlichen Todtenschlafe, aus welchem ihn nur mehrere Schläge
erwecken können. Kaum aber ist die Nacht hereingebrochen, so kommt
der feste Schläfer aus seinem Schlupfwinkel hervor, und nun gibt es
kein muntereres Thier. Von Hängematte gehts zu Hängematte, dabei
werden dem darin liegenden Schlafenden Hände und Gesicht beleckt;
vom Boden gehts bis zum äußersten Balken, und was nicht fest genug
steht, liegt am Morgen gewöhnlich auf der Erde umher. Vermöge der
Länge der Hinterfüße gegen die der Vorderfüße gehört der Durukuli
zu den ausgezeichnetsten Springern. Merkwürdig ist es, wenn das
Thier abends bei Tische seinen Tummelplatz unter diesem aufschlägt,
dann an den Leuten emporkriecht und wie von einer Tarantel
gestochen zurückprallt, sobald es von den Lichtstrahlen der auf dem
Tische stehenden Kerzen getroffen wird. Im Dunkeln leuchten die
Augen viel stärker als die des Katzengeschlechtes. Obschon der
Durukuli wie die Affen mit allem vorlieb nimmt, so scheinen
kleinere Vögel doch sein Lieblingsfraß zu sein. Das lichtscheue
Wesen wie die tiefen Verstecke, in denen das Thier am Tage
zubringt, scheinen mir die Hauptursache, daß es so selten gesehen
wird.«

		Nach Europa kommt der lebende Nachtaffe selten und immer nur
sehr einzeln. Man sieht ihn dann und wann in diesem oder jenem
Thiergarten, in der Regel erst auf Befragen, weil er sich über Tag
so gut als möglich zu verbergen und den Blicken der Besucher zu
entziehen sucht. Selbst sehr thierfreundliche Menschen sind ihm
nicht immer hold. Seine Schläfrigkeit bei Tage läßt das Anziehende
seines Nachtlebens in der Regel vergessen. Erst vor kurzem erhielt
ich einen Nachtaffen zum Geschenke und konnte ihn somit länger
beobachten, auch einem unserer Künstler Gelegenheit zur Darstellung
unserer größeren Tafel geben. Die Abbildung gibt die verschiedenen
Stellungen des Thieres getreulich wieder.

		Gedachter Nachtaffe war schon vollkommen gezähmt, als er in
meinen Besitz gelangte, ließ sich, ohne zu beißen oder sonstwie
abwehrend zu benehmen, anfassen, streicheln, aus dem Kästchen,
welches ihm zum Lager diente, herausheben, umhertragen, wieder
hinlegen, überhaupt leichter und gefahrloser als die meisten Affen
behandeln, ohne jemals aus seinem Gleichmuthe zu kommen. Sein Wesen
entsprach im allgemeinen dem von Rengger und
Schomburgk gezeichneten Bilde. Ueber Tags war er so
schlaftrunken, daß man ihn geradezu geistesabwesend nennen konnte,
nachts überaus munter, gewandt und anmuthig in jeder seiner
Bewegungen. Doch glaubte ich zu bemerken, daß er auch dann noch
denjenigen meiner Wärter, welcher ihn zu pflegen hatte, nicht vor
anderen Leuten bevorzugte, sich vielmehr gegen Jedermann gleich
freundlich, richtiger vielleicht gleichgültig betrug. Von der Scheu
gegen Kerzen- oder Lampenlicht, wie Schomburgk schildert,
haben wir nichts bemerkt, im Gegentheile gefunden, daß ihm, wenn er
einmal munter geworden, [bookmark: page257] auch grelles Gaslicht nicht im geringsten
behelligte: war es ja doch überhaupt nur möglich, ihn bei
Lampenlicht zu zeichnen, und mußte deshalb der Raum, in welchem er
sich befand, so hell als thunlich erleuchtet werden. Nicht einmal
ein Blinzeln des Auges verrieth, daß ihm die vielen Gasflammen,
welche ihr Licht von allen Seiten auf ihn warfen, unangenehm wären,
und es erscheint dies auch ganz begreiflich, wenn man bedenken
will, daß Gaslicht bekanntermaßen noch immer viel schwächer als
helles Mondlicht ist. Wenn er erst vollkommen munter geworden war,
schien ihm lebhafte Bewegung besonderes Vergnügen zu gewähren; denn
er sprang oft viertelstundenlang und in der ausgelassensten Weise,
eher nach Art der Marder als nach Art anderer Affen, in seinem
Käfige umher, nahm dazwischen dieses oder jenes Bröckchen von der
ihm vorgesetzten Nahrung, verzehrte es, das gefaßte Stück nach Art
eines Eichhörnchens haltend und dabei einen Augenblick ruhig auf
einer und derselben Stelle verweilend, und begann dann seine
Springübungen aufs neue. Ein ihm gereichter lebendiger Vogel war im
Nu ergriffen und ebenso schnell durch einen knirschenden Biß in den
Kopf getödtet. Dann wurde ein Theil des Gefieders abgerupft, ganz
mit der Hastigkeit, mit welcher Tagaffen zu verfahren pflegen, und
hierauf zunächst das Hirn verzehrt. Nächst diesem schien er die
Eingeweide zu bevorzugen. Von dem übrigen Leibe des Vogels ließ er
größere oder kleinere Stücke, namentlich die Gliedmaßen regelmäßig
liegen. Etwas Fleisch nahm er gern zu sich, begnügte sich aber auch
tagelang mit dem ihm gewöhnlich vorgesetzten Futter, Milchreis, in
Milch gequelltem Weißbrode und Früchten. Eier kugelte er manchmal
längere Zeit spielend auf dem Boden hin und her, ließ sie
gelegentlich wohl auch fallen, erschrak förmlich darüber, nahte
sich langsam, als wolle er den Schaden besehen und leckte dann den
Inhalt auf.

		Ein eigenthümliches Geschick machte seinem Leben ein Ende.
Nachdem ich ihn wochenlang beobachtet hatte, beschloß ich, ihn in
einen größeren Käfig einzustellen, um so mehr, als ich ihm durch
die hier unterhaltene Wärme eine Wohlthat zu erzeigen hoffte. Schon
in der zweiten Nacht nach seiner Umsetzung hatte er die Thüre des
Käfigs zu öffnen gewußt und war verschwunden, blieb es auch, des
allersorgfältigsten Suchens ungeachtet. Erst vier Wochen später
fanden wir seinen Leichnam in einer engen Mauerlücke auf. Er hatte
sich durch diese einen Ausweg zu bahnen gesucht, dabei aber so fest
geklemmt, daß er nicht im Stande war, vor- oder rückwärts sich zu
bewegen, und so seinen Untergang gefunden.

		*

	
		
		Zweite Familie: Altweltsaffen ( Catarrhini)

		Menschenaffen ( Anthropomorpha).
[Allgemeines]

		Ueber die Eintheilung der Affen sind die neuzeitlichen Forscher
sehr verschiedener Meinung. Während einzelne sich von den
althergebrachten Anschauungen nicht trennen können und für den
Menschen nicht allein eine besondere Ordnung, sogar ein eigenes
Reich bilden wollen, vereinigen diesen andere mit den Affen in
einer und derselben Ordnung, deren erste Familie von dem Menschen,
deren letztere von den Pelzflatterern gebildet wird.
Huxley, welcher die erste Ordnung in sieben Familien
zerfällt, bemerkt ausdrücklich, die Vergleichung der Reihenfolge
der Affen, welches System von Organen man auch studiren möge, führe
stets zu demselben Ergebnis: daß die Unterschiede der [bookmark: page75] Bildung, welche den
Menschen vom Gorilla und Schimpanse trennen, nicht so groß sind,
wie diejenigen, welche den Gorilla von den tiefer stehenden Affen
sondern. Trotzdem kann es entschuldigt werden, wenn man das
Menschengeschlecht in einer besonderen Ordnung des Thiereiches
vereinigt und für die eigentlichen Affen eine anderweitige Ordnung
aufstellt.

		In der zweiten Familie der Hochthiere, welche die
Altweltsaffen ( Catarrhini ) umfaßt, mag man die
Menschenaffen ( Antropomorpha) als besondere Unterfamilie von den
übrigen trennen und hat dann für sie folgende Merkmale anzugeben.
Der Leib ist menschenähnlich gebildet; die Vorderglieder aber sind
länger, die hinteren kürzer als bei den Menschen. Das Gesicht
erscheint namentlich durch den Bau und die Stellung der Augen und
Ohren menschenähnlicher als das aller übrigen Affen. Ein Schwanz
fehlt gänzlich. Das Haarkleid besteht aus langen, jedoch ziemlich
dünn stehenden, schlichten Grannenhaaren, welche bloß das Gesicht
und die Zehen frei lassen; Gesäßschwielen sind meist nicht
vorhanden. Das Gebiß ähnelt dem des Menschen bis auf die Eckzähne,
welche bei alten Männchen thierische Größe erreichen. Alle hierher
gehörigen Affen bewohnen die Alte Welt und zwar Asien und Afrika,
ersteres in größerer Anzahl als letzteres.

		*

		Pongos ( Anthropophithecus

		Vor mehr als zweitausend Jahren rüsteten die Karthager eine
Flotte zu dem Zwecke aus, Ansiedelungen an der Westküste von Afrika
zu gründen. Auf sechzig großen Schiffen zogen ungefähr
dreißigtausend Männer und Frauen zu diesem Behufe von Karthago aus,
versehen mit Nahrung und allen Gegenständen zur Ansässigmachung.
Der Befehlshaber dieser Flotte war Hanno, welcher seine
Reise in einem kleinen, aber wohlbekannten Werke (dem »
Periplus Hannonis«) der damaligen
Welt beschrieb. Im Verlaufe der Reise gründete die Mannschaft jener
Schiffe sieben Ansiedelungen, und nur der Mangel an Nahrungsmitteln
zwang sie, früher als man wollte, zurückzukehren. Doch hatten die
kühnen Seefahrer die Sierra Leone bereits hinter sich, als dieses
geschah. Jener Hanno nun hinterließ uns in seinem Berichte
eine Mittheilung, welche auch für uns von Wichtigkeit ist. Die
betreffende Stelle lautet: »Am dritten Tage, als wir von dort
gesegelt waren und die Feuerströme durchschifft hatten, kamen wir
zu einem Busen, das Südhorn genannt. Im Hintergrunde war ein Eiland
mit einem See und in diesem wieder eine Insel, auf welcher sich
wilde Menschen befanden. Die Mehrzahl derselben waren Weiber mit
haarigem Körper, und die Dolmetscher nannten sie Gorillas.
Die Männchen konnten wir nicht erreichen, als wir sie verfolgten;
sie entkamen leicht, da sie Abgründe durchkletterten und sich mit
Felsstücken vertheidigten. Wir erlangten drei Weibchen; jedoch
konnten wir dieselben nicht fortbringen, weil sie bissen und
kratzten. Deshalb mußten wir sie tödten; wir zogen sie aber ab und
schickten das abgestreifte Fell nach Karthago.« Die Häute wurden
dort später, wie Plinius berichtet, im Tempel der
Juno aufbewahrt.

		Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß Hanno unter den
wilden behaarten Menschen nur einen Menschenaffen meinen kann, und
wenn er auch vielleicht den Schimpanse vor Augen gehabt hat, sind
wir doch berechtigt, den riesigsten aller Affen Gorilla zu
nennen.

		Der Gorilla, »Njina«, oder »Ingiine« der Eingeborenen (
Anthropophithecus Gorilla, Simia, Pithecus,
Satyrus, Troglodytes und Chimpanza
Gorilla, Troglodytes Savagei, Gorilla Gina und Savagei), Vertreter einer besonderen Sippe oder
doch Untersippe ( Gorilla), ist zwar
etwas kleiner, aber bei weitem breitschulteriger als ein starker
Mann. Laut Owen beträgt beim erwachsenen Männchen die Höhe
von der Sohle bis zum Scheitel 1,65 Meter, die Breite von einer
Schulter zur anderen 95 Centim., die Länge des Kopfes und Rumpfes
zusammengenommen 1,08 Meter, die der Vorderglieder 1,08 Meter, der
Hinterglieder bis zur Ferse 75 Centim., bis zur Spitze der
Mittelzehe aber 1,5 Meter. Die Länge und Stärke des Rumpfes und der
Vorderglieder, die unverhältnismäßige Größe der Hände und Füße
sowie die durch Bindehaut größtentheils vereinigten mittleren
Finger und Zehen sind die bezeichnendsten Merkmale. Der Umriß des
Kopfes bildet von dem stark hervortretenden Augenbrauenbeine an
nach dem Scheitel zu anfänglich eine etwas [bookmark: page76] eingesenkte, später sanft gewölbte
Linie, steigt am Scheitel auf und fällt nach dem Nacken zu gerade
ab. Der Brauenbogen wird durch die aufliegende dicke Haut und
starke Behaarung noch weiter vorgerückt und läßt das kleine, braune
Auge um so tiefer zurücktreten; die Nase ist flach gedrückt, in der
Mitte der Länge nach eingebuchtet und an ihren Flügeln sehr
verbreitert, tritt aber, der weiten, schief nach vorn und oben
geöffneten Nasenlöcher halber, an ihrer Spitze merklich hervor; das
breite Maul wird durch dicke Lippen geschlossen, welche kürzer und
minder beweglich sind als bei anderen Menschenaffen und mehr mit
denen des Menschen übereinstimmen; das Kinn würde seiner Kürze
halber zurücktreten, wäre nicht der ganze Untertheil des Gesichtes
vorgeschoben; das ziemlich weit nach hinten, in gleicher Höhe mit
den Augen gelegene Ohr ist verhältnismäßig kleiner als das des
Schimpanse, jedoch vergleichsweise größer als das des Menschen,
diesem ähnlicher als das irgend eines anderen Affen, Leiste wie
Gegenleiste, Ecke wie Gegenecke wohl entwickelt und selbst ein zwar
kleines, aber entschieden hängendes Läppchen vorhanden. Der kurze
Hals bildet hinten, wegen der langen, mit mächtigen Muskeln
überdeckten Wirbelfortsätze mit Hinterkopf und Rücken eine gerade
Linie, trennt sich daher nur seitlich und vorn vom Rumpfe ab, so
daß der Kopf unmittelbar auf letzterem zu sitzen scheint. Der Rumpf
selbst fällt ebensowohl durch seine außerordentliche Stärke wie
seine, im Vergleiche zu dem des Menschen, unverhältnismäßige Länge
auf; der mächtige Brustkasten ist ungemein geräumig, die
Schulterbreite fast unmäßig, der Rücken sanft gebogen, ohne daß die
Schulterblätter hervortreten, der Bauch allseitig gewölbt. Die
Glieder unterscheiden sich wesentlich von denen des Menschen durch
die gleichmäßige Stärke ihrer einzelnen Theile, indem dem Oberarme
die Anschwellung, dem Schienbeine die Wade gänzlich fehlt.
Verhältnismäßig ist der Oberarm länger, der ganze Arm aber kürzer
als bei anderen Menschenaffen, unter Berücksichtigung der
Rumpflänge vergleichsweise nicht viel länger als beim Menschen,
obgleich dies, der in der Entwickelung zurückgebliebenen Beine
halber, den Anschein hat. Der Unterarm geht ohne erhebliche
Verschmächtigung in die ebenso kurze wie breite und dicke, wegen
ihres langen Tellers ausgezeichnete Hand über, deren drei überaus
dicke und kräftige, gleichsam geschwollene Mittelfinger bis zu dem
dritten Gliede durch eine Bindehaut vereinigt sind, also höchstens
zwei Glieder frei bewegen können, und Nägel tragen, welche zwar
denen der Menschenhand an Größe gleichkommen, im Verhältnisse zu
den Fingern aber klein erscheinen; der Daumen ist wie bei allen
Menschenaffen beziehentlich schwach und kurz, kaum halb so lang als
jeder andere Finger. Mit dem der Verwandten verglichen, erscheinen
der Oberschenkel stark, der Unterschenkel dagegen ebenso kurz als
schwach, der Fuß kurz und unförmlich breit, die an ihrer Spitze
verbreiterte, sehr bewegliche Daumenzehe, welche unter einem Winkel
von sechzig Graden zu den anderen steht, verhältnismäßig stark und
lang, die übrigen Zehen, unter denen die dritte die längste, die
letzte sehr verkürzt ist, und deren zweite bis vierte unter sich
ebenfalls größtentheils durch Haut verbunden sind, jener gegenüber
kurz und schwach. Das gewellte, entfernt an Wolle erinnernde Haar
läßt das Vordergesicht, nach oben bis zu den Augenbrauen, seitlich
bis zur Mitte der Jochbogen, nach unten hin bis zum Kinne, das Ohr,
die Hand und den Fuß seitlich und, so weit Finger und Zehen nicht
vereinigt sind, auch unten gänzlich frei, bekleidet dagegen
ziemlich regelmäßig den übrigen Leib, Oberkopf, Nacken, Schultern,
Oberarme sowie Ober- und Unterschenkel am dichtesten, Brust und
Bauch am spärlichsten, ist bei alten Thieren aber auch auf Mittel-
und Unterrücken gewöhnlich abgerieben und hat, mit Ausnahme des
Unterarmes, seinen Strich von vorn und oben nach hinten und unten,
am Unterarme dagegen von unten nach oben. Alle nackten Theile haben
graulich schieferschwarze, die mit Haaren bekleideten Hauttheile
dunkellederbraune, die Haare dagegen verschiedene, schwer zu
beschreibende Färbung. Ein düsteres Dunkelgrau, hervorgebracht
durch wenige röthliche und viele graue Haare, herrscht vor; die
Mischung beider Farben wird gleichmäßiger auf Oberkopf und Nacken,
weshalb diese Theile deutlich grauroth aussehen; auf dem Rücken
kommt mehr das Grau, an den inneren Schenkelseiten das Braun zur
Geltung. Einige wenige weiße Haare finden sich am Gesäße. Männchen
und Weibchen unterscheiden sich nicht, Alte und Junge anscheinend
nicht wesentlich. [bookmark: page77]

		
Gorilla.



		[bookmark: page78] [bookmark: page79] Die Zähne sind
sehr kräftig, die Eck- oder Hundszähne kaum weniger als bei
Raubthieren entwickelt; der hinterste untere Backenzahn zeigt drei
kleine äußere und zwei innere Höcker, nebst einem hinteren Anhange.
Das Geripp entspricht hinsichtlich seiner Massigkeit der Größe des
Thieres; der ungeheuere Schädel fällt besonders auf durch die Länge
und Schmalheit des seitlich sehr zusammengedrückten, hinten eckig
vortretenden, innen kleinen, d. h. wenig geräumigen Hirntheiles,
den mächtig entwickelten Scheitelkamm des Männchens, die weit
vortretenden Brauen und Jochbogen und den riesigen Unterkiefer, das
Arm- und Handgerüst durch seine gewaltige Stärke, der von dreizehn
Rippenpaaren umschlossene Brustkasten durch seine Weite.

		Bis jetzt ist es noch nicht möglich gewesen, den
Verbreitungskreis des Gorilla genau abzugrenzen, insbesondere
wissen wir nicht, wie weit derselbe in das Innere des Erdtheiles
sich erstreckt. Einstweilen haben wir die zwischen dem Gleicher und
dem fünften Grade südlicher Breite gelegenen Länder der Westküste
Afrikas als seine Heimat, die von den Flüssen Gabun, Muni und
Fernandovaz durchschnittenen Urwaldungen als seine Aufenthaltsorte
anzusehen.

		Abgesehen von Hanno, berichtet zuerst Andreas Battell
über die großen Menschenaffen Westafrikas. Gelegentlich der
Beschreibung von Majumba und des an der Loangoküste mündenden
Stromes, welchen er Banna nennt, sagt er: »Die Wälder sind derartig
überfüllt mit Pavianen, Meerkatzen, Affen und Papageien, daß sich
jedermann fürchtet, in denselben zu reisen. Namentlich gilt dies
für zwei Ungeheuer, welche in diesen Waldungen leben und im
höchsten Grade gefährlich sind. Das größte dieser Scheusale wird
von den Eingeborenen »Pongo«, das kleinere »Ensego« genannt. Der
Pongo hat den Gliederbau eines Menschen, ähnelt aber eher einem
Riesen als einem Manne; denn er ist sehr groß und besitzt zwar das
Antlitz eines Menschen, aber hohlliegende Augen, welche von langen
Brauenhaaren überdeckt werden; Gesicht und Ohren sind haarlos, die
Hände ebenfalls, der Leib dagegen ist, wenn auch nicht gerade
dicht, mit Haaren bekleidet, welche eine düstere Färbung haben. Vom
Menschen unterscheidet er sich nur durch seine Beine, welche keine
Waden zeigen. Er geht stets auf seinen Füßen und hält, wenn er auf
dem Boden läuft, seine Hände zusammengeklammert im Nacken. Er
schläft auf Bäumen und baut sich Dächer gegen den Regen. Sein
Futter besteht aus Früchten, welche er in den Wäldern findet, auch
wohl aus Nüssen; Fleisch ißt er niemals. Sprechen kann er nicht,
und sein Verständnis ist nicht größer als das eines Viehes. Haben
die Eingeborenen, welche die Wälder durchreisen müssen, nachts ein
Feuer angezündet, so erscheinen die Pongos am Morgen, sobald jene
das Lager verlassen, und sitzen am Feuer, bis dasselbe ausgeht;
denn sie verstehen nicht, daß man, um es zu erhalten, Holz zulegen
muß. Oft vereinigen sie sich zu Gesellschaften und tödten manchen
Neger im Walde, oft auch überfallen sie Elefanten, welche weidend
in ihre Nähe kommen, und schlagen dieselben so mit ihren mächtigen
Fäusten, daß sie brüllend davonlaufen. Niemals kann man diese
Pongos lebend erhalten, weil zehn Männer nicht im Stande sind, sie
festzuhalten; doch erlegt man viele ihrer Jungen mit vergifteten
Pfeilen. Der junge Pongo klammert sich so fest an den Leib seiner
Mutter, daß die Eingeborenen, wenn sie das Weibchen erlegen, auch
das Junge erhalten, welches die Mutter nicht verläßt. Stirbt eines
dieser Ungeheuer, so bedecken es die übrigen mit einem großen
Haufen von Zweigen und Holz; solche Haufen findet man viele in den
Wäldern.«

		Später erwähnt ein Schiffsführer, welcher längere Zeit an der
Westküste Afrikas sich aufgehalten hat, derselben Affen, führt aber
drei Arten von ihnen auf und bemerkt, daß der größte »Impungu«
heiße. »Dieses wundervolle und fürchterliche Erzeugnis der Natur«,
sagt er, »geht aufrecht wie ein Mann, ist erwachsen sieben bis neun
Fuß hoch, verhältnismäßig dick und entsetzlich stark. Schwarzes
Haar, welches auf dem Kopfe sich verlängert, bedeckt seinen Leib.
Sein Gesicht ähnelt dem des Menschen mehr als das des Schimpanse,
ist aber ebenfalls schwarz. Wenn dieses Thier einen Neger sieht,
verfolgt und fängt es denselben; zuweilen tödtet es ihn auch, und
manchmal packt es ihn bei der Hand und nimmt ihn mit sich fort.
Einige, welche so glücklich waren, dieser Gefangenschaft zu
entrinnen, sagen, daß das Ungethüm, wenn es schlafen geht, sich
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niederlegt, sondern gegen einen Baum anlehnt; dann wartet der
Gefangene bis es eingeschlafen ist, löst vorsichtig seine Hand von
sich ab und stiehlt sich still hinweg, erregt aber doch zuweilen
die Aufmerksamkeit des Gegners und wird zurückgeholt. Das Thier
lebt von den Früchten und Wurzeln dieses Landes und macht sich
vornehmlich die Arbeit der Eingeborenen zu Nutze. Fehlt es ihm an
Wasser, so sucht es sich einen Baum mit saftiger Rinde auf, reißt
diese mit der Hand ab, zerquetscht sie und saugt den Saft aus; ja
es nimmt zuweilen einen solchen Baum bei seinen Wanderungen mit,
wenn es weiß, daß sich auf dem Wege kein Wasser findet. Ich habe
gehört, daß es im Stande ist, einen Palmbaum abzubrechen, um zu dem
Safte desselben zu gelangen. Niemals habe ich dieses Thier zu sehen
bekommen; allein ein Junges von ihm wurde während der Zeit, als
mein Sohn in Malemba war, von einem Lande des Inneren dem Könige
geschenkt, und die Leute, welche es brachten, sagten, daß es seit
der Zeit, in welcher sie es in Besitz hatten, ruhig und ernsthaft
gewesen sei, seine Speisen widerstandslos genommen und verständig
gegessen und getrunken habe. Man hatte ihm ein Joch um den Nacken
gelegt und seine Hände gebunden wie die der Sklaven, welche mit ihm
kamen, und so führte man es widerstandslos fort. Als es aber in der
Königsstadt angelangt war, und sich eine unschätzbare Menge von
Leuten einfand, um es zu betrachten, wurde es traurig und mürrisch,
wollte keine Nahrung mehr zu sich nehmen und starb nach vier oder
fünf Tagen. Es war noch jung, aber doch über sechs Fuß hoch. Auch
mein Sohn sah es nicht, wohl aber die Hand von ihm, welche man
etwas über dem Gelenke abgehauen und getrocknet hatte, und deren
Finger noch in diesem Zustande so dick waren wie drei von den
seinigen, stärker fast als sein Handgelenk, im Verhältnisse zu den
menschlichen länger, während der Armtheil auch in getrocknetem
Zustande noch dicker war als die dickste Stelle seines Armes. Der
obere Theil der Finger und aller übrigen Handtheile war mit
schwarzem Haar bedeckt, der untere Theil der Hand ähnelte der eines
Negers. Man sah, daß es das stärkste aller Thiere des Waldes sei,
und begriff, daß die übrigen sämmtlich vor ihm sich fürchten.«

		Erst im Jahre 1846 gelang es Wilson, einem
amerikanischen Heidenprediger, den Schädel dieses Affen zu
erhalten. Derselbe ließ keinen Zweifel zu, daß er einer noch
unbeschriebenen Art angehöre. Nach einigen Anstrengungen wurde ein
zweiter Schädel erworben; andere Theile des Gerippes konnten später
erlangt werden. Die Eingeborenen, vollständig vertraut mit Wesen
und Sitten dieses Thieres, gaben die eingehendsten Berichte über
seine Größe, seine Wildheit, die Beschaffenheit der Waldungen,
welche es bewohnt, versprachen auch in kürzester Frist ein
vollständiges Geripp zu beschaffen. Wilson selbst hat
einen Gorilla gesehen, nachdem er getödtet worden war. Nach seiner
Versicherung ist es unmöglich, einen richtigen Begriff weder von
der Scheuslichkeit seines Aussehens, noch von seiner
außerordentlichen Muskelkraft zu geben. Sein tiefschwarzes Gesicht
offenbart nicht allein verzerrte (der englische Text sagt
»übertriebene«) Züge, sondern die ganze Erscheinung ist nichts
anderes als ein Ausdruck der rohesten Wildheit. Große Augapfel, ein
Schopf von langen Haaren, welcher in der Wuth über den Vorderkopf
fällt, ein riesenhaftes Maul, bewaffnet mit einer Reihe von
gewaltigen Zähnen, abstehende Ohren: dies alles zusammen läßt den
Affen als eines der fürchterlichsten Geschöpfe der Erde erscheinen.
Es ist nicht überraschend, daß die Eingeborenen sogar bewaffnet mit
ihm zusammenzutreffen fürchten. Sie sagen, daß er sehr wild sei und
unabänderlich zum Angriffe übergehe, wenn er mit einem einzelnen
Manne zusammenkomme; »ich selbst«, versichert Wilson,
»habe einen Mann gesehen, welchem eins dieser Ungeheuer die Wade
fast gänzlich weggebissen hatte, und welcher wahrscheinlich in
Stücke zerrissen worden wäre, hätte er nicht rechtzeitig die Hülfe
seiner Gefährten erhalten. Es wird versichert, daß sie dem
bewaffneten Manne das Gewehr aus der Hand reißen und den Lauf
zwischen ihren Kiefern zusammendrücken; und wenn man die ungeheure
Muskelkraft der Kinnladen in Erwägung zieht, kann man nicht finden,
daß dies unmöglich sei.«

		Ungefähr in derselben Zeit stellte Savage unter den
Negern eingehende Nachforschungen über die Lebensweise des Affen an
und veröffentlichte die Ergebnisse derselben in der »Bostoner
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naturwissenschaftlichen Zeitung« vom Jahre 1847. Ihnen zufolge lebt
der »Ingiine« im Inneren von Unterguinea, während der
Verbreitungskreis des Schimpanse mehr längs der Küste sich
erstreckt. Der Gang des ersteren ist wackelnd oder watschelnd, die
Bewegung des Leibes, welcher immer nach vorn überhängt, etwas
rollend oder von einer Seite zur anderen schwankend. Die Arme
werden beim Gehen vorwärts geworfen und auf den Grund gestemmt. Man
sagt, daß der Gorilla beim Gehen die Finger nicht beuge, sondern
sie ausgestreckt als Stütze der Hand verwende. Wenn er sich
aufrichtet und in dieser Stellung geht, hält er seinen mächtigen
Körper dadurch im Gleichgewichte, daß er seine Arme nach oben
beugt. Er lebt in Banden; dieselben sind jedoch nicht so zahlreich
als die, welche der Schimpanse bildet. In jeder solchen Bande
befinden sich mehr Weibchen als Männchen; denn alle Nachrichten
stimmen darin überein, daß nur ein altes Männchen sich bei solcher
Gesellschaft befindet, und daß, wenn junge Männchen ihre volle
Größe erreicht haben, zwischen ihnen und anderen ein Kampf um die
Oberherrschaft stattfindet und der stärkste, nachdem er den
Nebenbuhler getödtet oder doch vertrieben hat, zum Haupte der
Gesellschaft sich aufwirft. Seine Wohnungen, falls man sie so
nennen darf, ähneln denen, welche der Schimpanse baut und bestehen
einfach aus wenigen Stecken und blätterigen Zweigen, welche von
Astgabeln und Aesten der Bäume unterstützt werden, gewähren auch
keinen Schutz gegen das Wetter und werden nur des Nachts benutzt.
Gorillas sind außerordentlich wild und stets angriffslustig,
flüchten auch niemals vor dem Menschen. Die Eingeborenen fürchten
sie in hohem Grade und nehmen niemals den Kampf mit ihnen auf, es
sei denn, um sich selbst zu vertheidigen. Die wenigen Stücke,
welche erbeutet wurden, fanden ihren Tod durch Elefantenjäger und
Handelsleute, welche im Walde mit ihnen zusammentrafen. Angesichts
eines Menschen soll der männliche Gorilla zuerst einen
entsetzlichen Schrei ausstoßen, welcher auf weithin im Walde
wiederhallt und etwa wie ein langgezogenes und schrilles »Kheh,
Kheh« klingt, dabei die ungeheuren Kiefern zu voller Weite öffnen
und mit über das Kinn herabhängender Unterlippe und über die Brauen
herabfallendem Haarschopfe das Bild unbeschreiblicher Wildheit
sein. Weibchen und Junge verschwinden bei dem ersten Schrei des
Männchens; dieses aber nähert sich, in rascher Folge seinen
entsetzlichen Schrei ausstoßend, dem Jäger. Letzterer erwartet
seine Ankunft mit dem Gewehre an der Wange, und verzögert, wenn er
seines Schusses nicht ganz sicher ist, sein Feuer, bis das Thier
den Gewehrlauf ergriffen und, wie es zu thun pflegt, in das Maul
gebracht hat. Sollte das Gewehr versagen, so zerquetscht der
Gorilla den dünnen Lauf zwischen seinen Zähnen, und das
Zusammentreffen kann für den Jäger verhängnisvoll werden. Im
übrigen ähneln die Sitten und Gewohnheiten des Gorilla denen des
Schimpanse; er baut ähnliche Nester auf die Bäume, lebt von
denselben oder ähnlichen Früchten und macht seinen Aufenthaltsort
von den Umständen abhängend.

		Im Jahre 1852 gibt Ford übereinstimmende Nachrichten.
»Der Gorilla«, sagt er, »erhebt sich zum Angriffe auf seine Füße,
nähert sich jedoch seinem Gegner in gebeugter Haltung. Obgleich er
niemals auf der Lauer liegt, stößt er doch, sobald er die
Annäherung eines Menschen wahrnimmt, augenblicklich seinen
bezeichnenden Schrei aus, bereitet sich zum Kampfe und geht zum
Angriffe über. Der Schrei ist mehr ein Grunzen als ein Heulen,
ähnelt dem des erregten Schimpanse, ist jedoch lauter und wird in
weiter Entfernung vernommen. Zuerst nun begleitet er die Weibchen,
von denen er regelmäßig umgeben wird, auf eine kurze Strecke bei
ihrer Flucht, kehrt hierauf zurück, sträubt den Haarschopf, so daß
er vorn überhängt, weitet seine Nüstern, zieht die Unterlippe
herab, fletscht die Zähne und läßt nochmals jenen Schrei hören, wie
es scheint, in der Absicht, seinen Gegner zu erschrecken. Streckt
ihn jetzt nicht eine wohlgezielte Kugel zu Boden, so nimmt er einen
Ansatz, schlägt seinen Gegner mit der Hand nieder oder packt ihn
mit einem Griffe, welcher kein Entrinnen ermöglicht, wirft ihn auf
den Boden und zerfetzt ihn mit den Zähnen. Das wilde Wesen dieses
Geschöpfes konnte man deutlich sehen an einem kleinen Jungen,
welches hierher gebracht wurde. Man hielt es mehrere Monate und gab
sich die größte Mühe, um es zu zähmen; es war jedoch so
unverbesserlich, daß es mich noch eine Stunde vor seinem Tode
biß.«
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nächstfolgende Berichterstatter ist Du-Chaillu. Ich würde
dessen Mittheilungen vorzugsweise benutzt haben, hätte die
Darstellung nicht beim ersten Lesen ein unbesiegliches Mißtrauen in
mir erweckt. Demungeachtet mag auch diese Schilderung hier eine
Stelle finden; nur verwahre ich mich gegen die Annahme, als wolle
ich sie in irgend einer Weise bekräftigen. Ich bin vielmehr
durchaus der Meinung Reade's, daß Du-Chaillu's
Erzählung ein wunderbares Gemisch von Wahrheit und Erdichtung ist,
und stimme dem letztgenannten bei, wenn er sagt, daß jener vieles
über den Gorilla geschrieben hat, welches wahr, aber nicht neu ist,
und weniges, welches neu, aber nicht wahr ist. Man urtheile selbst,
was wohl von einem Forscher zu halten ist, welcher sein erstes
Zusammentreffen mit dem Gorilla schildert, wie folgt:

		»Schnell vorwärts bewegte es sich im Gebüsche, und mit einem
Male stand ein ungeheurer männlicher Gorilla vor mir. Durch das
Dickicht war er auf allen Vieren gekrochen; als er uns aber sah,
erhob er sich und sah uns kühn und muthig in die Augen. So stand er
etwa zwölf Schritte vor uns – ein Anblick, den ich nie vergessen
werde! Der König des afrikanischen Waldes kam mir wie eine
gespenstische Erscheinung vor. Aufgerichtet war der ungeheure, fast
sechs Fuß hohe Körper; frei zeigten sich die mächtige Brust, die
großen, muskelkräftigen Arme, das wild blitzende, tiefgraue Auge
und das Gesicht mit seinem wahrhaft höllischen Ausdruck. Er
fürchtete sich nicht! Da stand er und schlug seine Brust mit den
gewaltigen Fäusten, daß es schallte, wie wenn man eine große
metallene Trommel schlägt. Das ist die Art des Trotzbietens, das
ist das Kampfeszeichen des Gorilla! Und dazwischen stieß er einmal
nach dem anderen sein gräßliches Gebrüll aus – ein Gebrüll, so
grauenerregend, daß man es den eigenthümlichsten und
fürchterlichsten Laut der afrikanischen Wälder nennen muß. Es
beginnt mit scharfem Bellen, wie es ein großer Hund hören läßt, und
geht dann in tiefes Dröhnen über, welches genau dem Rollen fernen
Donners am Himmel gleicht: habe ich doch mehr als einmal dieses
Gebrüll für Donner gehalten, wenn ich den Gorilla nicht sah! Wir
blieben bewegungslos im Vertheidigungszustande. Die Augen des
Unholdes blitzten grimmiger; der Kamm des kurzen Haares, welcher
auf seiner Stirn steht, legte sich auf und nieder; er zeigte seine
mächtigen Fänge und wiederholte das donnernde Brüllen. Jetzt glich
er gänzlich einem höllischen Traumbilde, einem Wesen jener
widerlichen Art, halb Mann, halb Thier, wie es die alten Maler
erfanden, wenn sie die Hölle darstellen wollten. Wiederum kam er
ein paar Schritte näher, blieb nochmals stehen und stieß von neuem
sein entsetzliches Geheul aus. Und noch einmal näherte er sich,
noch einmal stand er und schlug brüllend und wüthend seine Brust.
So war er bis auf sechs Schritte herangekommen: da feuerte ich und
tödtete ihn. Mit einem Stöhnen, welches etwas schrecklich
menschliches an sich hatte und doch durch und durch viehisch war,
fiel er vorwärts auf sein Gesicht. Der Körper zuckte krampfhaft
mehrere Minuten; dann wurde alles ruhig: der Tod hatte seine Arbeit
gethan.«

		Zu vorstehender Stelle gehört ein kurzer Nachsatz von
Reade: »In einem Vortrage, welchen ich in einer Sitzung
der Londoner thierkundlichen Gesellschaft las, und welcher in den
Schriften der Gesellschaft veröffentlicht worden ist, habe ich die
Gründe entwickelt, aus denen ich mit vollster Sicherheit schließen
darf, daß Du-Chaillu niemals einen Gorilla erlegt
hat«.

		Doch auch das Unwahrscheinliche, richtiger vielleicht, die Lüge,
mag hier Erwähnung finden, um so mehr, als die Berichtigung auf dem
Fuße folgen wird.

		»Mein langer Aufenthalt in Afrika«, erzählt Du-Chaillu,
»erleichterte es mir, mit Eingeborenen zu verkehren, und als meine
Neugierde, jenes Ungeheuer kennen zu lernen, aufs höchste erregt
worden war, beschloß ich, selbst auf dessen Jagd auszuziehen und es
mit meinen Augen zu sehen. Ich war so glücklich, der erste zu sein,
welcher nach eigener Bekanntschaft über den Gorilla sprechen darf,
und während meine Erfahrungen und Beobachtungen zeigen, daß viele
Erzählungen auf falschen und leeren Einbildungen unwissender Neger
und leichtgläubiger Reisenden beruhen, kann ich anderseits
bestätigen, daß keine Beschreibung die entsetzliche Erscheinung,
die Wuth des Angriffs und die wüste Bosheit eines Gorilla
versinnlichen wird.
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mir leid, daß ich der Zerstörer vieler anmuthigen Träumereien sein
muß. Aber der Gorilla lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege, um
einen unvorsichtig Vorübergehenden zu ergreifen und in seinen
zangengleichen Händen zu erwürgen; er greift den Elefanten nicht an
und schlägt ihn mit Stöcken zu Tode; er schleppt keine Weiber aus
den Dörfern der Eingeborenen weg; er baut sich kein Nest aus
Blättern und Zweigen auf den Waldbäumen und sitzt nicht unter deren
Dach; er ist nicht einmal ein geselliges Thier, und alle Berichte
von gemeinschaftlichen Angriffen haben nicht ein Körnchen von
Wahrheit in sich.

		»Der Gorilla lebt in den einsamsten und dunkelsten Stellen des
dichten afrikanischen Niederwaldes, tiefe bewaldete Thäler und
ebenso schroffe Höhen allen übrigen Aufenthaltsorten vorziehend.
Gerade die Hochebenen, welche mit unermeßlichen Halden bedeckt
sind, scheinen seinen Lieblingswohnsitz zu bilden. In jenen
Gegenden Afrikas findet sich überall Wasser, und ich habe
beobachtet, daß der Gorilla just an solchen Stellen sich aufhält,
wo es am feuchtesten ist. Er ist ein rastloses Vieh, welches von
Ort zu Ort wandert und schwerlich an einer und derselben Stelle
zwei Tage lang bleibt. Dieses Umherschweifen ist zum Theil bedingt
durch die Schwierigkeit, sein Lieblingsfutter zu finden. Obgleich
der Gorilla vermöge seiner ungeheuren Eckzähne ohne Mühe jedes
andere Thier des Waldes zu zerstückeln vermöchte, ist er doch ein
echter Pflanzenfresser. Ich habe die Magen von allen untersucht,
welche zu tödten ich so glücklich war, und niemals etwas anderes
gefunden als Beeren, Pisangblätter und sonstige Pflanzenstoffe. Der
Gorilla ist ein arger Fresser, welcher unzweifelhaft an einem Orte
alles auffrißt und dann, in beständigem Kampfe mit dem Hunger, zum
Wandern gezwungen wird. Sein großer Bauch, der sich, wenn er
aufrecht dasteht, deutlich genug zeigt, beweist dies; und wahrlich,
sein gewaltiger Leib und die mächtige Muskelentwickelung könnten
bei weniger Nahrung nicht unterhalten werden.

		»Es ist nicht wahr, daß der Gorilla viel oder immer auf den
Bäumen lebt; ich habe ihn fast stets auf der Erde gefunden.
Allerdings steigt er oft genug an den Bäumen in die Höhe, um Beeren
oder Nüsse zu pflücken; wenn er aber dort gegessen hat, kehrt er
wieder nach unten zurück. Nach meinen Erfahrungen über die Nahrung
kann man behaupten, daß er es gar nicht nöthig hat, die Bäume zu
erklettern. Ihm behagen Zuckerrohr, die weißen Rippen der
Pisangblätter, mehrere Beeren, welche nahe der Erde wachsen, das
Mark einiger Bäume und eine Nuß mit sehr harter Schale. Diese
letztere ist so fest, daß man sie nur mit einem starken Schlage
vermittels eines Hammers öffnen kann. Wahrscheinlich ihrethalben
besitzt er das ungeheure Gebiß, welches stark genug ist, einen
Gewehrlauf zusammenzubiegen.

		»Nur junge Gorillas schlafen auf Bäumen, um sich gegen
Raubthiere zu schützen. Ich habe mehrere Male die frische Spur
eines Gorillabettes gefunden und konnte deutlich sehen, daß das
Männchen, mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt, in ihm
gesessen hatte; doch glaube ich, daß Weibchen und Junge zuweilen
die Krone des Baumes ersteigen mögen, während die Männchen immer am
Fuße der Bäume oder unter Umständen auf der Erde schlafen. Alle
Affen, welche viel auf Bäumen leben, haben an ihren vier Händen
längere Finger als der Gorilla, dessen Hand mehr der menschlichen
ähnelt. Infolge dieses verschiedenen Baues ist er weniger geeignet,
Bäume zu erklettern. Zugleich muß ich bemerken, daß ich niemals
einen Schirm oder ein Zelt gefunden habe und deswegen zu dem
Schlusse gekommen bin, er führe ein derartiges Gebäude überhaupt
nicht auf.

		»Der Gorilla ist nicht gesellig. Von den Alten fand ich
gewöhnlich ein Männchen und ein Weibchen zusammen, oft genug auch
ein altes Männchen allein. In solchem Falle ist es immer ein alter,
mürrischer, böswilliger Gesell, welcher nicht mit sich spaßen läßt.
Junge Gorillas traf ich in Gesellschaft bis zu fünf Stück an. Sie
liefen stets auf allen Vieren davon, schreiend vor Furcht. Es ist
nicht leicht, sich ihnen zu nähern; denn sie hören außerordentlich
scharf, und verlieren keine Zeit, um zu entkommen, während die
Beschaffenheit des Bodens es dem Jäger sehr erschwert, ihnen zu
folgen. Das alte Thier ist auch scheu: ich habe zuweilen den ganzen
Tag gejagt, ohne auf mein Wild zu stoßen und mußte bemerken, daß es
mir sorgfältig auswich. Wenn [bookmark: page84] jedoch zuletzt das Glück den Jäger begünstigt
und er zufällig oder durch ein gutes Jagdkunststück auf seine Beute
kommt, geht diese ihm nicht aus dem Wege. Bei allen meinen Jagden
habe ich nicht einen einzigen Gorilla gefunden, welcher mir den
Rücken zugekehrt hätte. Ueberraschte ich ein Paar, so fand ich
gewöhnlich das Männchen, an einen Felsen oder Baum gelehnt, im
dunkelsten Dickichte des Waldes, wo die strahlende Sonne nur ein
düsteres Zwielicht hervorrufen kann; das Weibchen weidete in der
Regel nebenbei, und dieses war es auch, welches zuerst unter lautem
und heftigem Schreien und Kreischen davonrannte. Dann erhob sich
langsam das Männchen, welches noch einen Augenblick mit wüthendem
Blicke dagesessen hatte, schaute mit glühenden Augen auf die
Eindringlinge, schlug auf seine Brust, erhob sein gewaltiges Haupt
und stieß das furchtbare Gebrüll aus. Ich glaube, daß ich dieses
Gebrüll auf die Entfernung von drei Meilen gehört habe.

		»Es ist Grundsatz eines geschulten Gorillajägers, sein Feuer bis
zum letzten Augenblicke zu bewahren. Die Erfahrung hat gelehrt,
daß, wenn der Jäger feuert und fehlt, der Gorilla augenblicklich
auf ihn stürzt. Und seinem Anpralle kann kein Mann widerstehen! Ein
einziger Schlag der gewaltigen, mit mächtigen Nägeln bewehrten
Hand, und das Eingeweide des armen Jägers liegt bloß, seine Brust
ist zertrümmert, sein Schädel zerschmettert; es ist zu spät, neu zu
laden, und die Flucht vergebens! Einzelne Neger, tollkühn aus
Furcht, haben sich unter solchen Umständen in ein Ringen mit dem
Gorilla eingelassen und mit ihrem ungeladenen Gewehre vertheidigen
wollen, aber nur Zeit zu einem einzigen, erfolglosen Streiche
gehabt: im nächsten Augenblicke erschien der lange Arm mit
verhängnisvoller Kraft und zerbrach Gewehr und Negerschädel mit
einem Schlage. Ich kann mir kein Geschöpf denken, welches so
unabwendbare Angriffe auf den Menschen auszuführen versteht wie der
Gorilla, und zwar aus dem Grunde, weil er sich Gesicht gegen
Gesicht dem Manne gegenüber stellt und seine Arme als Waffen zum
Angriffe gebraucht, gerade wie ein Preisfechter thun würde, nur daß
jener längere Arme und weitaus größere Kraft hat, als sich der
gewaltige Faustkämpfer der Erde träumen läßt.

		»Da man sich in den dunkeln und undurchdringlichen Dickichten,
der vielen Ranken und Dornen halber, kaum bewegen kann, bleibt der
Jäger klugerweise stehen und erwartet die Ankunft des wüthenden
Thieres. Der Gorilla nähert sich mit kurzen Schritten, hält häufig
an, stößt sein höllisches Gebrüll aus, schlägt ab und zu mit den
Armen seine Brust, ruht auch wohl länger aus und setzt sich, blickt
aber immer wüthend auf seinen Gegner. Die sehr kurzen Hinterbeine
genügen entschieden nicht, um den Körper aufrecht zu tragen: daher
hält sich das Thier durch Schwingungen mit den Armen im
Gleichgewichte; aber der dicke Bauch, das runde, stierartige Haupt,
welches rückwärts fast auf dem Nacken aufliegt, die großen,
muskelkräftigen Arme und die weite Brust – alles dies läßt sein
Schwanken unsäglich entsetzlich erscheinen und vermehrt noch das
Furchtbare seiner Erscheinung. Zugleich blitzen die tiefliegenden
grauen Augen in unheimlichem Glanze; die Wuth verzerrt das Gesicht
auf das abscheulichste; die dünnen, scharf geschnittenen Lippen,
welche zurückgezogen werden, lassen die gewaltigen Eckzähne und die
furchtbaren Kinnladen, in welchen ein Menschenglied zermalmt werden
würde wie Zwieback, sichtbar werden. Der Jäger steht, mit
ängstlicher Sorge seinen Feind bewachend, auf einer und derselben
Stelle, das Gewehr in der Hand, oft fünf lange bange Minuten, mit
aufregendem Grauen den Augenblick erwartend, in welchem er feuern
muß. Die gewöhnliche Schußweite beträgt zehn Schritte. Ich
meinestheils habe nie weiter auf ein Gorillamännchen geschossen als
auf acht Ellen. Zuletzt kommt die Gelegenheit: so schnell wie
möglich wird das Gewehr erhoben, – ein ängstlicher Augenblick,
welcher die Brust zusammenschnürt, und dann – Finger an den
Drücker! Wenn der Neger einem Flußpferde während der Jagd eine
Kugel zusandte, geht er im Augenblicke auf seine Beute los – wenn
er nach einem Gorilla schoß, steht er still; denn falls er gefehlt
hat, muß er kämpfen für sein Leben, Gesicht gegen Gesicht, hoffend,
daß irgend ein unerwartetes Glück ihn von dem tödtlichen Streich
errettet, und er davon kommt, wenn auch vielleicht gelähmt auf
immer. Glücklicherweise stirbt der Gorilla ebenso leicht wie der
Mensch: ein Schuß in die Brust bringt ihn sicher zu Falle. Er
stürzt vorwärts auf sein Gesicht, die langen, gewaltigen [bookmark: page85] Arme ausstreckend
und mit dem letzten Athem ein Todesröcheln ausstoßend, halb
Brüllen, halb Stöhnen, welches, obgleich es dem Jäger seine Rettung
verkündet, dennoch sein Ohr peinigt wegen der Aehnlichkeit mit dem
Seufzer eines sterbenden Menschen. Die Neger greifen den Gorilla
nur mit Flinten an, niemals mit anderen Waffen, und da, wo sie kein
Feuergewehr besitzen, durchzieht das Unthier unbelästigt als
alleiniger Herrscher den Wald. Einen Gorilla getödtet zu haben,
verschafft dem Jäger für sein Lebenlang die größte Achtung selbst
der muthigsten Neger, welche, wie ich hinzufügen muß, im
allgemeinen durchaus nicht nach dieser Art des Ruhmes lüstern
sind.

		»Der Gorilla gebraucht keine künstlichen Waffen zur
Vertheidigung, sondern wehrt sich mit seinen Armen und im weiteren
Kampfe mit seinen Zähnen. Ich habe oft Gorillaschädel untersucht,
in denen die gewaltigen Reißzähne losgebrochen waren, und von den
Negern erfahren, daß ein derartiger Verlust während der Kämpfe
entstand, welche zwei Gorillamännchen in Sachen der Liebe
ausgefochten haben. Solch ein Streit muß ein in jeder Hinsicht
gewaltiges, großartiges Schauspiel gewähren: ein Ringen zwischen
zwei tüchtigen männlichen Gorillas würde alle Kampfspiele der Welt
überbieten.

		»Der gewöhnliche Gang des Gorilla geschieht nicht auf den
Hinterbeinen, sondern auf allen Vieren. Bei dieser Stellung wird
das Haupt bedeutend erhöht, weil die Arme verhältnismäßig sehr lang
sind. Wenn er schnell läuft, setzt er die Hinterbeine fast bis über
den Leib vor, und immer bewegt er beide Glieder einer Seite zu
gleicher Zeit, wodurch er eben einen so sonderbar wackelnden Gang
erhält. Nicht zu bezweifeln steht, daß er auch in erhobener
Stellung ziemlich schnell und viel länger als der Schimpanse oder
andere Affen dahinwandeln kann. Wenn er aufrecht steht, biegt er
seine Knie nach auswärts. Sonderbar ist seine Fährte. Die
Hinterfüße hinterlassen keine Spur von ihren Zehen, nur der
Fußballen und die große Zehe scheinen aufzutreten; die Finger der
Hand sind undeutlich dem Boden aufgedrückt. Junge Gorillas
klettern, verfolgt, nicht auf Bäume, sondern laufen auf dem Boden
dahin.

		»Niemals habe ich gefunden, daß eine Gorillamutter an
Vertheidigung denkt, durch die Neger aber erfahren, daß dies
zuweilen wohl der Fall sein könne. Es ist ein hübscher Anblick,
solch eine Mutter mit ihrem sie umspielenden Jungen! So begierig
ich auch war, Gorillas zu erhalten, konnte ich es doch nicht über
das Herz bringen, ein solches Verhältnis zu stören. Meine Neger
waren weniger weichherzig und tödteten ihren Erzfeind ohne
Zeitverlust. Flüchtet die Mutter vor dem Jäger, so springt das
Junge ihr sofort auf den Nacken und hängt sich zwischen ihren
Brüsten an, mit den kleinen Gliedern ihren Leib umschlingend. Schon
ein junger Gorilla ist außerordentlich stark. Einen, welcher nur
zwei und ein halbes Jahr alt war, vermochten vier starke Männer
nicht festzuhalten. Der Alte kann mit seinen Zähnen einen
Gewehrlauf platt beißen und mit seinen Armen Bäume umbrechen von 10
bis 15 Centim. im Durchmesser (?). Das Fell des Thieres ist dick
und fest wie eine Ochsenhaut, aber verhältnismäßig zarter als das
anderer Affen.

		»Am 4. Mai lieferten einige Neger, welche in meinem Auftrage
jagten, einen jungen, lebenden Gorilla ein. Ich kann unmöglich die
Aufregung beschreiben, welche mich erfaßte, als man das kleine
Scheusal in das Dorf brachte. Alle die Beschwerden und
Entbehrungen, welche ich in Afrika ausgehalten hatte, waren in
einem Augenblicke vergessen. Der Affe war etwa zwei bis drei Jahre
alt, 2-1/2 Fuß hoch, aber so wüthend und halsstarrig, wie nur einer
seiner erwachsenen Genossen hätte sein können. Meine Jäger, welche
ich am liebsten an das Herz gedrückt hätte, fingen ihn in dem Lande
zwischen dem Rembo und dem Vorgebirge St. Katharina. Nach ihrem
Berichte gingen sie zu Fünft nahe einer Ortschaft an der Küste
lautlos durch den Wald, hörten ein Geknurre, welches sie sofort als
den Ruf eines jungen Gorilla nach seiner Mutter erkannten, und
beschlossen, ohne Zögern dem Schrei zu folgen. Mit den Gewehren in
der Hand schlichen die Braven vorwärts, einem düsteren Dickicht des
Waldes zu. Sie wußten, daß die Mutter in der Nähe sein würde, und
erwarteten, daß auch das gefürchtete Männchen nicht weit sein
möchte, beschlossen jedoch, alles aufs Spiel zu setzen, um wo
möglich das Junge lebend zu erhalten. Beim Näherkommen [bookmark: page86] hatten sie einen
selbst ihnen seltenen Anblick. Das Junge saß einige Schritte
entfernt von seiner Mutter auf dem Boden und beschäftigte sich,
Beeren zu pflücken. Die Alte schmauste von denselben Früchten.
Meine Jäger machten sich augenblicklich zum Feuern fertig: und
nicht zu spät; denn die Alte erblickte sie, als sie ihre Gewehre
erhoben. Glücklicherweise tödteten sie die besorgte Mutter mit dem
ersten Schusse. Das Junge, erschreckt durch den Knall der Gewehre,
rannte zu seiner Erzeugerin, hing sich an sie, umarmte ihren Leib
und versteckte sein Gesicht. Die Jäger eilten herbei; das hierdurch
aufmerksam gewordene Junge verließ aber sofort seine Mutter, lief
zu einem schmalen Baume und kletterte an ihm mit großer
Behendigkeit empor, setzte sich hier nieder und brüllte wüthend auf
seine Verfolger herunter. Doch die Leute ließen sich nicht
verblüffen. Nicht ein einziger fürchtete sich, von dem kleinen
wüthenden Vieh gebissen zu werden. Man hieb den Baum um, deckte,
als er fiel, schnell ein Kleid über den Kopf des seltenen Wildes
und konnte es nun, so geblendet, leichter fesseln. Doch der kleine
Gesell, seinem Alter nach nur ein unerwachsenes Kind, war bereits
erstaunenswürdig kräftig und nichts weniger als gutartig, so daß
die Leute nicht im Stande waren, ihn zu führen, und sich genöthigt
sahen, seinen Hals in eine Holzgabel zu stecken, welche vorn
verschlossen wurde und als Zwangsmittel dienen mußte. So kam der
Gorilla in das Dorf. Eine ungeheure Aufregung bemächtigte sich
aller Gemüther. Als der Gefangene aus dem Boote gehoben wurde, in
welchem er einen Theil seines Weges zurückgelegt hatte, brüllte und
bellte er und schaute aus seinen bösen Augen wild um sich,
gleichsam versichernd, daß er sich gewiß rächen werde, sobald er
könne. Ich sah, daß die Gabel seinen Nacken verwundet hatte, und
ließ deshalb möglichst rasch einen Käfig für ihn anfertigen. Nach
zwei Stunden hatten wir ein festes Bambushaus für ihn gebaut, durch
dessen sichere Stäbe wir ihn nun beobachten konnten. Er war ein
junges Männchen, erwachsen genug, um seinen Weg allein zu gehen,
für sein Alter auch mit einer merkwürdigen Kraft ausgerüstet.
Gesicht und Hände waren schwarz, die Augen jedoch noch nicht so
tief eingesunken wie bei den alten, Brust und Bauch dünner, die
Arme länger behaart. Das Haar der Brauen und des Armes, welches
röthlichbraun aussah, begann sich eben zu erheben; die Oberlippe
war mit kurzen Haaren bedeckt, die untere mit einem kleinen Barte,
die Augenlieder waren fein und dünn, die Augenbrauen etwa 2 Centim.
lang; eisgraues Haar, welches in der Nähe der Arme dunkelte und am
Steiße vollständig weiß erschien, bedeckte seinen Nacken.

		»Nachdem ich den kleinen Burschen glücklich in seinen Käfig
gelockt hatte, nahete ich mich, um ihm einige ermunternde Worte zu
sagen. Er stand in der fernsten Ecke; sowie ich mich aber näherte,
bellte er und sprang wüthend nach mir. Obgleich ich mich so schnell
als ich konnte zurückzog, erreichte er doch meine Beinkleider,
zerriß sie und kehrte augenblicklich wieder nach seinem Winkel
zurück. Dies lehrte mich Vorsicht; doch gab ich die Hoffnung, ihn
zu zähmen, nicht auf. Meine erste Sorge war natürlich, Futter für
ihn zu schaffen. Ich ließ Waldbeeren holen und reichte ihm diese
nebst Wasser; doch wollte er weder essen noch trinken, bevor ich
mich ziemlich weit entfernt hatte. Am zweiten Tage war
Joe, wie ich ihn genannt hatte, wilder als am ersten, fuhr
auf jedermann zu, welcher nur einen Augenblick vor seinem Käfige
stand, und schien bereit, uns alle in Stücke zu zerreißen. Ich
brachte ihm einige Pisangblätter und bemerkte, daß er davon nur die
weichen Theile fraß. Er schien eben nicht wählerisch zu sein,
obschon er jetzt und während seines kurzen Lebens, mit Ausnahme der
wilden Blätter und Früchte seiner heimischen Wälder, alles Futter
verschmähte. Am dritten Tage war er noch mürrischer und wüthender,
bellte jeden an und zog sich entweder nach seinem fernen Winkel
zurück oder schoß angreifend vor. Am vierten Tage glückte es ihm,
zwei Bambusstäbe auseinander zu schieben und zu entfliehen. Beim
Eintreten in mein Haus wurde ich von ärgerlichem Brüllen begrüßt,
welches unter meiner Bettstelle hervorkam. Es war Meister Sepp,
welcher hier lag, sorgfältig alle meine Bewegungen beobachtend.
Augenblicklich schloß ich die Fenster und rief meine Leute herbei,
das Thor zu beaufsichtigen. Als Freund Joe dies sah, bekundete er
grenzenlose Wuth: seine Augen glänzten, der ganze Leib bebte vor
Zorn, und rasend kam er unter dem Bette hervor. Wir schlossen das
Thor und ließen ihm das Feld, [bookmark: page87] indem wir vorzogen, lieber einen Plan zu seiner
sicheren Gefangennahme zu entwerfen, als uns seinen Zähnen
auszusetzen. Es war kein Vergnügen, ihn wieder zu fangen: er war
schon so stark und wüthend, daß ich selbst einen Faustkampf mit ihm
scheute, aus Furcht, von ihm gebissen zu werden. Mitten im Raume
stand der biedere Gesell und schaute grimmig auf seinen Feind,
prüfte dabei aber mit einiger Ueberraschung die
Einrichtungsgegenstände. Ich besorgte, daß das Picken meiner Uhr
sein Ohr erreichen würde und ihn zu einem Angriffe auf diesen
unschätzbaren Gegenstand begeistern, oder daß er vieles von dem,
was ich gesammelt hatte, zerstören möchte. Endlich, als er sich
etwas beruhigt hatte, schleuderten wir ihm glücklich ein Netz über
den Kopf. Der junge Unhold brüllte fürchterlich und wüthete und
tobte unter seinen Fesseln. Ich warf mich schließlich auf seinen
Nacken, zwei Mann faßten seine Arme, zwei andere die Beine: und
dennoch machte er uns viel zu schaffen. So schnell wie möglich
trugen wir ihn nach seinem inzwischen ausgebesserten Käfige zurück
und bewachten ihn dort sorgfältiger.

		»Niemals sah ich ein so wüthendes Vieh wie diesen Affen. Er fuhr
auf jeden los, welcher ihm nahete, bis in die Bambusstäbe, schaute
mit bösen Augen um sich und zeigte bei jeder Gelegenheit, daß er
ein durch und durch bösartiges und boshaftes Gemüth hatte.«

		Im Verlaufe seiner Erzählung theilt Du-Chaillu mit, daß
Joe weder durch Hunger noch durch »gesittete Nahrung« zu bändigen
war, nach einiger Zeit, als er zum zweitenmal durchbrach, mit
vieler Mühe wieder gefangen, trotz alles Widersträubens in Ketten
gelegt wurde und zehn Tage darauf plötzlich starb, seinen Herrn
zuletzt aber wohl kennen gelernt hatte. Später will
Du-Chaillu ein junges Gorillaweibchen erhalten haben,
welches mit außerordentlicher Zärtlichkeit an der Leiche seiner
Mutter hing und das ganze Dorf durch seine Betrübnis in Aufregung
versetzte. Das Thierchen war noch ein kleiner Säugling und starb,
weil Milch nicht zu bekommen war, schon am dritten Tage nach seinem
Fange.

		»Die Eingeborenen des Inneren essen das Fleisch des Gorilla und
anderer Affen sehr gern, obgleich es schwarz und hart ist; die
Stämme nahe der See dagegen verschmähen es und fühlen sich
beleidigt, wenn man es ihnen anbietet, weil sie sich einer gewissen
Aehnlichkeit zwischen ihnen und den Affen bewußt sind. Auch im
Inneren weisen Negerfamilien Gorillafleisch zurück, weil sie
wähnen, daß vor Zeiten eine ihrer weiblichen Ahnen einen Gorilla
geboren habe.

		Unter allen Berichterstattern macht Winwood Reade den
Eindruck der größten Verläßlichkeit. »Als ich im Inneren der
Gorillagegenden reiste«, sagt er, »pflegte ich in jedem Dorfe,
welches mir zur Nachtherberge wurde, nachzufragen, ob sich hier ein
Neger befinde, welcher einen Gorilla getödtet habe. Wollte das
Glück, daß dies der Fall war, so ließ ich ihn zu mir bringen und
befragte ihn mit Hülfe eines Dolmetschers über die Sitten und
Gewohnheiten der Affen. Diesen Plan verfolgte ich unter den Belingi
am Muni, unter Schikeni am Gabun und unter den Kommi am
Fernandovaz. Ebenso befragte ich auch die aus dem Inneren
stammenden Sklaven, welche von ihren Herren als Jäger verwendet
wurden. Alle Nachrichten, welche ich empfing, habe ich verglichen
und nur das behalten, welches durch das gleichlautende Zeugnis
aller Jäger dieser drei verschiedenen Gegenden Innerafrikas
bestätigt wurde.

		»In Bapuku ist der Gorilla unter den Küstenstämmen nicht
bekannt. Der nördlichste Punkt, wo ich von seinem Vorhandensein
Kunde erhielt, war das Ufer eines kleinen Flusses bei St. Jones. Am
Muni findet er sich weniger häufig als um den Gabun, und in den
Waldungen am Fernandovaz wiederum häufiger als dort. Glaubwürdige
Berichte bestätigen, daß er in Majumba, von welchem
Battell spricht, und nach Süden hin bis nach Loango
vorkommt; ich bin jedoch geneigt zu glauben, daß er sich über ein
weit größeres Gebiet verbreitet, als wir gegenwärtig annehmen. Der
Schimpanse lebt nach Norden hin bis zur Sierra Leona, und ich nehme
an, daß der Gorilla sich in demselben Gebiete wie jener findet. Der
Schimpanse hält sich mehr an der Seeküste und in offeneren Gegenden
auf als der Gorilla, und darin liegt die Erklärung, daß man jenen
besser kennt als diesen. Die Fens erzählten mir, der »Nji« sei sehr
häufig in dem weiten Lande gegen Nordosten, von [bookmark: page88] welchem sie ausgewandert
wären, und man höre dort seinen Schrei in unmittelbarer Nähe der
Stadt; und ebenso wurde mir in Ngumbi gesagt, daß der Gorillatanz –
ein Tanz der Neger, welcher die bezeichnendsten Bewegungen des
Gorilla nachzuahmen versucht – in einem neunzig Tagereisen nach
Osten hin gelegenen Lande seinen Ursprung habe.

		»Während der Schimpanse in der Nachbarschaft kleiner Steppen
haust, scheint der Gorilla das düstere Zwielicht der dichtesten
Wälder zu lieben. Er läuft auf allen Vieren, und man sieht ihn
zuweilen allein, zuweilen in Begleitung eines Weibchens und Jungen.
Von den Bäumen bricht er sich Zweige und Blätter, welche sich in
einer ihm erreichbaren Höhe über dem Boden befinden. Zuweilen
erklettert er auch einen Baum, um dessen Früchte zu genießen. Eine
Grasart, welche in kleinen Büschen wächst, liebt er so, daß man
sein Vorkommen da, wo dieses Gras vorhanden, fast mit Sicherheit
annehmen kann. Morgens und abends besucht er die Pflanzungen der
Dörfer, frißt Pisang und Zuckerrohr und läßt seinen kläglichen
Schrei vernehmen. Nachts erwählt er sich einen hohlen Baum, um auf
ihm zu schlafen. Wenn das Weibchen trächtig ist, baut das Männchen,
meist in einer Höhe von fünf bis acht Meter über dem Boden, ein
Nest, d. h. ein bloßes Lager aus trockenen Stecken und Zweigen,
welche es mit den Händen zusammenschleppt. Hier bringt das Weibchen
sein Junges zur Welt und verläßt dann das Nest. Während der
Brunstzeit (?) kämpfen die Männchen um ihre Weibchen. Ein
glaubwürdiger Zeuge sah zwei von ihnen im Kampfe; einer war viel
größer als der andere, und der kleinere wurde getödtet. Aus dieser
Thatsache scheint mir hervorzugehen, daß die Gorillas in
Vielehigkeit leben wie andere Thiere, welche um die Weibchen
kämpfen. Das gewöhnliche Geschrei des Gorilla ist kläglich, das
Wuthgeschrei dagegen ein scharfes, rauhes Bellen, ähnlich dem
Gebrülle eines Tigers.

		»Entsprechend der Neigung der Neger, alles zu übertreiben, hörte
ich anfänglich die verschiedensten Geschichten bezüglich der
Wildheit des Gorilla. Als ich aber die wirklichen Jäger befragte,
fand ich sie, so weit ich zu urtheilen vermochte, wie alle muthigen
Leute bescheiden und eher schweigsam als geschwätzig. Ihre
Mittheilungen über die Wildheit der Affen reichen kaum bis an die
Erzählungen von Savage und Ford heran. Sie
leugnen, daß der Gorilla, ohne gereizt zu sein, den Menschen stets
angreife. Laßt ihn allein, sagen sie, und er läßt euch allein. Wenn
er aber beim Fressen oder im Schlafe plötzlich überrascht wird,
dreht er sich in einem Halbkreise herum, heftet seine Augen fest
auf den Mann und stößt einen unwillig klagenden Schrei aus. Versagt
das Gewehr des Jägers, oder wird der Affe nur verwundet, so läuft
er zuweilen davon; manchmal aber stürzt er sich mit wüthendem
Blicke, herunterhängender Lippe und nach vorn überfallendem
Haarschopfe auf den Gegner. Es scheint nicht, daß er sehr behend
sei; denn die Jäger entkommen ihm häufig. Er greift stets auf allen
Vieren an, packt den betreffenden Gegenstand, reißt ihn in seinen
Mund und beißt ihn. Die Geschichte vom Zusammenbeißen des
Gewehrlaufes wird allgemein erzählt, ist aber durchaus nicht
wunderbar, weil die billigen Gewehre aus Birmingham von jedem
starkkieferigen Thiere zusammengequetscht werden dürften. Von den
verschiedensten Seiten her hörte ich erzählen, daß Leute durch den
Gorilla getödtet worden seien; immer aber fand ich, daß solche
Erzählungen auf Ueberlieferungen sich gründeten. Daß ein Mann von
einem Gorilla umgebracht werden kann, möchte ich keinen Augenblick
bezweifeln, daß aber kein Mann seit Menschengedenken umgebracht
worden ist, kann ich mit Bestimmtheit versichern. Der Jäger,
welcher mich in den Waldungen von Ngumbi führte, wurde einst von
einem Gorilla verwundet. Seine Hand war vollständig verkrüppelt und
die Narben der Zahnwunden am Gelenke noch sichtbar. Ihn forderte
ich auf, mir genau die Art und Weise des Angriffes eines Gorilla zu
zeigen. Ich stellte den Jäger vor, er den Gorilla. Er nahm eine
gebückte Stellung an, und ich that, als ob ich ihn schießen wollte.
Nun kam er auf allen Vieren auf mich zu, ergriff meine Hand am
Gelenke, zog sie zu seinem Munde, biß hinein und lief davon. So,
sagte er, hat der Gorilla mit mir gethan. Durch solche einfache
Zeugen gelangt man unter den Negern am ersten zur Wahrheit. Der
Leopard gilt allgemein für ein wilderes und gefährlicheres Thier
als der Gorilla. Auch der Schimpanse greift, [bookmark: page89] wenn er angefallen wird, einen
Menschen an; dasselbe thut der Orang-Utan, dasselbe thun in der
That alle Thiere vom Elefanten bis zu den Kerbthieren herunter. Ich
kann also keinen Grund zu der Annahme finden, daß der Gorilla
wilder und mehr geneigt zum Angriffe auf einen Menschen sei als
andere Thiere, welche, wie unser Affe, bedächtig und furchtsam
sind, und welche ihre ausgezeichnete Befähigung im Riechen und
Hören sich zu Nutze machen, um vor dem Menschen zu entfliehen.

		»In meiner bescheidenen Eigenschaft, als ein bloßer Sammler von
Thatsachen, wünsche ich nichts weiter als zu der Wahrheit zu
gelangen. Meine Angaben unterscheiden sich von denen meiner
Vorgänger, und ich muß frei zugestehen, daß für die eine wie für
die andere Seite gleiche Berechtigung vorliegt. Alle Neger sind
geneigt, eher zu übertreiben als zu unterschätzen. Ich habe eine
größere Anzahl von Zeugen befragt als vielleicht Wilson,
Savage und Ford zusammen und, nachdem die Frage
einmal wichtig geworden war, doppelte Vorsicht bei meinen
Untersuchungen angewendet; aber jene hatten ihrerseits großen
Vortheil über mich, weil sie die Sprache der Eingeborenen kannten
und keiner Dolmetscher bedurften, auch besser mit dem Wesen der
Eingeborenen vertraut waren als ich. Den bezüglichen Werth unserer
Mittheilungen vermag ich also nicht bestimmt abzuschätzen, schon
weil ich nicht weiß, von welchem Stamme jene ihre Nachrichten
erhalten haben. Das, was ich aus persönlicher Anschauung versichern
kann, ist folgendes: Ich habe die Nester des Gorilla gesehen und
beschrieben, bin jedoch nicht im Stande, bestimmt zu sagen, ob sie
als Betten oder nur als zeitweilige Lager benutzt werden. Ich habe
ebenso wiederholt die Fährte des Gorilla gefunden und darf deshalb
behaupten, daß der Affe gewöhnlich auf allen Vieren läuft. Niemals
habe ich mehr Fährten gesehen als von zwei Gorillas zusammen. Auch
habe ich einen jungen Gorilla und einen jungen Schimpanse in
gefangenem Zustande beobachtet und darf versichern, daß beide
gleich gelehrig sind. Endlich kann ich behaupten, daß der Gorilla
wenigstens zuweilen vor dem Menschen flüchtet; denn ich war nahe
genug, um zu hören, daß einer von mir weglief.

		»Von den vielen Erzählungen über den Gorilla, welche mir
mitgetheilt wurden, habe ich alle nicht genug beglaubigten
weggelassen. Eine von diesen berichtet z.B., daß zuweilen eine
Gorillafamilie einen Baum erklettere und sich an einer gewissen
Frucht toll und voll fresse, während der alte Vater unten am Fuße
des Baumes verbleibe. Kannst du, sagen die Eingeborenen, nahe genug
herankommen, um ihn zu erlegen, so kannst du auch den Rest der
Familie tödten. Die zweite Geschichte ist die, welche von allen
großen Affen berichtet wird, daß sie Frauen mit sich nehmen. In
einem Dorfe am rechten Ufer des Fernandovaz wurde mir erzählt, daß
die Frauen, während sie zum Brunnen gingen, sehr häufig von
Gorillas gejagt werden; ja, man brachte mir sogar eine Frau, welche
versicherte, selbst die Leidenschaft eines Gorilla erlitten zu
haben und ihm kaum entkommen zu sein. In alldem kann ich nichts
wunderbares finden; denn wir wissen, daß die Affen höchst
empfängliche Thiere sind. Demungeachtet wird man berechtigt sein,
Zweifel zu hegen, wenn erzählt wird, daß eine Frau in die Wälder
geschleppt und halbwild unter den Affen gelebt habe.«

		Winwood Reade schließt seine Mittheilungen mit der
Bemerkung, daß er nicht im Stande gewesen sei, etwas zu erfahren,
worin der Gorilla vom Schimpanse wesentlich sich
unterscheide. Beide Thiere bauen Nester, beide gehen auf allen
Vieren, beide greifen in ähnlicher Weise an, beide vereinigen sich,
obschon sie durchaus nicht gesellig sind, zuweilen in größerer
Anzahl etc. »Ein weißer Mann hat bis jetzt weder einen Gorilla noch
einen Schimpanse erlegt. Die Vorsicht der Thiere, die Ungewißheit
ihres Aufenthaltes, die Eifersucht der eingeborenen Jäger stempelt
eine derartige Jagd zu einem sehr schwierigen Unternehmen.«

		
Schimpanse



		So viel wissen wir gegenwärtig über das Freileben dieses
vielbesprochenen, ebenso berühmten als berüchtigten Menschenaffen.
Mit dem Schimpanse hat man bisher nur seinen Balg oder seinen in
Weingeist bewahrten Leichnam, nicht aber das lebende Thier,
vergleichen können; denn bis jetzt soll nur ein einziger
Gorilla lebend nach Europa gelangt, aber von einem Thierbändiger
gehalten worden sein, welcher ihn nicht einmal kannte.

		 

		[bookmark: page90] Der
vorstehend mehrfach erwähnte Schimpanse, »Barris«,
»Inschoko«, »Insiëgo«, »Soko«, »Nschniëgo«, »Baâm«, und wie er
sonst noch bei den Eingeborenen heißen oder von Reisenden genannt
worden sein mag (Anthrpopithecus
troglodytes, Simia, Pithecus, Chimpanza, Mimetes und
Pseudanthropos troglodytes, Satyrus
lagarus und Chimpanza Troglodytes
niger), wird gegenwärtig ebenfalls als Vertreter einer
gleichnamigen Sippe oder Untersippe (Pseudanthropos) betrachtet. Er ist beträchtlich
kleiner, im Rumpfe verhältnismäßig viel kürzer als der Gorilla,
trotzdem er dieselbe Anzahl von rippentragenden und Lendenwirbeln
(dreizehn und vier) besitzt wie dieser, sein Kopf verhältnismäßig
groß, die breite Schnauze wenig vorgezogen, der Vorderarm für
Menschenaffen auffallend kurz, die Hand gestreckt und schmal, das
Bein ebenfalls kurz, der Fuß der Hand entsprechend gebaut; auch
zeigt der hinterste Backenzahn nur vier Höcker und einen hinteren
Anhang. Sein Gesicht ist ziemlich breit und flach, die Stirn tritt
namentlich bei alten merklich, jedoch weit weniger als beim Gorilla
zurück und das Kinn in demselben Verhältnisse vor, so daß der
Gesichtswinkel 55 Grad beträgt. Die Augenbrauenbogen stehen
deutlich vor; die Nase ist klein und flach, der Mund übermäßig
groß; die schmalen, weit vorstreckbaren Lippen sind im Leben
vielfach gefaltet. Die Ohrmuschel ist viel größer, steht auch
weiter vom Kopfe ab als bei dem Menschen, und zeigt fast denselben
Bau wie beim Gorilla. Hände und Füße habe ich bereits (S. 41 f.)
beschrieben, jedoch noch hinzuzufügen, daß die Arme bei aufrechtem
Gange sehr weit am Beine herabreichen und die Fingerspitzen der
ausgestreckten Hand fast die Knöchel berühren. Um das Verhältnis
der Glieder zum Leibe anzugeben, will ich die Maße eines jungen
Schimpanse, welchen ich lebend untersuchen konnte, angeben. Es
beträgt die [bookmark: page91]
[bookmark: page92] [bookmark: page93] Länge vom Scheitel bis zum
Steiße 52 Centim., die Armlänge von der Achselhöhle bis zur
Fingerspitze 44 Centim., die Beinlänge bis zur Zehenspitze 41
Centim., die Länge des Oberarmes 19 Centim., die Länge des
Unterarmes 19 Centim., die Länge der Hand 13 Centim., die Länge des
Oberschenkels 17 Centim., des Unterschenkels 17 Centim., des Fußes
oben gemessen 12 Centim., der Umfang des Schädels über dem
Brauenbogen gemessen 38 Centim., der Umfang des Halses 26 Centim.,
der Umfang des Leibes unter den Armen 80 Centim.

		
Schimpanse.



		Ein ziemlich dichtes, aus mittellangen schlichten und glänzenden
Haaren bestehendes Kleid, welches sich bartartig an beiden
Gesichtsseiten und schopfig auf dem Hinterkopfe verlängert, deckt
gleichmäßig Stirn, Scheitel, Hinterkopf, Nacken und Rücken, wogegen
die Unterseite weit spärlicher bekleidet und die Kinn- und
Weichengegend nur sehr dünn behaart ist. In der Gegend des nackten
Afters sieht das Haar weißlich aus. Die Färbung des unbehaarten
Gesichtes ist ein grauliches Ledergelb, welches zwischen den Augen
in Braunschwarz übergeht, ohne daß jedoch letztere Färbung zur
vorherrschenden würde. Hände und Füße sehen lederbraun, die Lippen
blaßroth, die Ohren lebergelb aus. Die milden, sanften Augen haben
lichtzimmetbraune Iris.

		In wiefern das Thier in höherem Alter von dem eben beschriebenen
Jungen abweicht, vermag ich nicht zu sagen, weil ich noch niemals
einen lebenden Schimpanse gesehen habe, welcher bereits über die
Jahre der Kindheit hinaus gewesen wäre, und mich auf eine
Beschreibung getrockneter Bälge nicht einlassen mag. Nur so viel
will ich noch bemerken, daß der erwachsene Schimpanse nach
Versicherung der Eingeborenen zuweilen bis 1,5 Meter hoch wird und
sich durch weißen Kinnbart, welcher auch bei den Jungen bereits
angedeutet ist, besonders auszeichnet. Die Knochen des Schimpanse
sind, laut Hartmann, im ganzen schlanker und zierlicher
als diejenigen des Gorilla. Dem Schädel des männlichen Schimpanse
fehlt der riesige Knochenkamm des ebengenannten Verwandten
gänzlich; ebensowenig bemerkt man an ihm die beim männlichen
Gorilla sehr mächtigen, beim weiblichen deutlich erkennbaren
Knochenwülste über den Augen.

		Um zu beweisen, daß die Alten den Schimpanse gekannt haben,
führt man das berühmte Mosaikbild an, welches einstmals den Tempel
der Fortuna in Präneste schmückte und unter vielen anderen Thieren
der oberen Nilländer auch unseren Menschenaffen dargestellt haben
soll. Erwähnt wird dieser von vielen Schriftstellern der
letztvergangenen Jahrhunderte meist unter den Namen »Insiëgo« oder
»Nschniëgo«, welche er in Mittelafrika heute noch führt. Ein junger
Schimpanse wurde in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts
lebend nach Europa gebracht, von Tulpius und
Tyson zergliedert und von Dapper beschrieben. Von
dieser Zeit an gelangte das Thier wiederholt zu uns, und neuerlich
trifft es sogar mit einer gewissen Regelmäßigkeit auf dem
europäischen Thiermarkte ein: im Jahre 1870 wurden fünf Stück
allein nach Deutschland gebracht.

		Während man früher Ober- und Niederguinea für seine
ausschließliche Heimat hielt, wissen wir gegenwärtig durch
Heuglin und Schweinfurth, daß er sich bis tief in
das Innere von Afrika verbreitet. »Auf dem dichtbelaubten Hochholz
längs der Flüsse im Lande der Niamniam«, sagt Heuglin,
»haust in Paaren und Familien der Mban (richtiger Baâm),
ein Affe von der Größe eines Mannes und von wildem Wesen, welcher
sich nicht scheut, den ihn verfolgenden Jäger anzugreifen. Derselbe
baut sich große Nester auf den Kronen der Bäume und versieht sie
mit einem dichten Schutzdache gegen den Regen. Er hat eine
olivenschwärzliche, nicht dichte Behaarung, nacktes,
fleischfarbenes Gesicht und weißliches Gesäß.« Vorstehende
Schilderung, welche durch Schweinfurths Angaben durchaus
bestätigt wird, kann sich nur auf den Schimpanse beziehen, und
diese Ansicht wird unterstützt durch die Berichte des
Letztgenannten und Hartmanns über die wenigen Stücke
dieses mittelafrikanischen Affen, welche in schlecht zubereiteten
Bälgen nach Europa gelangt sind. Schweinfurth erfuhr, daß
ein Krainer Jäger, Klancznik, im Jahre 1863 außer einer
Ladung Sklaven auch einen lebenden Schimpansen vom oberen Weißen
Flusse mitbrachte. Der Affe starb, noch ehe er Chartum erreichte,
wurde dort abgehäutet und der Hochschule für Aerzte in Kairo
überlassen. Hier sah Schweinfurth den Balg; auf der
Pariser Ausstellung [bookmark: page94] konnte Hartmann einen zweiten
untersuchen. Beide Forscher sprechen sich dahin aus. daß man das
Thier als Schimpanse bestimmen müsse. »Im December 1868«, schaltet
Schweinfurth hier ein, »fand ich in Chartum einen dritten,
schlecht ausgestopften, aber sehr großen Balg des betreffenden
Affen, welcher sich gegenwärtig im Berliner Museum befindet und
nach Hartmanns Ueberzeugung von dem westafrikanischen
Schimpanse sich nicht unterscheidet. Unter den von mir bereisten
Ländern des tiefsten Inneren von Afrika nenne ich als Heimat dieses
Menschenaffen vor allen anderen das waldreiche Land des Königs
Uando, weil das Thier hier besonders häufig auftreten muß.
In einem Dorfe nahm ich zwölf vollständige Schädel desselben von
einem einzigen der hier gebräuchlichen Merkpfähle, welche mit
Beutezeichen der Jagd behangen zu werden pflegen. In dem
bevölkerten Monbuttulande dagegen, welches weite, dem Bananenbau
gewidmete Lichtungen in sich schließt, scheint das menschenscheue
Thier nur ein ziemlich vereinzeltes Dasein zu führen. Auch mir
wurde erzählt, daß er auf den von ihm bewohnten Bäumen sich Nester
errichte.« In Ober- und Niederguinea bewohnt der Schimpanse die
großen Wälder in den Flußthälern und an der Küste, scheint jedoch
trockene Gegenden feuchten vorzuziehen. Auf der nördlichen Seite
des Kongo soll er, laut Monteiro, sehr häufig sein.

		»Man kann nicht sagen«, berichtet Savage, »daß die
Schimpansen gesellig leben, da man selten mehr als ihrer fünf,
höchstens ihrer zehn zusammen findet. Auf gute Gewähr mich
stützend, darf ich behaupten, daß sie sich gelegentlich in größerer
Anzahl versammeln, um zu spielen. Einer meiner Berichterstatter
versichert, bei einer solchen Gelegenheit einmal nicht weniger als
ihrer fünfzig gesehen zu haben, welche sich durch Jubeln, Schreien
und Trommeln auf alten Stämmen erfreuten. Sie meiden die
Aufenthaltsorte der Menschen soviel als möglich. Ihre Wohnungen,
mehr Nester als Hütten, errichten sie auf Bäumen, im allgemeinen
nicht hoch über dem Boden. Größere oder kleinere Zweige werden
niedergebogen, abgeknickt, gekreuzt und durch einen Ast oder einen
Gabelzweig gestützt. Zuweilen findet man ein Nest nahe dem Ende
eines dicken blattreichen Astes, acht bis zwölf Meter über der
Erde; doch habe ich auch eins gesehen, welches nicht niedriger als
dreizehn Meter sein konnte. Einen festen Standort haben die
Schimpansen nicht, wechseln ihren Platz vielmehr beim Aufsuchen der
Nahrung oder aus sonstigen Gründen, je nach den Umständen. Wir
sahen sie öfters auf hoch gelegenen Stellen, wohl nur deshalb, weil
die dem Reisbau der Eingeborenen günstigeren Niederungen öfters
gelichtet werden, und jenen dann passende Bäume zum Bau ihrer
Nester mangeln. Selten sieht man mehr als ein oder zwei Nester auf
einem und demselben Baume oder sogar in derselben Umgebung. Doch
hat man einmal deren fünf gefunden.« Nester, wie solche
Du-Chaillu bespricht und abbildet, wahrhaft künstliche
Flechtereien nämlich, beschreibt kein einziger der übrigen
Berichterstatter.

		»In der Ruhe nimmt der freilebende Schimpanse gewöhnlich eine
sitzende Stellung an. Man sieht ihn in der Regel stehen oder gehen;
wird er dabei entdeckt, so fällt er unverzüglich auf alle Viere und
entfernt sich fliehend von dem Beobachter. Sein Bau ist derart, daß
er nicht ganz aufrecht stehen kann, sondern stets nach vorn neigt;
wenn er steht, sieht man ihn die Hände über dem Hinterhaupte
zusammenschlagen oder über der Lendengegend kreuzen, was nothwendig
zu sein scheint, um sich im Gleichgewichte zu erhalten. Die Zehen
sind beim Erwachsenen stark gebogen und nach innen gewendet, können
auch nicht vollständig ausgestreckt werden. Beim Versuche hierzu
erhebt sich die Haut des Fußrückens in dicken Falten, woraus
hervorgeht, daß völlige Streckung des Fußes ihm unnatürlich ist.
Die ihm bequemste Stellung ist die auf allen Vieren, wobei der Leib
auf den Knöcheln ruht. Infolge des Gebrauches sind letztere
verbreitert und wie die Fußsohle mit schwieliger Haut bekleidet.
Wie man schon aus dem Baue vermuthen kann, ist der Schimpanse ein
geschickter Kletterer. Bei seinen Spielen schwingt er sich auf
weite Entfernungen von einem Baume zum anderen und springt mit
staunenerregender Behendigkeit. Nicht selten sieht man die »alten
Leute«, wie einer meiner Berichterstatter sich ausdrückt, unter
einem Baume sitzen, mit Aufzehren von Früchten und
freundschaftlichem Geschwätz sich unterhaltend, [bookmark: page95] während ihre Kinder um sie
herumspringen und ausgelassen von Baum zu Baume klettern. Die
Nahrung besteht wahrscheinlich aus denselben Pflanzen und Früchten,
welche der Gorilla verzehrt: Früchte, Nüsse, Blatt- und
Blütenschößlinge, vielleicht auch Wurzeln bilden wohl die
Hauptspeise. Nicht selten soll er Bananen und andere Fruchtbäume
besuchen, welche die Neger zwischen ihren Maisfeldern anpflanzen,
oder sich in verlassenen Negerdörfern, in denen die Papaya in
großer Menge wächst, einfinden und dort so lange verweilen, als es
Nahrung gibt, nach Aufzehrung derselben aber wieder Wanderungen von
größerer oder geringerer Ausdehnung unternehmen.

		»Der Schimpanse bekundet scharfen Verstand und warme Liebe zu
seinen Jungen. Ein Weibchen, welches sich mit seinem Manne und zwei
Jungen auf einem Baume befand und von dem Jäger aufgefunden wurde,
stieg zuerst mit großer Schnelligkeit herunter und versuchte mit
dem Männchen und einem Jungen ins Dickicht zu entfliehen. Bald
darauf aber kehrte es zur Rettung des zurückgebliebenen Jungen
zurück, stieg wieder auf den Baum, nahm das Kind in seine Arme und
erhielt in demselben Augenblicke die tödtliche Kugel, welche auf
dem Wege zum Herzen der Mutter durch den Vorderarm des Jungen
drang. In einem anderen Falle blieb die Mutter, nachdem sie
entdeckt war, mit ihrem Jungen auf dem Baume und folgte aufmerksam
dem Vorgehen des Jägers. Als er zielte, bewegte sie ihre Hand,
genau in der Weise, wie ein Mensch thun würde, um den Gegner zum
Abstehen und Fortgehen zu bewegen. Verwundete suchen das Blut durch
Aufdrücken der Hand oder, wenn dies nicht ausreicht, durch Auflegen
von Blättern und Gras zu stillen, schreien auch laut, nicht
unähnlich einem Menschen, welcher plötzlich in große Noth geräth.«
Ferner wird erzählt, daß sich die Schimpansen in ihrer
geschlechtlichen Liebe weit weniger abschreckend als andere Affen
zeigen, sogar eine gewisse Sittsamkeit an den Tag legen sollen.
Auch von ihnen geht überall, wo sie vorkommen, das Gerücht, daß die
Männchen an weiblichen Menschen Gefallen finden, und diese
Behauptung erscheint denjenigen, welche das Gebaren großer
männlicher Affen beim Anblicke von Frauen aus eigener Erfahrung
kennen gelernt haben, durchaus nicht unwahrscheinlich. Ueber Zeit
und Umstände der Paarung, Schwangerschaft und Entwickelung der
Jungen etc. sind mir keinerlei Angaben bekannt; ich weiß bloß aus
Beobachtung an gefangenen Jungen, daß deren Wachsthum weit
langsamer vor sich geht, als man bisher angenommen zu haben
scheint. Der Zahnwechsel beginnt nicht vor dem zurückgelegten
vierten Lebensjahre, wahrscheinlich noch um ein Jahr später. Ein
Schimpanse, welchen ich drei Jahre lang pflegte, war, als er in
meinen Besitz kam, jedenfalls älter als zwei Jahre und wechselte
erst kurz vor seinem Tode die unteren Schneidezähne; der
Zahnwechsel würde also, die Richtigkeit meiner Annahme
vorausgesetzt, erst im sechsten Lebensjahre stattgefunden haben.
Wenn man, hierauf fußend, den Schimpanse bezüglich seines
Wachsthums und des zu erreichenden Alters dem Menschen annähernd
gleichstellt, wird man sich schwerlich irren.

		Unter den Eingeborenen Westafrikas geht eine Ueberlieferung,
nach welcher die Schimpansen einmal Mitglieder ihres eigenen
Stammes gewesen seien, wegen ihrer schlechten Gewohnheiten aber aus
aller menschlichen Gesellschaft verstoßen und infolge hartnäckigen
Beharrens bei ihren gemeinen Neigungen allmählich auf den
gegenwärtigen Zustand herabgesunken wären. Dies hindert die
Eingeborenen übrigens nicht, die Herren Vettern zu essen; ja deren
Leiber gelten, mit Palmöl gekocht, sogar für ein äußerst
schmackhaftes Gericht.

		Wie es scheint, kämpft der Schimpanse mit dem Menschen einzig
und allein, um sich zu vertheidigen. Fürchtet er gefangen zu
werden, so leistet er dadurch Widerstand, daß er seine Arme um den
Gegner schlingt, ihn zu sich heranzieht und zu beißen versucht.
Savage hat einen Mann gesehen, welcher so an den Füßen
bedeutend verwundet worden war. »Die starke Entwickelung der
Eckzähne beim erwachsenen Schimpanse möchte Neigung zu
Fleischnahrung andeuten. Solche zeigt sich jedoch nur, wenn er
gezähmt wurde. Anfänglich weist er Fleisch zurück, nach und nach
aber verzehrt er es mit einer gewissen Vorliebe. Die Eckzähne,
welche sich frühzeitig entwickeln, spielen [bookmark: page96] also nur eine Rolle bei der
Verteidigung. Kommt ein Schimpanse mit dem Menschen in Zwiespalt,
so ist beinahe das erste, was er thun will, beißen.«

		»Leider«, erzählt Schweinfurth, »noch war es mir nicht
vergönnt, im Lande der Niamniam eine Jagd auf Schimpansen
veranstalten zu sehen. Eine solche bereitet nämlich viele
Schwierigkeiten. Nach Aussage der Niamniam selbst gehören dazu
mindestens zwanzig bis dreißig entschlossene Jäger, denen die
heikle Aufgabe zufällt, in den achtzig und mehr Fuß hohen Bäumen
mit dem Schimpanse um die Wette umherzuklettern und dabei die
gewandten und kräftigen Thiere in Fangnetze zu locken, in denen
sie, einmal verwickelt, mit Lanzenwürfen leicht abgethan werden
können. In solchen Fällen sollen sie sich grimmig und verzweifelt
wehren, in die Enge getrieben, den Jägern sogar die Speere zu
entreißen vermögen, mit welchen sie dann wüthend um sich schlagen.
Weit verderblicher aber noch soll den Angreifern der Biß ihrer
gewaltigen Eckzähne und die erstaunliche Muskelstärke ihrer
nervigen Arme werden.«

		Unter allen Menschenaffen gelangt gegenwärtig der Schimpanse am
häufigsten lebend zu uns, hält hier aber leider nur ausnahmsweise
zwei bis drei Jahre aus, während er, wie man versichert, in
Westafrika bis zwanzig Jahre in Gefangenschaft gelebt haben und
groß und stark geworden sein soll. Bis jetzt hat man stets
beobachtet, daß die Gefangenen sanft, klug und liebenswürdig waren.
Grandpret sah auf einem Schiffe ein Weibchen, welches man
gelehrt hatte, den Backofen zu heizen. Es erfüllte sein Amt zur
allgemeinen Zufriedenheit, gab acht, daß keine Kohlen herausfielen,
wußte, wenn der Ofen den nöthigen Grad von Hitze erlangt hatte,
ging hin und berichtete den Bäcker durch sehr ausdruckvolle
Geberden davon. Derselbe Affe verrichtete die Arbeit eines Matrosen
mit ebenso viel Geschick als Einsicht, wand das Ankertau auf, zog
die Segel ein, band sie fest und arbeitete vollkommen zur
Zufriedenheit der Matrosen, welche ihn zuletzt als ihren Maat
betrachteten. Broffe brachte ein Pärchen junger
Schimpansen nach Europa, ein junges Männchen und ein Weibchen. Sie
setzten sich an den Tisch wie ein Mensch, aßen von allem und
bedienten sich dabei des Messers, der Gabel und der Löffel,
theilten auch alle Getränke, namentlich Wein und Branntwein, mit
den Menschen, riefen die Schiffsjungen, wenn sie etwas brauchten,
und wurden böse, wenn diese es ihnen verweigerten, faßten die
Knaben am Arme, bissen sie und warfen sie unter sich. Das Männchen
wurde krank, und der Schiffsarzt ließ ihm deshalb zur Ader; so oft
es sich unwohl fühlte, hielt es ihm stets den Arm hin.
Buffon erzählt, daß sein Schimpanse traurig und ernsthaft
aussah und sich abgemessen und verständig bewegte. Von den
häßlichen Eigenschaften der Paviane zeigte er keine einzige, war
aber auch nicht muthwillig wie die Meerkatzen, gehorchte aufs Wort
oder auf ein Zeichen, bot den Leuten den Arm an und ging mit ihnen
umher, setzte sich zu Tische, benutzte ein Vorstecktuch und wischte
sich, wenn er getrunken hatte, damit die Lippen; schenkte sich
selbst Wein ein und stieß mit anderen an, holte sich eine Tasse und
Schale herbei, that Zucker hinein, goß Thee darauf und ließ ihn
kalt werden, bevor er ihn trank. Niemandem fügte er ein Leid zu,
sondern näherte sich jedem bescheiden und freute sich ungemein,
wenn ihm geschmeichelt wurde. Traills Schimpanse hielt man
einen Spiegel vor: sogleich war seine Aufmerksamkeit gefesselt; auf
die größte Beweglichkeit folgte die tiefste Ruhe. Neugierig
untersuchte er das merkwürdige Ding und schien stumm vor Erstaunen,
blickte sodann fragend seinen Freund an, hierauf wieder den
Spiegel, ging hinter diesen, kam zurück, betrachtete nochmals sein
Bild und suchte sich durch Betasten desselben zu überzeugen, ob er
wirkliche Körperlichkeit oder bloßen Schein vor sich habe: ganz so
wie es wilde Völker thun, wenn ihnen zum erstenmal ein Spiegel
gereicht wird. Leutnant Sayers erzählt von einem jungen
Männchen, welches er wenige Tage nach der Gefangenschaft an der
Westküste Afrikas erhielt, daß es sehr bald und im hohen Grade
vertraut mit ihm wurde, noch innigere Freundschaft aber mit einem
Negerknaben schloß und im höchsten Zorne zu kreischen anfing, wenn
jener ihn nur für einen Augenblick verlassen wollte. Sehr
eingenommen war der Affe für Kleidungsstücke, und das erste Beste,
das ihm in den Weg kam, eignete er sich an, trug es sogleich auf
den Platz und setzte sich unabänderlich, [bookmark: page97] mit selbstzufriedenem Gurgeln,
darauf, gab es auch gewiß nicht ohne harten Kampf und ohne die
Zeichen der größten Unzufriedenheit wieder her. »Als ich diese
Vorliebe bemerkte«, fährt der Erzähler fort, »versah ich ihn mit
einem Stück Baumwollenzeug, von dem er sich dann, zur allgemeinen
Belustigung, nicht wieder trennen mochte, und welches er überallhin
mitschleppte, so daß keine Verlockung stark genug war, ihn zum
Aufgeben desselben auch nur für einen Augenblick zu bewegen. Die
Lebensweise der Thiere in der Wildnis war mir völlig unbekannt; ich
versuchte deshalb, ihn nach meiner Art zu ernähren und hatte den
besten Erfolg. Morgens um acht Uhr bekam mein Gefangener ein Stück
Brod in Wasser oder in verdünnter Milch geweicht, gegen zwei Uhr
ein paar Bananen oder Pisang, und ehe er sich niederlegte wieder
eine Banane, eine Apfelsine oder ein Stück Ananas. Die Banane
schien seine Lieblingsfrucht zu sein, für sie ließ er jedes andere
Gericht im Stiche, und wenn er sie nicht bekam, war er höchst
mürrisch. Als ich ihm einmal eine verweigerte, bekundete er die
heftigste Wuth, stieß einen schrillen Schrei aus und rannte mit dem
Kopfe so heftig gegen die Wand, daß er auf den Rücken fiel, stieg
dann auf eine Kiste, streckte die Arme verzweiflungsvoll aus und
stürzte sich herunter. Alles dies ließ mich so sehr für sein Leben
fürchten, daß ich den Widerstand aufgab. Nun erfreute er sich
seines Sieges auf das lebhafteste, indem er minutenlang ein höchst
bedeutungsvolles Gurgeln hören ließ: kurz, jedesmal, wenn man ihm
seinen Willen nicht thun wollte, zeigte er sich wie ein verzogenes
Kind. Aber so böse er auch werden mochte, nie bemerkte ich, daß er
geneigt gewesen wäre, seinen Wärter oder mich zu beißen oder sich
sonstwie an uns zu vergreifen.«

		Ich kann diese Berichte nach eigener Erfahrung bestätigen und
vervollständigen, da ich selbst mehrere Schimpansen jahrelang
gepflegt und beobachtet habe. Einen solchen Affen kann man nicht
wie ein Thier behandeln, sondern mit ihm nur wie mit einem Menschen
verkehren. Ungeachtet aller Eigenthümlichkeiten, welche er
bekundet, zeigt er in seinem Wesen und Gebaren so außerordentlich
viel menschliches, daß man das Thier beinahe vergißt. Sein Leib ist
der eines Thieres, sein Verstand steht mit dem eines rohen Menschen
fast auf einer und derselben Stufe. Es würde abgeschmackt sein,
wollte man die Handlungen und Streiche eines so hoch stehenden
Geschöpfes einzig und allein auf Rechnung einer urtheilslosen
Nachahmung stellen, wie man es hin und wieder gethan hat.
Allerdings ahmt der Schimpanse nach; es geschieht dies aber genau
in derselben Weise, in welcher ein Menschenkind Erwachsenen etwas
nachthut, also mit Verständnis und Urtheil. Er läßt sich belehren
und lernt. Wäre seine Hand ebenso willig oder gebrauchsfähig wie
die Menschenhand, er würde noch ganz anderes nachahmen, noch ganz
anderes lernen. Er thut eben so viel er zu thun vermag, führt das
aus, was er ausführen kann; jede seiner Handlungen aber geschieht
mit Bewußtsein, mit entschiedener Ueberlegung. Er versteht, was ihm
gesagt wird, und wir verstehen auch ihn, weil er zu sprechen weiß,
nicht mit Worten allerdings, aber mit so ausdrucksvoll betonten
Lauten und Silben, daß wir uns über sein Begehren nicht täuschen.
Er erkennt sich und seine Umgebung und ist sich seiner Stellung
bewußt. Im Umgange mit dem Menschen ordnet er sich höherer Begabung
und Fähigkeit unter, im Umgange mit Thieren bekundet er ein
ähnliches Selbstbewußtsein wie der Mensch. Er hält sich für besser,
für höher stehend als andere Thiere, namentlich als andere Affen.
Sehr wohl unterscheidet er zwischen erwachsenen Menschen und
Kindern: erstere achtet, letztere liebt er, vorausgesetzt, daß es
sich nicht um Knaben handelt, welche ihn necken oder sonstwie
beunruhigen. Er hat witzige Einfälle und erlaubt sich Späße, nicht
bloß Thieren, sondern auch Menschen gegenüber. Er zeigt Theilnahme
für Gegenstände, welche mit seinen natürlichen Bedürfnissen keinen
Zusammenhang haben, für Thiere, welche ihn sozusagen nichts
angehen, mit denen er weder Freundschaft anknüpfen, noch in irgend
ein anderes Verhältnis treten kann. Er ist nicht bloß neugierig,
sondern förmlich wißbegierig. Ein Gegenstand, welcher seine
Aufmerksamkeit erregte, gewinnt an Werth für ihn, wenn er gelernt
hat, ihn zu benutzen. Er versteht Schlüsse zu ziehen, von dem einen
auf etwas anderes zu folgern, gewisse Erfahrungen zweckentsprechend
auf ihm neue Verhältnisse zu übertragen. Er ist listig, sogar
verschmitzt, eigenwillig, [bookmark: page98] jedoch nicht störrisch; er verlangt, was ihm
zukommt, ohne rechthaberisch zu sein, bekundet Launen und
Stimmungen, ist heute lustig und aufgeräumt, morgen traurig und
mürrisch. Er unterhält sich in dieser und langweilt sich in jener
Gesellschaft, geht auf passende Scherze ein und weist unpassende
von sich. Seine Gefühle drückt er aus wie der Mensch. In heiterer
Stimmung lacht er freilich nicht, aber er schmunzelt doch
wenigstens, d. h. verzieht sein Gesicht und nimmt den
unverkennbaren Ausdruck der Heiterkeit an. Trübe Stimmungen dagegen
verkündet er ganz in derselben Weise wie ein Mensch, nicht allein
durch seine Mienen, sondern auch durch klägliche Laute, welche
jedermann verstehen muß, weil sie menschlichen mindestens in
demselben Grade ähneln wie thierischen. Wohlwollen erwiedert er
durch die gleiche Gesinnung, Uebelwollen womöglich in eben
derselben Weise. Bei Kränkungen geberdet er sich wie ein
Verzweifelter, wirft sich mit dem Rücken auf den Boden, verzerrt
sein Gesicht, schlägt mit Händen und Füßen um sich, kreischt und
rauft sich sein Haar. Andere Affen bekunden ähnliche
Geistesfähigkeiten; beim Schimpanse aber erscheint jede Aeußerung
des Geistes klarer, verständlicher, weil sie dem, was wir beim
Menschen sehen, entschieden ähnlicher ist als die
Verstandesäußerung jener Thiere.

		Der Schimpanse, welcher, während ich diese Zeilen in die
schnellläufige Feder des Eilschreibers fließen lasse, in meinem
Zimmer umhergeht und sich nach Herzenslust unterhält, langte in der
traurigsten Verfassung an. Er war ermüdet und ermattet von der
Reise, krank und leiblich und geistig herabgekommen. In dieser Lage
verlangte er die sorgsamste Pflege, eine solche, wie man sie einem
kranken Kinde angedeihen läßt, und erhielt diese und eine
treffliche Erziehung durch einen der ausgezeichnetsten
Thierpfleger, meinen alten Freund Seidel, in der freundlichsten
Weise. Kein Wunder, daß er an diesem Manne hängt wie ein Kind an
seiner Mutter, daß er sich seinen Wünschen fügt und in überraschend
kurzer Zeit zu dem folgsamsten Pfleglinge unter der Sonne geworden
ist. Namentlich seitdem er seine Krankheit vollständig überwunden
hat, zeigt er sich als ein ganz anderes Geschöpf als vorher. Er ist
rege und thätig ohne Unterlaß, vom frühen Morgen bis zum späten
Abend, sucht sich ununterbrochen mit irgend etwas zu beschäftigen,
und sollte er auch nur mit seinen Händen klatschend auf seine
Fußsohlen klopfen, ganz so wie Kinder es ebenfalls zu thun pflegen.
So ungeschickt er zu sein scheint, wenn er geht, so gewandt und
behend ist er wirklich, und zwar bei jeder Bewegung. In der Regel
geht er in der sämmtlichen Menschenaffen eigenen Weise auf allen
Vieren, und zwar mit schiefer Richtung seines Leibes, indem er sich
mit den Händen auf die eingeschlagenen Knöchel stützt und entweder
ein Hinterbein zwischen den Vorderarmen und eins außerhalb
derselben setzt oder beide Hinterbeine zwischen die Vorderarme
schiebt. Trägt er jedoch etwas, so richtet er sich fast zu voller
Höhe auf, stützt sich nur mit einer Hand auf den Boden und bewegt
sich dann eigentlich ebenso geschickt als sonst. Wirklich aufrecht,
also nur auf beiden Beinen allein, ohne sich mit einem Arme zu
stützen, geht er bloß dann, wenn er in besondere Erregung geräth,
beispielsweise wenn er glaubt, daß sich sein Pfleger von ihm
entfernen wolle, ohne ihn mitzunehmen. Bei dieser Bewegung hält er
die im Armgelenk gebogenen Hände seitlich vom Kopfe ab nach oben,
um das Gleichgewicht herzustellen. Der Gang auf allen Vieren sieht
äußerst holperig aus, fördert aber verhältnismäßig rasch genug und
jedenfalls mehr, als ein Mensch zu laufen im Stande ist.
Eigentliche Beweglichkeit und Behendigkeit entfaltet er aber doch
nur im Klettern, und hierin unterscheidet er sich, wie
wahrscheinlich alle übrigen Menschenaffen, wesentlich von seinen
Ordnungsverwandten. Er klettert nach Art eines Menschen, nicht nach
Art eines Thieres, und turnt in der ausgezeichnetsten Weise. Mit
seinen Armem ergreift er einen Ast oder sonstigen Halt und schwingt
sich nun mit überraschender Gewandtheit über ziemlich weite
Entfernungen weg, macht auch verhältnismäßig große Sätze, immer
aber so, daß er mit einer Hand oder mit beiden einen neuen Halt
ergreifen kann. Die Füße spielen beim Klettern und Turnen den
Händen gegenüber eine untergeordnete Rolle, obgleich sie
selbstverständlich ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen und die
höchst beweglichen Zehen gebührend benutzt werden. Mit dem ihm
gebotenen Turngeräthe macht er sich vom Morgen bis zum Abend zu
schaffen, und weiß ihnen fortwährend [bookmark: page99] neue Seiten der Verwendung abzugewinnen. Er
schaukelt sich minutenlang mit Behagen, klettert an seiner
hängenden Leiter auf und ab, setzt diese in Bewegung, geht am Reck,
mit den Händen fest hangend, hin und her und führt andere
Turnkünsteleien mit vollendeter Fertigkeit aus, ohne jemals im
geringsten unterrichtet worden zu sein. So sicher er sich auf
diesen ihm bekannten Turngeräthen fühlt, so ängstlich geberdet er
sich, wenn er auf einen Gegenstand klettert, welcher ihm nicht fest
genug zu sein scheint: ein wackeliger Stuhl z. B. erregt sein
höchstes Bedenken. Den Händen fällt der größte Theil aller Arbeiten
zu, welche er verrichtet. Mit ihnen untersucht und betastet, mit
ihnen packt er Gegenstände, während der Fuß nur aushülfsweise als
Greifwerkzeug benutzt wird. Er gebraucht seine Hände im
wesentlichen ganz so wie ein Mensch und unterscheidet sich von
diesem hauptsächlich darin, daß er die einzelnen Finger der Hand
unter sich weniger als der Mensch bewegt, d. h. gewöhnlich mit dem
Daumen und der übrigen ganzen Hand zugreift; doch wendet er bei
genaueren Untersuchungen sehr regelmäßig auch den Zeige- oder
Mittelfinger an.

		Winwood Reade erzählt, daß ihm auf die Frage, ob sich
der Gorilla auf die Brust schlage und ein Geräusch wie das einer
Trommel hervorbringe, erwiedert worden sei, der Gorilla habe keine
Trommel, wohl aber der Schimpanse; daß man ihn dann, als er die
Trommel zu sehen gewünscht, zu einem hohlen Baume geführt und ihm
gezeigt habe, wie der Schimpanse diesem durch Stampfen mit den
Beinen einen trommelnden Ton zu entlocken wisse. Der Bericht der
Neger ist gewiß vollständig richtig; denn auch der zahme Schimpanse
thut dasselbe, indem er bei heiterer Stimmung, gleichsam um seinen
Uebermuth auszulassen, nicht bloß mit den Händen auf den Boden
schlägt, wie andere Affen es ebenfalls thun, sondern auch mit den
Beinen auf und nieder trampelt, besonders da, wo es tönt, und damit
allerdings ein trommelndes Geräusch hervorbringt. Er zeigt sich
wahrhaft entzückt, wenn sich ein Mensch herbeiläßt, in derselben
Weise wie er zu klopfen, ja er fordert Bekannte geradezu auf,
derartig mit ihm zu spielen.

		Mein Schimpanse kennt seine Freunde genau und unterscheidet sie
sehr wohl von Fremden, befreundet sich aber bald mit allen, welche
ihm liebreich entgegenkommen. Am behaglichsten befindet er sich im
Kreise einer Familie, namentlich wenn er aus einem Zimmer ins
andere gehen, Thüren öffnen und schließen und sich sonstwie zu
unterhalten vermag. Man vermeint es ihm anzusehen, wie gehoben er
sich fühlt, wenn er sich einmal frei unter ihm wohlwollenden
Menschen bewegen und mit ihnen am Tische sitzen darf. Merkt er, daß
man auf seine Scherze eingeht, so beginnt er mit seinen Händen auf
den Tisch zu klopfen, und freut sich höchlich, wenn seine Gastgeber
ihm folgen. Außerdem beschäftigt er sich mit genauer Untersuchung
aller denkbaren Gegenstände, öffnet die Ofenthüre, um sich das
Feuer zu betrachten, zieht Kisten heraus, kramt sie aus und spielt
mit dem, was er hier findet, vorausgesetzt, daß es nicht verdächtig
erscheint; denn er ist im hohen Grade ängstlich und kann vor einem
Gummiballe sich entsetzen. Sehr genau merkt er, ob er beobachtet
wird oder nicht. Im ersteren Falle thut er nur das, was ihm erlaubt
wird, im letzteren läßt er sich mancherlei Uebergriffe zu Schulden
kommen, gehorcht aber, wenn sein Pfleger ihm etwas verbietet, auf
das bloße Wort hin, obschon nicht immer sogleich. Lob feuert ihn
an, namentlich wenn es sich um Schwingen und Turnen handelt.
Beschenkt oder freudig überrascht, beweist er sich dankbar, indem
er, ohne gerade hierzu abgerichtet oder gelehrt worden zu sein,
seinen Arm zärtlich um die Schulter des Wohlthäters legt und ihm
eine Hand oder echt menschlich auch einen Kuß gibt. Genau dasselbe
thut er, wenn er des Abends aus seinem Käfig genommen und auf das
Zimmer gebracht wird. Er kennt die Zeit und zeigt sich schon eine
Stunde, bevor er in sein Zimmer zurückgebracht wird, höchst
unruhig. In dieser letzten Stunde darf sein Pfleger sich nicht
entfernen, ohne daß er in ausdrucksvolles Klagen ausbricht oder
auch wohl verzweifelnd sich geberdet, indem er sich, wie
beschrieben, auf den Boden wirft, mit Händen und Füßen strampelt
und ein unerträgliches Kreischen ausstößt. Dabei beachtet er die
Richtung, in welcher sein Pfleger sich bewegt, genau, und bricht
nur dann in Klagen aus, wenn er meint, daß jener ihn verlassen
wolle. Wird er getragen, so setzt er sich wie ein Kind auf den Arm
seines Pflegers, schmiegt den Kopf an dessen Brust und [bookmark: page100] scheint sich
außerordentlich behaglich zu fühlen. Von nun an hat er anscheinend
bloß den einen Gedanken, sobald als möglich auf sein Zimmer zu
kommen, setzt sich hier auf das Sopha und betrachtet seinen Freund
mit treuherzigem Blicke, gleichsam als wolle er in dessen Gesichte
lesen, ob dieser ihm heute Abend wohl Gesellschaft leisten oder ihn
allein lassen werde. Wenn er das erstere glaubt, fühlt er sich
glücklich, wogegen er, wenn er das Gegentheil merkt, sehr
unglücklich sich geberdet, ein betrübtes Gesicht schneidet, die
Lippen weit vorstößt, jammernd ausschreit, an dem Pfleger
emporklettert und krampfhaft an ihm sich festhält. In solcher
Stimmung hilft auch freundliches Zureden wenig, während dieses
sonst die vollständigste Wirkung auf ihn äußert, ebenso wie er sich
ergriffen zeigt, wenn er ausgescholten wurde. Man darf wohl sagen,
daß er die an ihn gerichteten Worte vollständig versteht; denn er
befolgt ohne Zögern die verschiedensten Befehle und beachtet alle
ihm zukommenden Gebote; doch gehorcht er eigentlich nur seinem
Pfleger, nicht aber Fremden, am wenigsten, wenn diese sich
herausnehmen, in Gegenwart seines Freundes etwas von ihm zu
verlangen.

		Im hohen Grade anziehend benimmt er sich Kindern gegenüber. Er
ist an und für sich durchaus nicht bösartig oder gar heimtückisch
und behandelt eigentlich jedermann freundlich und zuvorkommend,
Kinder aber mit besonderer Zärtlichkeit, und dies um so mehr, je
kleiner sie sind. Mädchen bevorzugt er Knaben, aus dem einfachen
Grunde, weil letztere es selten unterlassen können, ihn zu necken;
und wenn er auch auf solche Scherze gern eingeht, scheint es ihn
doch zu ärgern, von so kleinen Persönlichkeiten sich gefoppt zu
sehen. Als er zum erstenmal meinem sechswöchentlichen Töchterchen
gezeigt wurde, betrachtete er zunächst das Kind mit sichtlichem
Erstaunen, als ob er sich über dessen Menschenthum vergewissern
müsse, berührte hierauf das Gesicht überaus zart mit einem Finger
und reichte schließlich freundlich die Hand hin. Dieser
Charakterzug, welchen ich bei allen von mir gepflegten Schimpansen
beobachtet habe, verdient besonders deshalb hervorgehoben zu
werden, weil er zu beweisen scheint, daß unser Menschenaffe auch im
kleinsten Kinde immer noch den höher stehenden Menschen sieht und
anerkennt. Gegen Seinesgleichen benimmt er sich keineswegs ebenso
freundlich. Ein junges Schimpanseweibchen, welches ich früher
pflegte, zeigte, als ich ihm ein junges Männchen seiner Art
beigesellte, keine Theilnahme, kein Gefühl von Freude oder
Freundschaft für dieses, behandelte das schwächere Männchen im
Gegentheile mit entschiedener Roheit, versuchte es zu schlagen, zu
kneipen, überhaupt zu mißhandeln, so daß beide getrennt werden
mußten. Ein solches Betragen hat sich keiner der von mir gepflegten
Schimpansen gegen Menschenkinder zu Schulden kommen lassen.

		Abweichend von anderen Affenarten ist er munter bis in die späte
Nacht, mindestens so lange, als das Zimmer beleuchtet wird. Das
Abendbrod schmeckt ihm am besten, und er kann deshalb nach seiner
Ankunft im Zimmer kaum erwarten, daß die Wirtschafterin ihm den
Thee bringt. Erscheint dieselbe nicht, so geht er zur Thüre und
klopft laut an diese an; kommt jene, so begrüßt er sie mit
freudigem »Oh! Oh!«, bietet ihr auch wohl die Hand. Thee und Kaffee
liebt er sehr, den ersteren stark versüßt und mit etwas Rum
gewürzt, wie er überhaupt alles genießt, was auf den Tisch kommt,
und sich auch an Getränken, namentlich an Bier, gütlich thut. Beim
Essen stellt er sich auf das Sopha, stützt beide Hände auf den
Tisch oder legt sich mit dem einen Arme auf, nimmt mit der einen
Hand die Obertasse von der unteren, schlürft mit Behagen den
flüssigen Inhalt und geht dann erst zu den eingebrockten
Brodstückchen über. So weit er diese erlangen kann, zieht er sie
mit den Lippen an sich; geht es auf die Neige, so bedient er sich,
da ihm untersagt ist, mit den Händen zuzulangen, des Löffels mit
Geschick. Während des Essens zeigt er sich aufmerksam auf alles,
was vorgeht, und seine Augen sind ununterbrochen nach allen Seiten
gerichtet. Wie andere junge Thiere seiner Art hat er zuweilen
natürlich zu erklärende Gelüste, ißt z. B. eine größere Menge Salz,
ein Stück Kreide, eine Hand voll Erde; niemals aber habe ich an ihm
die abscheuliche Unart, den eigenen Koth zu verschlingen, bemerkt,
wie solches an Affen, einschließlich seiner Art- und
Sippschaftsgenossen, und ebenso zuweilen an Menschenkindern
beobachtet worden ist. Der innige [bookmark: page101] Umgang mit ernst und verständig erziehenden
Menschen hat seine Sitten auch in dieser Hinsicht veredelt und
vielleicht vorhanden gewesene häßliche Gelüste im Keime
erstickt.

		Nachdem er gespeist, will er sich in seiner Häuslichkeit noch
ein wenig Vergnügen, jedenfalls noch nicht zu Bette gehen. Er holt
sich ein Stück Holz vom Ofen oder zieht die Hausschuhe seines
Pflegers über die Hände und rutscht so im Zimmer umher, nimmt ein
Hand- oder Taschentuch, hängt sich dasselbe um oder wischt und
scheuert das Zimmer damit. Scheuern, Putzen, Wischen sind
Lieblingsbeschäftigungen von ihm, und wenn er einmal ein Tuch
gepackt hat, läßt er nur ungern es sich wieder nehmen. Anfangs sehr
unreinlich, hat er sich bald daran gewöhnt, seinen Käfig, das
Zimmer und das Bett nicht mehr zu beschmutzen; und wenn er einmal
das Mißgeschick hat, in Schmutz zu treten, zeigt er sich sehr
verdrießlich, geberdet sich genau wie ein Mensch in gleichem Falle,
betrachtet mit entschiedenem Ekel den Fuß, hält ihn so weit als
möglich von sich, schüttelt ihn ab und nimmt dann eine Hand voll
Heu, um sich damit zu reinigen. Ja, es ist bemerkt worden, daß er
letzteres, nachdem es Dienste gethan, zur Thüre seines Käfigs
hinauswarf.

		Sobald das Licht ausgelöscht wird, legt er sich zu Bette, weil
er sich im Dunkeln fürchtet. Er schläft ruhig die Nacht hindurch,
streckt und reckt sich aber mitunter, namentlich wenn es ihm zu
kalt oder zu warm wird. In schwülen Sommernächten ruht er
langgestreckt auf dem Rücken, beide Hände gleichseitig unter den
Kopf gesteckt; im Winter hingegen liegt er mehr zusammengekauert.
Mit Tageshelle ermuntert er sich und ist von nun an wieder so rege
als Tags vorher.

		Mit anderen Thieren pflegt er wenig Umgang. Größere fürchtet,
kleine mißachtet er. Ein Kaninchen, welches ihm zum Spielen
beigegeben wurde, mißhandelte er ebenso wie das erwähnte Weibchen
das zu ihm gesetzte Männchen der eigenen Art. Vögel lassen ihn
gleichgültig, falls sie nicht in besonders naher Beziehung zu
seinem Gebieter stehen, und dadurch seine Theilnahme erregen. In
seinem Zimmer befindet sich ein Graupapagei, mit welchem er sich
stets zu schaffen macht. So furchtsam er selbst ist, so kann er es
doch nicht unterlassen, diesen zu ängstigen. Leise schleicht er an
den Bauer heran, hebt plötzlich eine Hand hoch und thut, als ob er
seinen Gefährten erschrecken wolle. Dieser aber ist viel zu sehr an
ihn gewöhnt, als daß er sich fürchten sollte, und hat für den
Schimpanse ergötzlicherweise nur ein verbietendes »Pst! Pst!«,
welches er seinem Herrn abgelauscht, zur Antwort. Vor Schlangen und
anderen Kriechthieren sowie vor Lurchen hat er eine lächerliche
Furcht und geberdet sich ihnen gegenüber fast in derselben Weise
wie nervenschwache Frauenzimmer oder verbildete Männer. Schon ihr
Anblick verursacht ihm Entsetzen. Zeige ich ihm Krokodile, so ruft
er halb ängstlich, halb ärgerlich »Oh! Oh!« und sucht sich
schleunigst zu entfernen; lasse ich ihn Schlangen durch eine
Glasscheibe betrachten, so stößt er denselben Ruf aus, versucht
aber nur ausnahmsweise sich zu entfernen, weil er die Bedeutung des
trennenden Glases genau kennt; nehme ich aber eine Schildkröte,
Eidechse oder Schlange in die Hand, so eilt er im schnellsten Laufe
davon, um sich zu sichern. Alles schlangenähnliche Gethier ist ihm
unheimlich.

		Heute, während ich diese Zeilen überlese, weilt das
vortreffliche Thier nicht mehr unter den Lebenden. Eine
Lungenentzündung, welche auf eine Halsdrüsengeschwulst folgte, hat
seinem Dasein ein Ende gemacht. Ich habe mehrere Schimpansen krank
und einige von ihnen sterben sehen: keiner von allen hat sich in
seinen letzten Lebenstagen so menschlich benommen wie dieser eine.
Das mehrfach erwähnte Männchen kam ebenfalls krank in Europa an,
war, wie ein leidendes Kind in gleicher Lage, eigensinnig,
klammerte sich ängstlich an dem ihm zuertheilten Wärter fest oder
ruhte bewegungslos auf seinem Lager, den schmerzenden Kopf mit
einer oder beiden Händen haltend, verweigerte Arzneien zu nehmen,
zeigte sich auch sonst oft unfolgsam und unartig: vorstehend
beschriebener Schimpanse, der gesittetste, welchen ich jemals
kennen gelernt habe, verleugnete auch während seiner Krankheit die
ihm gewordene Erziehung nicht. Er genoß die sorgsamste Pflege
mehrerer Aerzte, welche dem Verlaufe der Krankheit mit um so
größerer Theilnahme folgten, jemehr sie den Leidenden schätzen
lernten, und ich kann deshalb wohl nichts besseres thun, als einen
dieser Aerzte, Dr. Martini, anstatt meiner reden zu
lassen.

		[bookmark: page102] »In meiner
Eigenschaft als Arzt machte ich die Bekanntschaft des Schimpanse
Ende December bei trübem Winterwetter. Ich zögerte nicht, der auch
an mich ergangenen Bitte, dieses Thier zu behandeln, Folge zu
leisten; denn die vergleichende Anatomie sprach in vorliegendem
Falle dem Menschenarzte größeres Recht als dem Thierarzte für die
Behandlung zu. Ich hatte den Schimpanse vordem oft beobachtet und
die Ausgelassenheit seines Wesens, das lebhafte Mienenspiel, die
rastlose Beweglichkeit und die unbegrenzte Liebe zu seinem Pfleger
angestaunt. Um so mehr überraschte mich der Eindruck, welchen der
kranke Affe auf mich machte. Bis auf den Kopf in sein
Deckbett gehüllt, lag er ruhig und theilnahmlos gegen alles, was um
ihn her vorging, auf seinem Lager, den Ausdruck schweren Leidens im
Antlitze, von Hustenanfällen geplagt, in oberflächlicher, aber
beschleunigter Athmung nach Luft haschend, nur zeitweise unter
Schmerzensseufzern die Augen aufwärts schlagend. Wie ein Kind
scheute er vor mir, dem ihm unbekannten Manne zurück und machte an
diesem Tage eine genauere Untersuchung unmöglich. Letztere gelang
erst, nachdem ich während der folgenden Besuche durch
Beileidsbezeigungen und freundliches Nähertreten sein Vertrauen mir
erworben hatte. Außer bedeutender Schwellung der Lymphdrüsen zu
beiden Seiten des Halses ließen sich Veränderungen des Gewebes in
beiden Lungenspitzen und eine neuerdings hinzugetretene Entzündung
des linken unteren Lungenlappens feststellen. Hierzu kam noch eine
eiternde Geschwulst vor und unterhalb des Kehlkopfes, welche
nachweislich mit der Drüsenerkrankung im Zusammenhange stand und
bereits Kehlkopf und Luftröhre zusammenpreßte, früher oder später
also entweder zur Erstickung führen oder zum Durchbruche nach außen
oder innen kommen oder, was wahrscheinlicher, ihren Inhalt in den
Mittelfellraum senken und dadurch weitere Gefahren hervorrufen
mußte. Das beklagenswerthe Geschöpf schien sich dieser Geschwulst
als Athmungshindernisses bewußt zu sein; wie bräunekranke Kinder in
ihrem Lufthunger nach dem Sitze des Leidens fassen, so führte der
Schimpanse meine untersuchende Hand, als erwarte er in dunkler
Ahnung von dieser Hülfe, immer und immer wieder zur Halsgeschwulst
zurück.

		»Nach vorgängiger Berathung mit einem Berufsgenossen wurde die
Oeffnung des Senkungsgeschwüres durch einen Schnitt in der Höhe des
Kehlkopfes als dringend nothwendig erkannt. Leicht gefunden war
dieser Rath, schwierig die Art und Weise der Ausführung. Jede
Bewegung des leidenden Thieres während der wundärztlichen Operation
konnte dem Messer eine tödtliche oder doch schwer verletzende
Richtung geben. Betäubung durch Chloroform war infolge der schweren
Erkrankung der Lunge untersagt; Chloralhydrat in einer Gabe von
drei Gramm versuchsweise angewandt, bewirkte kaum einen
Halbschlummer, nicht aber Bewußtlosigkeit. Nach dreistündigem
erfolglosen Warten gingen wir endlich mit Gewalt ans Werk. Vier
Männer sollten das Thier festhalten. Umsonst: mit Aufbietung all
seiner Kräfte schleuderte der Schimpanse die Leute zur Seite und
hörte nicht eher zu toben auf, bis wir die vermeintlichen Peiniger
zur Thüre hinausgewiesen hatten. Was durch Zwangsmittel nicht zu
erreichen gewesen war, sollte jetzt zu unserem Erstaunen freiwillig
gewährt werden. Wieder beruhigt durch gütliches Zureden und
Liebkosungen, gestattete der Leidende ohne Widerstreben eine
nochmalige Untersuchung der Halsgeschwulst und leitete auch diesmal
bittenden Blickes meine Hand. Dies mußte uns ermuthigen, die
Operation ohne Hülfe betäubender Mittel und ohne jegliche Fessel zu
wagen. Auf dem Schoße seines Pflegers sitzend, beugte der Affe den
Kopf rückwärts und ließ sich willig in dieser Stellung festhalten.
Die erforderlichen Schnitte waren rasch geführt; das Thier zuckte
weder, noch gab es einen Laut des Schmerzes von sich. Eine Menge
dünnflüssiger Eiter quoll hervor, und mit seiner Entleerung schwand
die Geschwulst. Jetzt trat freiere Athmung ein, obwohl die
bestehende Lungenentzündung immer noch eine Vermehrung der
Athemzüge bedingte. Ein unverkennbarer Ausdruck der Freude und des
Besserbefindens prägte sich in den Zügen des Kranken aus, und
dankbar reichte er, unaufgefordert, uns beiden die Hand, beglückt
umarmte er seinen Wärter.

		»Leider genügte die Beseitigung dieses einen Leidens nicht zur
Rettung des Lebens. Die Halswunde heilte, aber die Lungenentzündung
griff weiter um sich. So heldenmüthig und [bookmark: page103] verständig das kranke Thier sich
während der wundärztlichen Behandlung gezeigt, so willig und
folgsam nahm er die ihm gereichten Arzneien, so sanft und geduldig
erschien er in seinen letzten Stunden. Er starb, wie ein Mensch,
nicht wie ein Thier stirbt.«

		Dies sind Beobachtungen, welche ich verbürge, und welche niemand
bemäkeln soll. Möge man sich auch den Anschein eines »tiefernsten
Denkens« zu geben suchen, um zu beweisen, daß das Thier keinen
Verstand besitze: ein solcher Schimpanse wirft alle Ergebnisse
jenes tiefernsten Denkens einfach über den Haufen. Nicht aller
Mensch, aber sehr viel Mensch ist an ihm!

		
Tschego ( Anthropopithecus Tschego), jung.



		In einem vor kurzem im Dresdener Thiergarten gestorbenen
Menschenaffen erkannte ich sofort eine vom Schimpanse und, nach
genauerer Prüfung des Hand- und Fußbaues, auch vom Gorilla
verschiedene Art, muß mich jedoch außer Stande erklären, dieselbe
mit Bestimmtheit zu deuten, d. h. eine der vielen, ausnahmslos aber
mangelhaften, unklaren und wirren Beschreibungen auf sie zu
beziehen, welche über mehrere, als eigenartig angesehene und
wissenschaftlich benannte afrikanische Menschenaffen veröffentlicht
wurden. Unter diesen Beschreibungen scheint mir die von
Franquet und Duvernoy herrührende, auf einen
»Tschego« genannten Menschenaffen begründete, die meiste
Berücksichtigung zu verdienen, und nehme ich deshalb keinen
Anstand, das von mir gesehene Thier mit besagtem Namen zu
bezeichnen. Irre ich mich, so verstoße ich wenigstens nicht gegen
den heutigen Stand unserer Kenntnis, glaube im Gegentheile, daß die
von mir und Mützel nachstehend gegebene wörtliche wie
bildliche Darstellung unter allen Umständen diese Kenntnis fördern
helfen dürfte. [bookmark: page104]

		
Tschego, von vorn.



		Der Tschego ( Anthropopithecus Tschego , Troglodytes Tschego), welchen ich Anthropopithecus angustimanus genannt haben
würde, ist, wie das höchstens fünfjährige Weibchen des Dresdener
Gartens vermuthen läßt, merklich größer als der Schimpanse,
vielleicht nur wenig kleiner als der Gorilla. Die dem lebenden und
widerstrebenden Thiere entnommenen Verhältnismaße sind folgende. Es
beträgt die Höhe des aufrecht stehenden Thieres 110, die Länge von
der Oberlippe bis zum Gesäß 94, die des Rückens 53, des Armes bis
zur Handwurzel 51,5, des Oberarmes 32, des Unterarmes 29,5, der
Hand bis zur Einlenkung der Finger 12, bis zur Spitze des
Mittelfingers 26, des Handtellers, bei 7,5 Centim. Breite, 12,5,
des Mittelfingers 13, des Daumens und Kleinfingers je 9, des Zeige-
und Ringfingers je 12, des Oberschenkels 27, des Unterschenkels 27,
des Fußes längs der Sohle, bei 8 Centim. Breite, 22, des
Sohlentellers 16,5, der Daumenzehe 10, der zweiten und dritten je
12, der vierten 8, der letzten 5, die Stirnbreite 10, die Ohrhöhe
7, die Ohrbreite 4,5, der Umfang der Brust 70, der Dünnung 55
Centim. Der namentlich im Verhältnisse zum Schimpanse kleine Kopf
ruht auf kurzem Halse, zwischen sehr breiten Schultern, welche so
hoch gezogen sind, daß die wegen der nackten Kehle leicht
erkennbaren Schlüsselbeine in ihrer Richtung der senkrechten sehr
nahe kommen; der Leib ist schlank, nach den Hüften zu bedeutend
verschmächtigt, der Brustkorb ebenmäßig gerundet, nicht aber wie
bei dem Gorilla und Schimpanse von vorn nach hinten
zusammengedrückt, der Bauch eingezogen, wenigstens nicht
vorgewölbt, der Leib überhaupt durchaus anders, weil
verhältnismäßig länger, in der Schultergegend viel breiter, in der
Hüftengegend weit schmäler als beim Schimpanse gebaut. Die
vergleichsweise langen Arme sind sehr kräftig, die Hände ungemein
schlank und schmal, bei gleicher Länge mit einer großen Manneshand
nur so breit wie diese ohne den letzten Finger; der weit
zurückstehende Daumen ist lang, aber merklich [bookmark: page105] schwächer als die übrigen,
unter sich ziemlich gleichmäßig entwickelten, kräftigen, jedoch
nicht dicken, wie bei Mensch und Schimpanse nur durch kurze
Bindehäute vereinigten Finger, unter denen die beiden mittelsten
durch ihre Stärke hervortreten; die Nägel ähneln bis auf dem etwas
mehr gewölbten des Kleinfingers denen der Menschenhand, sind aber
ebenfalls kleiner als hier. Die kräftigen Beine scheinen
verhältnismäßig länger zu sein als bei irgend einem anderen
bekannten Menschenaffen; die wohlgestalteten Füße, welche schwache
Knöchel, aber eine ziemlich entwickelte Ferse zeigen, sind sehr
gestreckt, die mittleren Zehen fast bis zum Ursprunge des ersten
Gelenkes frei, und von der langen und starken Daumenzehe weit
getrennt. Am Kopfe, welcher sich außer seiner geringen Größe auch
durch Schmalheit auszeichnet, fallen namentlich die sehr stark
vortretenden, mit dicker, runzeliger Haut überdeckten
Augenbrauenwülste und die ziemlich großen, abstehenden, ein kleines
Läppchen tragenden Ohren auf. Erstere verleihen, weil sie die
kleinen, lebhaften, braunen, rundsternigen, von vielen Falten
umgebenen Augen zurücktreten lassen, dem Gesichte einen Ausdruck
eigenthümlicher Wildheit; letztere ähneln denen des Schimpanse,
weichen also mehr von denen des Menschen ab als die des Gorilla.
Die Nase ist sehr flachgedrückt, der Nasenrücken kurz, in der Mitte
durch eine tiefe Längsfurche getheilt, die Nasenspitze flach
gerundet, die Nasenscheidewand beträchtlich vorgezogen, jeder
Nasenflügel wulstig verdickt, wodurch die erwähnte Wildheit des
Gesichtausdruckes sich steigert. Von der Nasenwurzel bis zum Rande
der Oberlippe bildet der Umriß des Gesichtes eine fast gerade Linie
und mit dem von den Lippen aus merklich zurücktretenden Kinne einen
stumpfen Winkel. Die wie das Gesicht vielfach gefalteten, sehr
dünnen, weit gespaltenen Lippen sind überaus beweglich und lassen
sich noch bedeutend weiter vorstrecken als die des Schimpanse.
Zwischen den breiten, aber flachen Backen und dem Maule tieft sich
eine Grube ein; eine andere [bookmark: page106] befindet sich am hinteren Mundwinkel. Gesicht,
und der größte Theil des Vorderkopfes überhaupt, Ohrgegend, Kinn
und Kehle, ein schmaler Hof um die Brustwarzen, Handteller und
Fußsohlen, Finger und Zehen sowie die Mitte des Gesäßes sind nackt
oder doch nur sehr spärlich, auch die Innenseite der Glieder,
Brust, Bauch und Hinterrücken dürftig oder dünn bekleidet. Die im
allgemeinen dunkel lederbraun gefärbte Haut geht auf der
Gesichtsmitte, zwischen Augen, Jochbogen und Lippe, in tiefes
Schwarz über, welches auch auf den Brauenbogen noch zur Geltung
gelangt, hier jedoch nicht das sammetige Gepräge zeigt wie im
Gesichte. Finger und Zehen, Handteller und Fußsohlen sehen blaugrau
aus. Die Behaarung entwickelt sich im Gesichte zu einem an den
Schläfenleisten beginnenden, über die hintere Wangengegend
verlaufenden, auch die vordere Kehlgegend bekleidenden, schmalen
Backenbarte, bildet auf der Mitte des Scheitels einen nach hinten
sich verbreiternden Längsstreifen, verlängert sich nur auf
Hinterkopf und Nacken, Oberrücken und Schultern ein wenig, richtet
sich im allgemeinen von vorn nach hinten oder oben und unten, aus
dem Unterarme jedoch umgekehrt von der Handwurzel nach dem
Elnbogen, am Oberschenkel nach der Hinterseite, ist vollkommen
schlicht, glatt, glänzend und, mit alleiniger Ausnahme einiger
graulichen Härchen am Kinne und einiger weißlichen am Gesäße,
schwarz gefärbt, besitzt aber einen schwachen blauen Schimmer und
spielt daher etwas in letztere Färbung.

		
Tschego, von der Seite.



		Wie weit der Verbreitungskreis des Tschego sich erstreckt,
wissen wir nicht. Wahrscheinlich ist er mit einer der beiden, von
Du-Chaillu aufgestellten, aber ungenügend beschriebenen
Arten, dem Kulukamba oder dem Nschiëgo-Mbuwe
gleichartig. Das vorstehend abgehandelte Weibchen stammte von der
Loangoküste und war in Majumba erworben worden. Bei seiner Ankunft
in Dresden mochte es etwa zwei Jahre alt sein, wuchs aber so rasch
heran, daß es bald jeden gleichaltrigen Schimpanse an Größe
übertraf.

		Eine eingehende Schilderung des Betragens dieses Tschego würde
kaum mehr als eine Wiederholung der vorstehend vom Schimpanse
gegebenen Mittheilungen sein. Begabungen und Eigenschaften, Sitten
und Gewohnheiten, Wesen und Gebaren beider so nah verwandten Thiere
schienen, so viel ich wahrnehmen konnte, in allen wesentlichen
Zügen durchaus übereinzustimmen, etwaige Abweichungen nur die Folge
der verschiedenen Erziehung zu sein.

		*

		Orangaffen ( Simia).

		Von dem afrikanischen Menschenaffen unterscheidet sich der
asiatische, welcher gewöhnlich Orang-Utan (Waldmensch),
fälschlich Orang-Utang, auf Borneo aber Meias
oder Majas genannt wird ( Simia
satyrus , Pithecus
satyrus), Vertreter der Sippe der Orangaffen ( Simia), durch die bedeutend längeren Arme, welche
bis zu den Knöcheln der Füße herabreichen, und durch den kegel-
oder pyramidenförmig zugespitzten Kopf mit weit vorstehender
Schnauze, hat auch nur zwölf rippentragende Wirbel. So lange er
jung ist, gleicht sein Schädel dem eines Menschenkindes in hohem
Grade; mit dem zunehmenden Alter aber tritt das thierische auch bei
ihm derartig hervor, daß der Schädel nur noch entfernt an den des
jungen Affen erinnert.

		
Orang-Utan.



		Der größte männliche Orang-Utan, welchen Wallace
erlegte, war im Stehen 1,35 Meter hoch, klafterte aber mit
ausgestreckten Armen 2,4 Meter; das Gesicht war 35 Centim. breit;
der Umfang des Leibes betrug 1,15 Meter. Der Leib, an welchem der
Bauch stark hervortritt, ist an den Hüften breit, der Hals kurz und
vorn faltig, weil das Thier einen großen Kehlsack besitzt, welcher
aufgeblasen werden kann; die langen Gliedmaßen haben auch lange
Hände und Finger. Die platten Nägel fehlen häufig den Daumen der
Hinterhände. Die Lippen sind unschön, weil nicht allein gerunzelt,
sondern auch stark aufgeschwollen und aufgetrieben; die Nase ist
ganz flach gedrückt, und die Nasenscheidewand verlängert sich über
die Nasenflügel hinaus; Augen und Ohren sind klein, aber denen des
Menschen ähnlich gebildet. In dem furchtbaren Gebisse treten die
Eckzähne stark hervor; der Unterkiefer ist länger als der
Oberkiefer. Die Behaarung ist spärlich auf dem Rücken und sehr dünn
auf der Brust, um so länger und reichlicher aber an den Seiten des
[bookmark: page107] [bookmark: page108] [bookmark: page109] Leibes, wo sie lang
herabfällt. Im Gesichte entwickelt sie sich bartähnlich; auf den
Oberlippen und am Kinne, am Schädel und auf den Unterarmen ist sie
aufwärts, übrigens abwärts gerichtet. Gesicht und Handflächen sind
nackt, Brust und Oberseiten der Finger fast gänzlich nackt.
Gewöhnlich ist die Färbung der Haare ein dunkles Rostroth, seltener
ein Braunroth, welches auf dem Rücken und auf der Brust dunkler, am
Barte aber heller wird. Die nackten Theile sehen bläulich- oder
schiefergrau aus. Alte Männchen unterscheiden sich von den Weibchen
durch ihre bedeutende Größe, dichteres und längeres Haar,
reichlicheren Bart und eigentümliche Schwielen oder Hautlappen an
den Wangen, welche sich halbmondförmig von den Augen an nach den
Ohren hin und zum Oberkiefer herabziehen und das Gesicht auffallend
verhäßlichen. Die jüngeren Thiere sind bartlos, sonst aber reicher
behaart und dunkler gefärbt.

		
Orang-Utan.



		Einige Naturforscher nehmen mit den Eingeborenen mehrere Arten
Orang-Utans an; andere halten die Unterschiede für solche, welche
durch das Alter der Thiere bedingt werden.

		Der Orang-Utan ist seit alter Zeit bekannt. Schon
Plinius gibt an, daß es auf den indischen Bergen Satyrn
gäbe, »sehr bösartige Thiere mit einem Menschengesicht, welche bald
aufrecht, bald auf allen Vieren gingen und wegen ihrer
Schnelligkeit nur gefangen werden könnten, wenn sie alt oder krank
seien.« Seine Erzählung erbt sich fort von Jahrhundert zu
Jahrhundert und empfängt von jedem neuen Bearbeiter Zusätze. Man
vergißt fast, daß man noch von Thieren redet; aus den Affen werden
beinahe wilde Menschen. Uebertreibungen jeder Art verwirren die
ersten Angaben und entstellen die Wahrheit. Bontius, ein
Arzt, welcher um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts auf Java
lebte, spricht wieder einmal aus eigener Anschauung. Er sagt, daß
er den Waldmenschen einigemal gesehen habe, und zwar ebensowohl
Männer als Weiber. Sie [bookmark: page110] gingen öfters aufrecht und geberdeten sich ganz
wie andere Menschen. Bewunderungswürdig wäre ein Weibchen gewesen.
Es habe sich geschämt, wenn es unbekannte Menschen betrachtet
hätten, und nicht nur das Gesicht, sondern auch seine Blöße mit den
Händen bedeckt; es habe geseufzt, Thränen vergossen und alle
menschlichen Handlungen so ausgeübt, daß ihm nur die Sprache
gefehlt habe, um wie ein Mensch zu sein. Die Javaner behaupten, daß
die Affen wohl reden könnten, wenn sie nur wollten, es jedoch nicht
thäten, weil sie fürchteten, arbeiten zu müssen. Daß die
Waldmenschen aus der Vermischung von Affen und indianischen Weibern
entständen, sei ganz sicher. Schouten bereichert diese
Erzählung durch einige Entführungsgeschichten, in denen
Waldmenschen der angreifende, malaiische Mädchen aber der leidende
Theil sind. Es versteht sich fast von selbst, daß die
Orang-Utans nach allen diesen Erzählungen aufrecht aus den
Hinterfüßen gehen, obwohl hinzugefügt wird, »daß sie auch auf allen
vier Beinen laufen könnten.« Eigentlich sind die
Reisebeschreiber an den Uebertreibungen, welche sie auftischen,
unschuldig; denn sie geben bloß die Erzählungen der Eingeborenen
wieder. Diese wußten sich natürlich die Theilnahme der Europäer für
unsere Affen zu Nutze zu machen, weil sie ihnen solche verkaufen
wollten und deshalb ihre Waare nach Kräften priesen, – nicht mehr
und nicht minder, als es Thierschausteller bei uns zu Lande
heutigen Tages auch noch thun.

		Dank den trefflichen Forschungen Wallace's sind wir
über das Freileben des Orang-Utan genauer unterrichtet als über das
jedes anderen Menschenaffen. Der genannte Reisende hatte die beste
Gelegenheit, das Thier kennen zu lernen und die Berichte der
Eingeborenen mit seinen eigenen Beobachtungen zu vergleichen. Zur
Ehre seiner Vorgänger, von denen mehrere, namentlich Owen,
Kessel und Brooke bemüht waren, ihre
Schilderungen von Fabeln und Irrthümern zu reinigen, muß ich sagen,
daß unser Gewährsmann, obgleich er nur eigene Beobachtungen
wiedergibt, die Angaben jener in allem wesentlichen bestätigt.

		»Man weiß«, sagt er, »daß der Orang-Utan Sumatra und Borneo
bewohnt, und hat guten Grund zu glauben, daß er auf diese beiden
großen Inseln beschränkt ist. Jedoch scheint er auf der ersteren
viel seltener zu sein als auf der letzteren. Hier hat er eine weite
Verbreitung. Er bewohnt ausgedehnte Gegenden der Südwest-, Südost-,
Nordost- und Nordwestküsten, hält sich aber ausschließlich in
niedrig gelegenen und sumpfigen Wäldern auf. In Sadong findet man
ihn bloß in flachen, wasserreichen, mit hohem Urwalde bedeckten
Gegenden. Ueber die Sümpfe erheben sich viele vereinzelt stehende
Berge, welche zum Theil von Dajaks bewohnt werden und mit
Fruchtbäumen bebaut worden sind. Sie bilden für den Meias einen
Anziehungspunkt; denn er besucht sie ihrer Früchte halber, obwohl
er sich des Nachts stets in den Sumpfwald zurückzieht. In allen
Gegenden, wo der Boden sich etwas erhebt und trocken ist, wohnt der
Orang-Utan nicht. So kommt er beispielsweise in den tieferen
Thälern des Sadonggebietes häufig vor, fehlt dagegen jenseits der
Grenze, innerhalb welcher Ebbe und Flut bemerkbar sind. Der untere
Theil des Saravakthales nun ist sumpfig, jedoch nicht überall mit
hohem Walde bedeckt, sondern meist von der Ripapalme bestanden, und
nahe der Stadt Saravak wird das Land trocken und hügelig und ist in
Besitz genommen von kleinen Strecken Urwald mit Dschungeln. Eine
große Fläche ununterbrochenen und gleichmäßig hohen Urwaldes ist
für das Wohlbefinden unseres Affen Bedingung. Solche Wälder bilden
für ihn ein offenes Land, in welchem er sich nach jeder Richtung
hin bewegen kann, mit derselben Leichtigkeit wie der Indianer durch
die Steppe und der Araber durch die Wüste zieht. Er geht von einem
Baumwipfel zum anderen, ohne jemals auf den Boden hinabzusteigen.
Die hohen und trockenen Gegenden, welche mehr durch Lichtungen und
später auf diesen wachsendes, niederes Dschungel bedeckt sind,
eignen sich wohl für Menschen, nicht aber für die eigenthümliche
Art der Bewegung unseres Thieres, welches hier auch vielen Gefahren
ausgesetzt sein würde. Wahrscheinlich finden sich außerdem in
seinem Gebiete auch Früchte in größerer Mannigfaltigkeit, indem die
kleinen inselartigen Berge als Gärten oder Anpflanzungen dienen, so
daß inmitten der sumpfigen Ebene die Bäume des Hochlandes gedeihen
können.

		[bookmark: page111] »Es ist
ein seltsamer und fesselnder Anblick, einen Meias gemächlich seinen
Weg durch den Wald nehmen zu sehen. Er geht umsichtig einen der
größeren Aeste entlang in halb aufrechter Stellung, zu welcher ihn
die bedeutende Länge seiner Arme und die verhältnismäßige Kürze
seiner Beine nöthigen, und zwar bewegt er sich wie seine
Verwandten, indem er auf den Knöcheln, nicht wie wir auf den Sohlen
geht. Stets scheint er solche Bäume zu wählen, deren Aeste mit
denen des nächst stehenden verflochten sind, streckt, wenn er nahe
ist, seine langen Arme aus, faßt die betreffenden Zweige mit beiden
Händen, scheint ihre Stärke zu prüfen und schwingt sich dann
bedächtig hinüber auf den nächsten Ast, auf welchem er wie vorher
weiter geht. Nie hüpft oder springt er, niemals scheint er auch nur
zu eilen, und doch kommt er fast ebenso schnell fort, wie Jemand
unter ihm durch den Wald laufen kann.« – An einer anderen Stelle
meint Wallace, daß er im Laufe einer Stunde bequem eine
Entfernung von fünf bis sechs englischen Meilen zurücklegen könne.
»Die langen mächtigen Arme sind für ihn von größtem Nutzen; sie
befähigen ihn, mit Leichtigkeit die höchsten Bäume zu erklimmen,
Früchte und junge Blätter von dünnen Zweigen, welche sein Gewicht
nicht aushalten würden, zu pflücken und Blätter und Aeste zu
sammeln, um sich ein Nest zu bauen.« Ein von unserem Forscher
verwundeter Orang-Utan zeigte seinem Verfolger, in welcher Weise
der Bau solches Nestes geschieht. »Sobald ich geschossen hatte«,
erzählt Wallace, »kletterte der Meias höher im Wipfel des
Baumes hinauf und hatte bald die höchsten Spitzen desselben
erreicht. Hier begann er sofort rings herum Zweige abzubrechen und
sie Kreuz und Quer zu legen. Der Ort war trefflich gewählt.
Außerordentlich schnell griff er mit seinem einzigen noch
unverwundeten Arme nach jeder Richtung hin, brach mit der größten
Leichtigkeit starke Aeste ab und legte sie rückwärts quer
übereinander, so daß er in wenigen Minuten eine geschlossene Masse
von Laubwerk gebildet hatte, welche ihn meinen Blicken gänzlich
entzog. Ein ähnliches Nest benutzt der Meias auch fast jede Nacht
zum Schlafen; doch wird dieses meist niedriger auf einem kleinen
Baume angebracht, in der Regel nicht höher als acht bis fünfzehn
Meter über dem Boden, wahrscheinlich weil es hier weniger den
Winden ausgesetzt ist als oben. Der Meias soll sich in jeder Nacht
ein neues machen; ich halte dies jedoch deshalb kaum für
wahrscheinlich, weil man die Ueberreste häufiger finden würde, wenn
das der Fall wäre. Die Dajaks sagen, daß sich der Affe, wenn es
sehr naß ist, mit Pandanblättern oder sehr großen Farnen bedeckt.
Das hat vielleicht zu dem Glauben verleitet, daß er sich eine Hütte
in den Bäumen erbaue.

		»Der Orang-Utan verläßt sein Lager erst, wenn die Sonne ziemlich
hoch steht und den Thau auf den Blättern getrocknet hat. Er frißt
die mittlere Zeit des Tages hindurch, kehrt jedoch selten während
zweier Tage zu demselben Baume zurück. So viel ich in Erfahrung
bringen konnte, nährt er sich fast ausschließlich von Obst,
gelegentlich auch von Blättern, Knospen und jungen Schößlingen.
Unreife Früchte zieht er den reifen anscheinend vor, ißt auch sehr
sauere oder stark bittere. Insbesondere scheint ihm die große rothe
fleischige Samendecke einer Frucht vortrefflich zu schmecken.
Machmal genießt er nur den kleinen Samen einer großen Frucht und
verwüstet und zerstört dann weit mehr als er ißt, so daß man unter
den Bäumen, auf denen er gespeist hat, stets eine Menge Reste
liegen sieht. In hohem Grade liebt er die Durian und vernichtet
eine Menge dieser köstlichen Früchte, kreuzt aber niemals
Lichtungen, um sie zu holen.« Die Durian wächst, wie
Wallace an einer anderen Stelle seines Werkes bemerkt, an
einem großen und hohen Waldbaume, welcher in seinem Gesammtgepräge
unserer Ulme ähnlich ist, aber eine glattere und mehr blätterige
Rinde besitzt. »Die Frucht ist rund oder leicht eiförmig, hat die
Größe einer Kokosnuß, grüne Färbung und ist mit kleinen, starken,
scharfen Stacheln bedeckt, deren Ansätze sich gegenseitig berühren
und infolge dessen sechseckig erscheinen. Sie bewaffnen die Frucht
so vollständig, daß es bei abgebrochenem Stengel seine
Schwierigkeit hat, eine Durian vom Boden aufzuheben. Die äußere
Rinde ist so dick und zähe, daß die Frucht nie zerbricht, von
welcher Höhe sie auch herabfallen möge. Von der Wurzel zur Spitze
sieht man fünf sehr schwach gezeichnete Linien, [bookmark: page112] über welche die Stacheln
sich ein wenig wölben; sie zeigen die Nähte an, in denen die Frucht
mit einem starken Messer und einer kräftigen Hand getheilt werden
kann. Die fünf Zellen sind innen atlasartig weiß, und jede wird von
einer Masse rosafarbenen Breies angefüllt, in welchem zwei oder
drei Samen von der Größe einer Kastaniennuß liegen. Dieser Brei,
das Eßbare, ist ebenso unbeschreiblich in seiner Zusammensetzung
wie in seinem Wohlgeschmacke: ein würziger, butteriger, stark nach
Mandeln schmeckender Eierrahm gibt die beste Vorstellung davon.
Dazwischen aber machen sich Düfte bemerklich, welche an Rahm, Käse,
Zwiebelbrühe, Jereswein und anderes Unvergleichbare erinnern. Auch
hat der Brei eine würzige, kleberige Weichheit, welche sonst keinem
Dinge zukommt und ihn noch schmackhafter macht. Die Durian ist
weder sauer noch süß noch saftig, und doch vermißt man den Mangel
einer dieser Eigenschaften nicht. Denn sie erscheint vollkommen so,
wie sie ist; sie verursacht keine Uebelkeit, bringt überhaupt keine
schlechten Wirkungen hervor, und jemehr man von ihr ißt, desto
weniger fühlt man sich geneigt, aufzuhören. Durianessen ist in der
That eine neue Art von Empfindung, welche eine Reise nach dem Osten
lohnt.« Es scheint wunderbar, wie der Meias im Stande ist, diese
Frucht zu öffnen. Wahrscheinlich beißt er zuerst einige Stacheln
ab, macht dann ein kleineres Loch und sprengt die Schale mit seinen
mächtigen Fingern.

		»Aeußerst selten steigt der Orang-Utan auf die Erde herab,
wahrscheinlich nur dann, wenn er, vom Hunger getrieben, saftige
Schößlinge am Ufer sucht oder wenn er bei sehr trockenem Wetter
nach Wasser geht, von welchem er für gewöhnlich genug in den
Höhlungen der Blätter findet. Nur einmal sah ich zwei
halberwachsene Orangs auf der Erde in einem trockenen Loche am Fuße
der Siénunjonhügel. Sie spielten zusammen, standen aufrecht und
faßten sich gegenseitig an den Armen an. Niemals geht dieser Affe
aufrecht, es sei denn, daß er sich mit den Händen an höheren
Zweigen festhalte, oder aber, daß er angegriffen werde.
Abbildungen, welche ihn darstellen, wie er mit einem Stocke geht,
sind gänzlich aus der Luft gegriffen.

		»Vor dem Menschen scheint sich der Meias nicht sehr zu fürchten.
Diejenigen, welche ich beobachtete, glotzten häufig einige Minuten
lang auf mich herab und entfernten sich dann nur langsam bis zu
einem benachbarten Baume. Wenn ich einen gesehen hatte, mußte ich
oft eine halbe Meile und weiter gehen, um mein Gewehr zu holen;
trotzdem fand ich ihn nach meiner Rückkehr fast stets auf demselben
Baume oder innerhalb eines Umkreises von ein paar hundert Fuß.
Niemals sah ich zwei ganz erwachsene Thiere zusammen, wohl aber
Männchen wie auch Weibchen, zuweilen begleitet von halberwachsenen
Jungen.

		»Die Dajaks sagen, daß der Meias niemals von Thieren im Walde
angefallen wird, mit zwei seltenen Ausnahmen. Alle
Dajakshäuptlinge, welche ihr ganzes Leben an Orten zugebracht
haben, wo das Thier häufig vorkommt, versicherten: Kein Thier ist
stark genug, um den Meias zu verletzen, und das einzige Geschöpf,
mit dem er überhaupt kämpft, ist das Krokodil. Wenn er kein Obst im
Dschungel findet, geht er an die Flußufer, um hier junge Schößlinge
und Früchte, welche dicht am Wasser wachsen, zu fressen. Dann
versucht es das Krokodil, ihn zu packen; der Meias aber springt auf
dasselbe, schlägt es mit Händen und Füßen, zerfleischt und tödtet
es. Der Mann fügte hinzu, daß er einmal solchem Kampfe zugeschaut
habe, und versicherte, daß der Meias stets Sieger bleibe. Ein
anderer Häuptling sagte mir Folgendes: Der Meias hat keine Feinde;
denn kein Thier wagt es, ihn anzugreifen, bis auf das Krokodil und
die Tigerschlange. Er tödtet aber das Krokodil stets durch sein
gewaltige Kraft, indem er sich auf dasselbe stellt, seine Kiefern
aufreißt und ihm die Kehle aufschlitzt. Greift eine Tigerschlange
den Meias an, so packt er sie mit seinen Händen, beißt sie und
tödtet sie bald. Der Meias ist sehr stark: kein Thier im Dschungel
ist so kräftig wie er.

		»Ausnahmsweise geschieht es wohl auch, daß ein Orang-Utan mit
Menschen kämpft. Eines Tages kamen einige Dajaks zu mir, um mir zu
erzählen, daß ein Meias am gestrigen Tage einen ihrer Genossen
beinahe getödtet habe. Einige Meilen den Fluß hinab steht das Haus
eines [bookmark: page113] Dajak,
und die Bewohner sahen einen großen Orang-Utan, welcher sich an den
Schößlingen einer Palme am Ufer gütlich that. Aufgeschreckt zog er
sich in das Dschungel zurück, und eine Anzahl mit Speeren und
Beilen bewaffneter Männer liefen hin, um ihm den Weg abzuschneiden.
Der vorderste Mann versuchte seinen Speer durch den Körper des
Thieres zu rennen; der Meias aber ergriff seinen Gegner mit den
Händen, packte in demselben Augenblicke den Arm mit dem Maule und
wühlte sich mit den Zähnen in die Muskeln über dem Elnbogen ein,
sie entsetzlich zerreißend und zerfetzend. Wären die Anderen nicht
zur Stelle gewesen, er würde den Mann noch weit ernstlicher
verletzt, wenn nicht getödtet haben. Die Gefährten aber machten das
muthige Thier bald mit ihren Speeren und Beilen nieder. Der
Verwundete blieb lange Zeit krank und erlangte den Gebrauch seines
Armes niemals vollständig wieder.« Von der Wahrheit dieser
Erzählung konnte sich Wallace selbst überzeugen, weil er am
nächsten Tage den Kampfplatz besuchte und dem getödteten Orang-Utan
den Kopf abschnitt, um diesen seinen Sammlungen einzuverleiben.

		Gelegentlich einer seiner Jagden erlangte unser Forscher auch
einen jungen Orang-Utan. Von Dajaks herbeigerufen, sah er einen
großen Meias sehr hoch auf einem Baume sitzen und erlegte ihn mit
drei Schüssen. Während die Leute ihn zurüsteten, um ihn nach Hause
zu tragen, bemerkte man noch ein Junges, welches mit seinem Kopfe
im Sumpfe lag. »Dieses kleine Geschöpf«, berichtet
Wallace, »war nur einen Fuß lang und hatte augenscheinlich
am Halse der Mutter gehangen, als sie vom Baume herabfiel.
Glücklicherweise schien es nicht verwundet zu sein, und nachdem der
Mund vom Schlamme gesäubert worden war, fing es an zu schreien und
schien kräftig und lebhaft. Als ich es nach Hause trug, gerieth es
mit seinen Händen in meinen Bart und faßte so fest hinein, daß ich
große Mühe hatte, frei zu kommen; denn die Finger sind gewöhnlich
am letzten Gelenke hakenartig nach innen gebogen. Es hatte noch
keinen einzigen Zahn; doch kamen einige Tage darauf die beiden
unteren Vorderzähne zum Vorscheine. Unglücklicherweise konnte ich
keine Milch schaffen, da weder Malaien noch Chinesen noch Dajaks
dieses Nahrungsmittel verwenden, und vergeblich bemühte ich mich um
ein weibliches Thier, welches mein Kleines säugen könnte. Ich sah
mich daher genöthigt, ihm Reiswasser aus der Saugflasche zu geben.
Dies aber war doch eine zu magere Kost, und das kleine Geschöpf
gedieh auch nicht gut dabei, obgleich ich gelegentlich Zucker und
Kokosnußmilch hinzufügte, um die Atzung nahrhafter zu machen. Wenn
ich meinen Finger in seinen Mund steckte, saugte es mit großer
Kraft, zog seine Backen mit aller Macht ein und strengte sich
vergeblich an, etwas Milch herauszuziehen, und erst nachdem es das
eine Zeitlang getrieben hatte, stand es mismuthig davon ab und fing
ganz wie ein Kind unter ähnlichen Umständen zu schreien an.
Liebkoste und wartete man es, so war es ruhig und zufrieden; sowie
man es aber ablegte, schrie es stets, namentlich in den ersten paar
Nächten, welche es unter großer Unruhe verbrachte. Ich machte einen
kleinen Kasten als Wiege zurecht und reichte ihm eine weiche Matte,
welche täglich gewechselt und gereinigt wurde, fand es jedoch sehr
bald nöthig, auch den kleinen Meias zu waschen. Diese Behandlung
gefiel ihm, nachdem er sie einige Male durchgemacht hatte, in so
hohem Grade, daß er zu schreien begann, sobald er schmutzig war,
und nicht eher aufhörte, als bis ich ihn herausnahm und nach dem
Brunnen trug. Obwohl er beim ersten kalten Wasserstrahl etwas
strampelte und sehr komische Grimassen schnitt, beruhigte er sich
dann doch sofort, wenn das Wasser über seinen Kopf lief. Das
Abwaschen und Trockenreiben liebte er außerordentlich, und
vollkommen glücklich schien er zu sein, wenn ich sein Haar
bürstete. Dann lag er ganz still und streckte Arme und Beine von
sich, während ich das lange Haar auf Rücken und Armen strählte. In
den ersten paar Tagen klammerte er sich mit allen Vieren
verzweifelt an alles, was er packen konnte, und ich mußte meinen
Bart sorgfältigst vor ihm in Acht nehmen, da seine Finger das Haar
hartnäckiger als irgend etwas festhielten, und ich mich ohne Hülfe
unmöglich von ihm befreien konnte. Wenn er aber ruhig war,
wirtschaftete er mit den Händen in der Luft umher und versuchte
irgend etwas zu ergreifen. Gelang es ihm, einen Stock oder einen
Lappen mit zwei Händen oder mit diesen und einem Fuße zu fassen, so
schien er ganz glücklich [bookmark: page114] zu sein. In Ermangelung eines anderen ergriff er
oft seine eigenen Füße, und nach einiger Zeit kreuzte er fast
beständig seine Arme und packte mit jeder Hand das lange Haar unter
der entgegengesetzten Schulter. Bald aber ließ seine Kraft nach,
und ich mußte auf Mittel sinnen, ihn zu üben und seine Glieder zu
stärken. Zu diesem Zwecke verfertigte ich ihm eine kurze Leiter mit
drei oder vier Sprossen und hing ihn eine Viertelstunde lang an
dieselbe. Zuerst schien ihm dies zu gefallen; er konnte jedoch
nicht mit Händen und Füßen in eine bequeme Lage kommen und ließ,
nachdem er jene verschiedene Male geändert hatte, eine Hand nach
der anderen los, bis er zuletzt auf den Boden herabfiel. Manchmal,
wenn er nur an zwei Händen hing, ließ er eine los und kreuzte sie
nach der gegenüberliegenden Schulter, um hier sein eigenes Haar zu
packen, und da ihm dieses meist angenehmer als der Stock zu sein
schien, ließ er auch die andere los, fiel herab, kreuzte beide Arme
und lag zufrieden auf dem Rücken. Da ich sah, daß er Haar so gern
hatte, bemühte ich mich, ihm eine künstliche Mutter herzustellen,
indem ich ein Stück Büffelhaut in einen Bündel zusammenschnürte und
niedrig über dem Boden aufhing. Zuerst schien ihm dasselbe
ausgezeichnet zu gefallen, weil er mit seinen Beinen nach Belieben
umherzappeln konnte und immer etwas Haar zum Festhalten fand. Meine
Hoffnung, die kleine Waise glücklich gemacht zu haben, schien
erfüllt. Bald aber erinnerte er sich seiner verlorenen Mutter und
versuchte zu saugen. Dazwischen zog er sich so viel als möglich in
die Höhe und suchte nun überall nach der Saugwarze, bekam aber nur
den Mund voll Haare und Wolle, wurde verdrießlich, schrie heftig
und ließ nach zwei oder drei vergeblichen Versuchen gänzlich von
seinem Vorhaben ab. Eines Tages war ihm etwas Wolle in die Kehle
gekommen, und ich fürchtete schon, daß er ersticken würde; nach
vielem Keuchen aber erholte er sich doch wieder. Somit mußte ich
die nachgemachte Mutter zerreißen und den letzten Versuch, das
kleine Geschöpf zu beschäftigen, aufgeben. Nach der ersten Woche
fand ich, daß ich ihn besser mit einem Löffel füttern und ihm mehr
abwechselnde und nahrhaftere Kost reichen könnte. Gut eingeweichter
Zwieback mit etwas Ei und Zucker gemischt, manchmal süße Kartoffeln
wurden gern gegessen, und ich bereitete mir ein nie fehlschlagendes
Vergnügen dadurch, daß ich die drolligen Grimassen beobachtete,
durch welche er seine Billigung oder sein Misfallen über das, was
ich ihm gegeben hatte, ausdrückte. Das arme kleine Geschöpf
beleckte die Lippen, zog die Backen ein und verdrehte die Augen mit
dem Ausdrucke der höchsten Befriedigung, wenn er seinen Mund mit
dem, was er besonders liebte, voll hatte, während er andererseits
den Bissen eine kurze Zeit mit der Zunge im Munde herumdrehte, als
ob er einen Wohlgeschmack daran suchen wolle, und wenn er ihn nicht
süß oder schmackhaft genug fand, regelmäßig alles wieder ausspie.
Gab man ihm dasselbe Essen fernerhin, so begann er zu schreien und
schlug heftig um sich, genau wie ein kleines Kind im Zorne zu thun
pflegt.

		»Als ich meinen jungen Meias ungefähr drei Wochen besaß, bekam
ich glücklicherweise einen jungen Makaken, welcher klein aber sehr
lebhaft war und allein fressen konnte. Ich setzte ihn zu dem Meias,
und sie wurden sogleich die besten Freunde. Keiner fürchtete sich
im geringsten vor dem anderen. Der kleinere Makak setzte sich ohne
die mindeste Rücksicht auf den Leib, ja selbst auf das Gesicht des
Meias, und während ich diesen fütterte, pflegte jener dabei zu
sitzen und alles aufzunaschen, was daneben fiel, gelegentlich auch
mit seinen Händen den Löffel aufzufangen. War ich mit der Atzung
fertig geworden, so leckte er das, was an den Lippen des Meias saß,
begierig ab und riß diesem schließlich das Maul auf, um zu sehen,
ob noch etwas darin sei. Den Leib seines Gefährten betrachtete er
wie ein bequemes Kissen, indem er sich oft darauf niederlegte, und
der hülflose Meias ertrug allen Uebermuth seines Gefährten mit der
beispiellosesten Geduld; denn er schien zu froh zu sein, überhaupt
etwas Warmes in seiner Nähe oder einen Gegenstand zur Verfügung zu
haben, um den er zärtlich seine Arme schlingen konnte. Nur wenn
sein Gefährte weggehen wollte, hielt er ihn so lange, als er
konnte, an der beweglichen Haut des Rückens oder Kopfes oder auch
wohl am Schwanze fest, und der Makak vermochte nur nach vielen
kräftigen Sprüngen sich los zu machen. Merkwürdig war das
verschiedene Gebaren dieser zwei Thiere, welche im Alter [bookmark: page115] nicht weit
auseinander sein konnten. Der Meias benahm sich ganz wie ein
kleines Kind, lag hülflos auf dem Rücken, rollte sich langsam hin
und her, streckte alle Viere in die Luft, in der Hoffnung, irgend
etwas zu erhaschen, war aber noch kaum im Stande, seine Finger nach
einem bestimmten Gegenstande hinzubringen, öffnete, wenn er
unzufrieden war, seinen fast zahnlosen Mund und drückte seine
Wünsche durch ein sehr kindliches Schreien aus; der junge Makak
dagegen war in beständiger Bewegung, lief und sprang umher, wann
und wo es ihm Vergnügen machte, untersuchte alles, ergriff mit der
größten Sicherheit die kleinsten Dinge, erhielt sich mühelos auf
dem Rande des Kastens im Gleichgewichte, kletterte an einem Pfahle
hinauf und setzte sich in den Besitz von allem Eßbaren, welches ihm
in den Weg kam. Man konnte keinen größeren Gegensatz sich denken:
der Meias erschien neben dem Makaken noch mehr denn als ein kleines
Kind.

		»Nachdem ich meinen Gefangenen ungefähr einen Monat besessen
hatte, zeigte sich, daß er wohl allein laufen lernen würde. Wenn
man ihn auf die Erde legte, stieß er sich mit den Beinen weiter
oder überstürzte sich und kam so schwerfällig vorwärts. Wenn er im
Kasten lag, pflegte er sich am Rande gerade aufzurichten, und es
gelang ihm auch ein- oder zweimal bei dieser Gelegenheit, sich
herauszuhelfen. War er schmutzig oder hungrig, oder fühlte er sich
sonst vernachlässigt, so begann er heftig zu schreien, bis man ihn
wartete. Wenn Niemand im Hause war, oder wenn man auf sein Schreien
nicht kam, wurde er nach einiger Zeit von selbst ruhig. Sowie er
aber dann einen Tritt hörte, fing er wieder um so ärger an.

		»Nach fünf Wochen kamen seine beiden oberen Vorderzähne zum
Vorscheine. In der letzten Zeit war er nicht im geringsten
gewachsen, sondern an Größe und Gewicht derselbe geblieben wie
anfangs. Das kam zweifellos von dem Mangel an Milch oder anderer
ebenso nahrhafter Kost her. Reiswasser, Reis und Zwieback waren
doch nur dürftige Ersatzmittel, und die ausgepreßte Milch der
Kokosnuß, welche ich ihm manchmal gab, vertrug sich nicht mit
seinem Magen. Dieser Nahrung hatte ich auch eine Erkrankung an
Durchfall zuzuschreiben, unter welcher das arme kleine Geschöpf
sehr litt; doch gelang es mir, ihn durch eine geringe Gabe
Ricinusöl wieder herzustellen. Eine oder zwei Wochen später wurde
er wieder krank und diesmal ernstlicher. Die Erscheinungen waren
genau die des Wechselfiebers, auch von Anschwellungen der Füße und
des Kopfes begleitet. Er verlor alle Eßlust und starb, nachdem er
in einer Woche bis zu einem Jammerbilde abgezehrt war. Der Verlust
meines kleinen Lieblings, den ich fast drei Monate besessen und
groß zu ziehen gehofft hatte, that mir außerordentlich leid.
Monatelang hatte er mir durch sein trolliges Gebaren und seine
unnachahmlichen Grimassen das größte Vergnügen bereitet.«

		Zur Vervollständigung des von Wallace so trefflich
gezeichneten Lebensbildes eines jungen Orang-Utan, will ich noch
einige ältere Berichte folgen lassen. Die ersten genauen
Beobachtungen verdanken wir dem Holländer Vosmaern,
welcher ein Weibchen längere Zeit zahm hielt. Das Thier war
gutmüthig und bewies sich niemals boshaft oder falsch. Man konnte
ihm ohne Bedenken die Hand in das Maul stecken. Sein äußeres
Ansehen hatte etwas Trauriges, Schwermüthiges. Es liebte die
menschliche Gesellschaft ohne Unterschied des Geschlechtes, zog
aber diejenigen Leute vor, welche sich am meisten mit ihm
beschäftigten. Man hatte es an eine Kette gelegt, worüber es
zuweilen in Verzweiflung gerieth; es warf sich dann auf den Boden,
schrie erbärmlich und zerriß alle Decken, welche man ihm gegeben
hatte. Als es einmal frei gelassen wurde, kletterte es behend in
dem Sparrwerke des Daches umher und zeigte sich hier so hurtig, daß
vier Personen eine Stunde lang zu thun hatten, um es wieder
einzufangen. Bei diesem Ausfluge erwischte es eine Flasche mit
Malagawein, entkorkte sie und brachte den Wein schleunigst in
Sicherheit, stellte dann aber die Flasche wieder an ihren Ort. Es
fraß alles, was man ihm gab, zog aber Obst und gewürzhafte Pflanzen
anderen Speisen vor. Gesottenes und gebratenes Fleisch oder Fische
genoß es ebenfalls sehr gern. Nach Kerbthieren jagte es nicht, und
ein ihm dargebotener Sperling verursachte ihm viel Furcht; doch biß
es ihn endlich todt, zog ihm einige Federn aus, kostete das Fleisch
und warf den Vogel wieder weg. Rohe Eier soff es mit Wohlbehagen
[bookmark: page116] aus. Der
größte Leckerbissen schienen ihm Erdbeeren zu sein. Sein
gewöhnliches Getränk bestand in Wasser; es trank aber auch sehr
gern alle Arten von Wein und besonders Malaga. Nach dem Trinken
wischte es die Lippen mit der Hand ab, bediente sich sogar eines
Zahnstochers in derselben Weise wie ein Mensch. Diebstahl übte es
meisterhaft; es zog den Leuten, ohne daß sie es merkten, Leckereien
aus den Taschen heraus. Vor dem Schlafengehen machte es stets große
Anstalten. Es legte sich das Heu zum Lager zurecht, schüttelte es
gut auf, legte sich noch ein besonderes Bündel unter den Kopf und
deckte sich dann zu. Allein schlief es nicht gern, weil es die
Einsamkeit überhaupt nicht liebte. Bei Tage schlummerte es
zuweilen, aber niemals lange. Man hatte ihm eine Kleidung gegeben,
welche es sich bald um den Leib und bald um den Kopf legte, und
zwar ebenso wohl wenn es kühl war als während der größten Hitze.
Als man ihm einmal das Schloß seiner Kette mit dem Schlüssel
öffnete, sah es mit großer Aufmerksamkeit zu und nahm sodann ein
Stückchen Holz, steckte es ins Schlüsselloch und drehte es nach
allen Seiten um. Einst gab man ihm eine junge Katze. Es hielt
dieselbe fest und beroch sie sorgfältig. Die Katze kratzte es in
den Arm, da warf es dieselbe weg, besah sich die Wunde und wollte
fortan nichts wieder mit Miez zu thun haben. Es konnte die
verwickeltsten Knoten an einem Stricke sehr geschickt mit den
Fingern oder, wenn sie zu fest waren, mit den Zähnen auflösen und
schien daran eine solche Freude zu haben, daß es auch den Leuten,
welche nahe zu ihm hintraten, regelmäßig die Schuhe aufband. In
seinen Händen besaß es eine außerordentliche Stärke und konnte
damit die größten Lasten aufheben. Die Hinterhände benutzte es
ebenso geschickt wie die vorderen. So legte es sich z. B., wenn es
etwas mit den Vorderhänden nicht erreichen konnte, auf den Rücken
und zog den Gegenstand mit den Hinterfüßen heran. Es schrie nie,
außer wenn es allein war. Anfangs glich dieses Geschrei dem Heulen
eines Hundes. Die Auszehrung machte seinem jungen Leben bald ein
Ende.

		Ein anderer zahmer Meias, von dem uns Jeffries erzählt,
hielt seinen Stall sehr reinlich, scheuerte den Boden desselben
öfters mit einem Lappen und Wasser und entfernte alle Ueberreste
von Speisen und dergleichen. Er wusch sich auch Gesicht und Hände
wie ein Mensch. Ein anderer Orang-Utan zeichnete sich durch große
Zärtlichkeit gegen alle aus, welche freundlich mit ihm sprachen,
und küßte seinen Herrn und seinen Wärter echt menschlich. Gegen
Unbekannte war er sehr schüchtern, gegen Bekannte ganz
zutraulich.

		Der Pongo, welchen Cuvier in Paris beobachtete, war
etwa zehn bis elf Monate alt, als er nach Frankreich kam, und lebte
dort noch fast ein halbes Jahr. Seine Bewegungen waren langsam und
auf dem Boden schwerfällig. Er setzte beide Hände geschlossen vor
sich nieder, erhob sich auf seine langen Arme, schob den Leib
vorwärts, setzte die Hinterfüße zwischen die Arme vor die Hände und
schob den Hinterleib nach, stemmte sich dann wieder auf die Fäuste
etc. Wenn er sich auf eine Hand stützen konnte, ging er auch auf
den Hinterfüßen, trat aber immer mit dem äußeren Rande des Fußes
auf. Beim Sitzen ruhte er in der Stellung der Morgenländer mit
eingeschlagenen Beinen. Das Klettern wurde ihm sehr leicht; er
umfaßte dabei den Stamm mit den Händen, nicht mit den Armen und
Schenkeln. Wenn sich die Zweige zweier Bäume berührten, kam er
leicht von einem Baume zum anderen. In Paris ließ man ihn an
schönen Tagen oft in einem Garten frei; dann kletterte er rasch auf
die Bäume und setzte sich auf die Aeste. Wenn ihm Jemand nachstieg,
schüttelte er die Aeste aus allen Kräften, als wenn er seinen
Nachfolger abschrecken wollte; zog man sich zurück, so endeten
diese Vorsichtsmaßregeln; erneuerte man den Versuch, so begannen
sie sogleich wieder. Auf dem Schiffe hatte er sich oft im
Takelwerke lustig gemacht; das Schwanken des Fahrzeugs hatte ihm
jedoch viel Angst bereitet, und er war nie gegangen, ohne sich an
Seilen und dergleichen zu halten. Beim Schlafen bedeckte er sich
gern mit jedem Zeuge, welches er finden konnte, und die Matrosen
durften sicher darauf zählen, daß sie ein ihnen fehlendes
Kleidungsstück bei ihm finden würden. Die Essenszeit kannte er
genau, kam regelmäßig zur rechten Zeit zu seinem Wärter hin und
nahm, was dieser ihm gab. [bookmark: page117] Fremdenbesuche wurden ihm oft lästig, und nicht
selten versteckte er sich so lange unter seinen Decken, bis die
Leute wieder fort waren. Bei Bekannten that er dies nie. Nur von
seinem Wärter nahm er Futter an. Als sich einst ein Fremder an den
gewöhnlichen Platz seines Pflegers setzte, kam er zwar herbei,
verweigerte aber, als er den Fremden bemerkte, alle Nahrung, sprang
auf den Boden, schrie und schlug sich, wie in Verzweiflung, vor den
Kopf. Seine Speise nahm er mit den Fingern und nur selten gleich
mit den Lippen auf und beroch alles, was er nicht kannte, vorher
sorgfältig. Sein Hunger war unverwüstlich: er konnte, wie die
Kinder, zu jeder Zeit essen.

		Zuweilen biß und schlug er zu seiner Vertheidigung um sich, aber
nur gegen Kinder und mehr aus Ungeduld als aus Zorn. Er war
überhaupt sanft und liebte die Gesellschaft, ließ sich gern
schmeicheln und gab Küsse im eigentlichen Sinne. Wenn er etwas
sehnsüchtig verlangte, ließ er einen starken Kehllaut hören.
Denselben vernahm man gleichfalls, wenn er im Zorne war; doch
wälzte er sich dann oft am Boden und schmollte, falls man ihm nicht
willfahrte. Zwei junge Katzen hatte er besonders lieb gewonnen und
hielt die eine oft unter dem Arme oder setzte sie sich auf den
Kopf, obschon sie sich mit ihren Krallen an seiner Haut festhielt.
Einigemal betrachtete er ihre Pfoten und suchte die Krallen mit
seinen Fingern auszureißen. Da ihm dies nicht gelang, duldete er
lieber die Schmerzen, als daß er das Spiel mit seinen Lieblingen
aufgegeben hätte.

		Eine fernere Mittheilung rührt von einem guten Beobachter her,
welcher den Orang-Utan drei Monate mit sich auf dem Schiffe hatte.
Das Thier hauste, so lange sich das Schiff in den asiatischen
Gewässern befand, auf dem Verdecke, seinem beständigen Aufenthalte,
und suchte sich nur des Nachts eine geschützte Stelle zum Schlafen
aus. Während des Tages war der Orang-Utan außerordentlich
aufgeräumt, spielte mit anderen kleinen Affen, welche sich am Bord
befanden, und lustwandelte im Takelwerke umher. Das Turnen und
Klettern schien ihm ein besonderes Vergnügen zu machen; denn er
führte es mehrmals des Tages an verschiedenen Tauen aus. Seine
Gewandtheit und die bei diesen Bewegungen sichtbar werdende
Muskelkraft war erstaunenswerth. Kapitän Smitt, der
Beobachter, hatte einige hundert Kokosnüsse mitgenommen, von
welchen der Affe täglich zwei erhielt. Die äußerst zähe, zwei Zoll
dicke Hülle der Nuß, welche selbst mit einem Beile nur schwer zu
durchhauen ist, wußte er mit seinem gewaltigen Gebiß sehr geschickt
zu zertrümmern. Er setzte an dem spitzigen Ende der Nuß, wo die
Frucht kleine Erhöhungen oder Buckel hat, mit seinen furchtbaren
Zähnen ein, packte die Nuß dann mit dem rechten Hinterfuße und riß
so regelmäßig die zähe Schale auseinander. Dann durchbohrte er mit
den Fingern einige der natürlichen Oeffnungen der Nuß, trank die
Milch aus, zerschlug hierauf die Nuß an einem harten Gegenstande
und fraß den Kern.

		Nachdem das Schiff die Sundastraße verlassen hatte, verlor
gedachter Waldmensch mit der abnehmenden Wärme mehr und mehr seine
Heiterkeit. Er hörte auf zu turnen und zu spielen, kam nur noch
selten auf das Verdeck, schleppte die wollene Decke seines Bettes
hinter sich her und hüllte sich, sobald er stille saß, vollständig
in dieselbe ein. In der gemäßigten südlichen Zone hielt er sich
größtenteils in der Kajüte auf und saß dort oft stundenlang mit der
Decke über dem Kopfe regungslos auf einer Stelle. Sein Bett
bereitete er sich ebenfalls mit der größten Umständlichkeit. Er
schlief nie, ohne vorher seine Matratze zwei- bis dreimal mit dem
Rücken der Hände ausgeklopft und geglättet zu haben. Dann streckte
er sich auf den Rücken, zog die Decke um sich, so daß nur die Nase
mit den dicken Lippen frei blieb, und lag in dieser Stellung die
ganze Nacht oder zwölf Stunden, ohne sich zu rühren. In seiner
Heimat geschah sein Aufstehen und Niederlegen so regelmäßig wie der
Gang einer Uhr. Punkt sechs Uhr morgens oder mit Sonnenaufgang
erhob er sich, und sowie der letzte Strahl der Sonne hinter dem
Gesichtskreise entschwunden war, also Punkt sechs Uhr abends, legte
er sich wieder nieder. Je weiter das Schiff nach Westen segelte und
demgemäß in der Zeit abwich, um so früher ging er zu Bette und um
so früher stand [bookmark: page118] er auf, weil er eben auch nur seine zwölf
Stunden schlief. Diese Veränderung des Schlafengehens stand
übrigens nicht genau mit der Zeitrechnung des Schiffes im
Verhältnis; allein eine gewisse Regelmäßigkeit war nicht zu
verkennen. Am Vorgebirge der guten Hoffnung ging er bereits um zwei
Uhr des Mittags zu Bette und stand um halb drei Uhr des Morgens
auf. Diese beiden Zeiten behielt er später bei, obwohl das Schiff
im Verlaufe seiner Reise die Zeit noch um zwei Stunden
veränderte.

		Außer den Kokosnüssen liebte er Salz, Fleisch, Mehl, Sago etc.
und wandte alle mögliche List an, um während der Mahlzeit eine
gewisse Fleischmenge sich zu sichern. Was er einmal gefaßt hatte,
gab er nie wieder her, selbst wenn er geschlagen wurde. Drei bis
vier Pfund Fleisch aß er mit Leichtigkeit auf einmal. Das Mehl
holte er sich täglich aus der Küche und wußte dabei immer eine
augenblickliche Abwesenheit des Kochs zu benutzen, um die Mehltonne
zu öffnen, seine Hand tüchtig voll zu nehmen und sie nachher auf
dem Kopfe abzuwischen, so daß er stets gepudert zurück kam.
Dienstags und Freitags, sobald acht Glas geschlagen wurde, stattete
er den Matrosen unwandelbar seinen Besuch ab, weil die Leute an
diesen Tagen Sago mit Zucker und Zimmet erhielten. Ebenso
regelmäßig stellte er sich um zwei Uhr in der Kajüte ein, um am
Mahle Theil zu nehmen. Beim Essen war er sehr ruhig und, gegen die
Gewohnheit der Affen, reinlich; doch konnte er nie dazu gebracht
werden, einen Löffel richtig zu gebrauchen. Er setzte den Teller
einfach an den Mund und trank die Suppe aus, ohne einen Tropfen zu
verschütten. Geistige Getränke liebte er sehr und erhielt deshalb
mittags stets sein Glas Wein. Er leerte dieses in ganz
eigenthümlicher Weise. Aus seiner Unterlippe konnte er durch
Vorstrecken einen drei Zoll langen und fast ebenso breiten Löffel
bilden, geräumig genug, um ein ganzes Glas Wasser aufzunehmen. In
diesen Löffel schüttete er das betreffende Getränk, und niemals
trank er, ohne ihn zuvor herzustellen. Nachdem er das ihm gereichte
Glas sorgfältig berochen hatte, bildete er seinen Löffel, goß das
Getränk hinein und schlürfte es sehr bedächtig und langsam zwischen
den Zähnen hinunter, als ob er sich einen recht dauernden Genuß
davon verschaffen wollte. Nicht selten währte dieses Schlürfen
mehrere Minuten lang, und erst dann hielt er sein Glas von neuem
hin, um es sich wieder füllen zu lassen. Er zerbrach niemals ein
Gefäß, sondern setzte es stets behutsam nieder, und unterschied
sich hierdurch sehr zu seinem Vortheile von den übrigen Affen,
welche, wie bekannt, Geschirre gewöhnlich zerschlagen.

		Nur ein einziges Mal sah sein Besitzer, daß er sich an der
Schiffswand aufrichtete und so einige Schritte weit ging. Dabei
hielt er sich jedoch wie ein Kind, welches gehen lernt, immer mit
beiden Händen fest. Während der Reise kletterte er selten umher und
dann stets langsam und bedächtig; gewöhnlich that er es nur dann,
wenn ein anderer, kleiner Affe, sein Liebling, wegen einer Unart
bestraft werden sollte. Dieser flüchtete sich dann regelmäßig an
die Brust seines großen Freundes und klammerte sich dort fest, und
Bobi, so hieß der Orang-Utan, spazierte mit seinem kleinen
Schützlinge in das Takelwerk hinauf, bis die Gefahr verschwunden
schien.

		Man vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm: einen schwachen,
pfeifenden Kehllaut, welcher Gemüthsaufregung kennzeichnete, und
ein schreckliches Gebrüll, welches dem einer geängsteten Kuh etwa
ähnelte und Furcht ausdrückte. Diese wurden einmal durch eine Herde
von Pottfischen hervorgerufen, welche nahe am Schiffe
vorüberschwamm, und ein zweites Mal durch den Anblick verschiedener
Wasserschlangen, welche sein Gebieter mit aus Java gebracht hatte.
Der Ausdruck seiner Gesichtszüge blieb sich immer gleich.

		Leider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben des schönen
Thieres ein Ende, noch ehe es Deutschland erreichte. Bobi
hatte von seiner Lagerstätte aus den Kellner des Schiffes
beobachtet, während dieser Rumflaschen umpackte, und dabei bemerkt,
daß der Mann einige Flaschen bis aus weiteres liegen ließ. Es war
zu der Zeit, als er sich schon um zwei Uhr nachmittags zu Bette
legte. In der Nacht vernahm sein Herr ein Geräusch in der Kajüte,
als wenn Jemand mit Flaschen klappere, und sah beim Schimmer der
auf dem Tische brennenden Nachtlampe wirklich [bookmark: page119] eine Gestalt an dem Weinlager
beschäftigt. Zu seinem Erstaunen entdeckte er in dieser seinen
Orang-Utan. Bobi hatte eine bereits fast ganz geleerte Rumflasche
vor dem Munde. Vor ihm lagen sämmtliche leere Flaschen behutsam in
Stroh gewickelt, die endlich gefundene volle hatte er auf
geschickte Weise entkorkt und seinem Verlangen nach geistigen
Getränken völlig Genüge leisten können. Etwa zehn Minuten nach
diesem Vorgänge wurde Bobi plötzlich lebendig. Er sprang auf Stühle
und Tische, machte die lächerlichsten Bewegungen und geberdete sich
mit steigender Lebhaftigkeit, wie ein betrunkener und zuletzt wie
ein wahnsinniger Mensch. Es war unmöglich, ihn zu bändigen. Sein
Zustand hielt ungefähr eine Viertelstunde an, dann fiel er zu
Boden; es trat ihm Schaum vor den Mund, und er lag steif und
regungslos. Nach einigen Stunden kam er wieder zu sich, fiel aber
in ein heftiges Nervenfieber, welches seinem Leben ein Ziel setzen
sollte. Während seiner Krankheit nahm er nur Wein mit Wasser und
die ihm gereichten Arzneien zu sich, nichts weiter. Nachdem ihm
einmal an den Puls gefühlt worden war, streckte er seinem Herrn
jedesmal, wenn dieser an sein Lager trat, die Hand entgegen. Dabei
hatte sein Blick etwas so Rührendes und Menschliches, daß seinem
Pfleger öfters die Thränen in die Augen traten. Mehr und mehr
nahmen seine Kräfte ab, und am vierzehnten Tage verschied er nach
einem heftigen Fieberanfalle.

		Ich habe mehrere lebende Orang-Utans beobachtet, keinen einzigen
aber kennen gelernt, welcher mit einem Schimpanse gleichen Alters
hätte verglichen werden können. Allen fehlte die letzteren so
auszeichnende neckische Munterkeit und die Lust zu scherzen: sie
waren im Gegentheile ernsthaft bis zum äußersten, mehrere auch
still und deshalb langweilig. Jede ihrer Bewegungen war langsam und
gemessen, der Ausdruck ihrer braunen, gutmüthigen Augen unendlich
traurig. So stellten sie fast in jeder Hinsicht ein Gegenstück des
Schimpanse dar.

		*

		Gibbons ( Hylobates).

		Bei keiner Sippe der Affen zeigt sich die Entwickelung der
Vorderglieder in gleichem Grade wie bei den Gibbons oder
Langarmaffen ( Hylobates ). Sie tragen ihren Namen mit
vollstem Rechte; denn die über alles gewohnte Maß verlängerten Arme
erreichen, wenn sich ihr Träger aufrecht stellt, den Boden. Dieses
eine Merkmal würde genügen, um die Langarmaffen von allen übrigen
Mitgliedern ihrer Ordnung zu unterscheiden.

		Die Gibbons bilden eine kleine Gruppe der Affen; man kennt
gegenwärtig erst sieben Arten, welche ihr zugezählt werden müssen.
Sie sind sämmtlich Asiaten und gehören ausschließlich Ostindien und
seinen Inseln an. Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende
Größe, wenn auch keine einzige über einen Meter hoch wird. Ihr
Körper erscheint trotz der starken und gewölbten Brust sehr
schlank, weil die Weichengegend, wie bei dem Windhunde,
verschmächtigt ist; die Hinterglieder sind bedeutend kürzer als die
vorderen, und ihre langen Hände bei einigen Arten noch durch die
theilweise mit einander verwachsenen Zeige- und Mittelfinger
ausgezeichnet. Der Kopf ist klein und eiförmig, das Gesicht
menschenähnlich; die Gesäßschwielen sind klein, und der Schwanz ist
äußerlich noch nicht sichtbar. Ein reicher und oft seidenweicher
Pelz umhüllt ihren Leib; Schwarz, Braun, Braungrau und Strohgelb
sind seine Hauptfarben.

		 

		Der Siamang ( Hylobates
syndactylus , Pithecus
syndactylus, Siamanga
syndactyla), wegen der am Grunde verwachsenen Zeige- und
Mittelzehe auch wohl als Vertreter einer besonderen Untersippe (
Siamanga) betrachtet, ist der größte
aller Langarmaffen, und auch dadurch ausgezeichnet, daß seine Arme
verhältnismäßig weniger lang als die der anderen Arten erscheinen.
»Seine Gestalt nackt gedacht«, sagt Duvaucel, »würde eine
häßliche sein, besonders deshalb, weil die niedrige Stirn bis auf
die Augenbrauenbogen verkümmert ist, die Augen tief in ihren Höhlen
liegen, die Nase breit und platt erscheint, die seitlichen
Nasenlöcher aber sehr groß sind und das Maul sich fast bis auf den
Grund der Kinnladen öffnet. Gedenkt man sonst noch des großen
[bookmark: page120] nackten
Kehlsackes, welcher schmierig und schlaff wie ein Kropf am
Vorderhalse herabhängt und beim Schreien sich ausdehnt, der
gekrümmten, einwärts gekehrten Gliedmaßen, welche stets gebogen
getragen werden, der unter vorstehenden Höckern eingesenkten Wangen
und des verkümmerten Kinnes, so wird man sich sagen müssen, daß
unser Affe nicht zu den schönsten seiner Ordnung gehört. Ein
dichter, aus langen, weichen und glänzenden Haaren gebildeter Pelz
von tiefschwarzer Farbe deckt den Leib; nur die Augenbrauen sind
rothbraun. Auf dem Hodensacke stehen lange Haare, welche, nach
unten gekehrt, einen nicht selten bis zu den Knieen herabreichenden
Pinsel bilden. Die Haare richten sich am Vorderarme rückwärts, am
Oberarme vorwärts, so daß am Elnbogen ein Busch entsteht.« Nach
Versicherung von Raffles kommen auch Weißlinge vor.
Ausgewachsene Männchen erreichen 1 Meter an Höhe, klaftern aber
beinahe das Doppelte.

		
Lar (Hylobates Lar) und Hulock (Hylobates
Hulock), nach Hanhart.



		Der Siamang ist in den Waldungen von Sumatra gemein und wurde
von tüchtigen Forschern in der Freiheit wie in Gefangenschaft
beobachtet.

		Mehr das allgemeine Gepräge der Sippe zeigt der Hulock
( Hylobates Hulock, H. Hoolock), ein
Langarmaffe von etwa 0,90 Meter Höhe, ohne Kehlkopf und mit freien
Zehen. Sein Pelz ist bis auf eine weiße Stirnbinde kohlschwarz, der
des Jungen schwarzbraun, an den [bookmark: page121] Gliedmaßen längs der Mittellinie des
Leibes und auf dem Rücken aschgrau. Die Gesäßschwielen sind
deutlich. Der Hulock bewohnt Hinterindien und Bengalen, besonders
häufig die Uferwaldungen am Burramputr in Assan.

		Der Lar ( Hylobates
Lar , Simia longimana)
wird ungefähr ebenso groß wie der Hulock, hat schwarzgraue Färbung,
lohfarbenes, rings von weißen Haaren umgebenes Gesäß und oberseits
weißgraue, unterseits schwarze Hände und Füße. Das Vaterland ist
Malakka und Siam.

		Der Unko ( Hylobates
Rafflesii ) ähnelt dem Hulock in der Größe,
unterscheidet sich aber durch die Färbung sowie anatomisch dadurch,
daß er vierzehn Rippenpaare besitzt. Gesicht und Pelz sind schwarz,
auf dem Rücken und an den Weichen braunröthlich, Augenbrauen,
Backen und Kinnbacken bei dem Männchen weiß, bei dem bedeutend
kleineren Weibchen schwarzgrau. Die Insel Sumatra ist das Vaterland
des Unko; doch scheint er hier verhältnismäßig selten
vorzukommen.

		Der Wauwau ( Hylobates
agilis , Pithecus
variegatus) endlich, welcher demselben Vaterlande entstammt,
hat ein nacktes blauschwarzes, beim Weibchen ins Bräunliche
spielendes Gesicht und langen reichen Pelz, dessen Färbung am
Kopfe, auf dem Bauche und den Innenseiten der Arme und Schenkel
dunkelbraun ist, über den Schultern und nach dem Halse zu
unmerklich heller wird und auf den Weichen ins Blaßbraune übergeht,
während die Aftergegend bis zu den Kniekehlen weiß und röthelfarbig
gemischt erscheint. Hände und Füße sind dunkelbraun. Das Weibchen
ist lichter, der Backenbart minder lang als bei dem Männchen,
obschon immer noch groß genug, so daß der Kopf breiter als hoch
erscheint. Die Jungen sind einfarbig gelblichweiß.

		Ihre ganze Ausrüstung weist die Langarmaffen zum Klettern an.
Sie besitzen jede Begabung, welche zu einer raschen, anhaltenden
und gewandten Kletter- oder Sprungbewegung erforderlich ist. Die
volle Brust gibt großen Lungen Raum, welche nicht ermüden, nicht
ihren Dienst versagen, wenn das Blut durch die rasche Bewegung in
Wallung geräth; die starken Hinterglieder verleihen die nöthige
Schnellkraft zu weiten Sprüngen, die langen Vorderglieder
unerläßliche Sicherheit zum Ergreifen eines Astes, welcher zu neuem
Stützpunkte werden soll, mit kürzeren Armen aber leicht verfehlt
werden könnte. Wie lang im Verhältnis diese Arme sind, wird am
deutlichsten klar, wenn man vergleicht. Ein Mensch klaftert, wie
bekannt, ebenso weit, als er lang ist: der Gibbon aber klaftert
fast das Doppelte seiner Leibeslänge; ein aufrecht stehender Mann
berührt mit seinem schlaff herabhängenden Arme kaum sein Knie, der
Gibbon hingegen seinen Knöchel. Daß solche Arme als Gehwerkzeuge
fast unbrauchbar sind, ist erklärlich: sie eignen sich bloß zum
Klettern. Deshalb ist der Gang der Langarmaffen ein trauriges
Schwanken auf den Hinterfüßen, ein schwerfälliges Dahinschieben des
Leibes, welcher nur durch die ausgestreckten Arme im Gleichgewichte
erhalten werden kann, das Klettern und Zweigtanzen der Thiere aber
ein lustiges, köstliches Bewegen, scheinbar ohne Grenzen, ohne
Bewußtsein des Gesetzes der Schwere. Die Gibbons sind auf der Erde
langsam, tölpisch, ungeschickt, kurz fremd, im Gezweige jedoch das
gerade Gegentheil von alldem, ja wahre Vögel in Affengestalt. Wenn
der Gorilla der Herkules unter den Affen ist, sind sie der leichte
Merkur: trägt doch einer von ihnen, Hylobates Lar, seinen Namen zur Erinnerung an
eine Geliebte des letzteren, an die schöne, aber schwatzhafte
Najade Lara, welche durch ihre rastlose Zunge Jovis Zorn,
durch ihre Schönheit aber zu ihrem Glücke noch Merkurs Liebe
erweckte und hierdurch dem Hades entrann.

		Am schwerfälligsten bewegt sich, seiner Gestalt entsprechend,
der Siamang, da er nicht bloß langsam geht, sondern auch etwas
unsicher klettert und nur im Springen seine Behendigkeit bekundet.
Aber auch die übrigen vermögen auf dem Boden nur schwer
fortzukommen. »Im Zimmer oder auf ebener Erde«, sagt
Harlan vom Hulock, »gehen sie aufrecht und halten das
Gleichgewicht ziemlich gut, indem sie ihre Hände bis über den Kopf
erheben, ihre Arme an dem Handgelenke und im Elnbogen leise biegen
und dann rechts und links wankend ziemlich schnell dahinlaufen.
Treibt man sie zu größerer Eile an, so lassen sie ihre Hände auf
den Boden reichen und helfen sich durch Unterstützung schneller
fort. Sie hüpfen mehr als sie laufen, halten den Leib jedoch [bookmark: page122] immer ziemlich
aufrecht.« Von den übrigen wird gesagt, daß es aussehe, als ob der
Leib nicht allein zu lang, sondern auch viel zu schwer sei für die
kurzen und dünnen Schenkel, sich deshalb vorn überneige, und daß
ihre beiden Arme beim Gehen gleichsam als Stelzen benutzt werden
müßten. »So kommen sie ruckweise vorwärts, vergleichbar einem auf
Krücken humpelnden Greise, welcher eine stärkere Anstrengung
fürchtet.« Ganz das Gegentheil findet statt, wenn sie sich
kletternd bewegen. Alle Berichterstatter sind einstimmig in ihrer
Bewunderung über die Fertigkeit und Geschicklichkeit, welche die
Langarmaffen im Gezweige bekunden.

		Mit unglaublicher Raschheit und Sicherheit erklettert der
Wauwau, laut Duvaucel, einen Bambusrohrstengel, einen
Baumwipfel oder einen Zweig, schwingt sich auf ihm einige Mal auf
und nieder oder hin und her und schnellt sich nun, durch den
zurückprallenden Ast unterstützt, mit solcher Leichtigkeit über
Zwischenräume von zwölf bis dreizehn Meter hinüber, drei-, viermal
nach einander, daß es aussieht, als flöge er wie ein Pfeil oder ein
schief abwärts stoßender Vogel. Man vermeint es ihm anzusehen, daß
das Bewußtsein seiner unerreichbaren Fertigkeit ihm großes
Vergnügen gewährt. Er springt ohne Noth über Zwischenräume, welche
er durch kleine Umwege leicht vermeiden könnte, ändert im Sprunge
die Richtung und hängt sich an den ersten besten Zweig, schaukelt
und wiegt sich an ihm, ersteigt ihn rasch, federt ihn auf und
nieder und wirft sich wieder hinaus in die Luft, mit unfehlbarer
Sicherheit einem neuen Ziele zustrebend. Es scheint, als ob er
Zauberkräfte besäße und ohne Flügel gleichwohl fliegen könne: er
lebt mehr in der Luft als in dem Gezweige. Was bedarf solch
begabtes Wesen noch der Erde? Sie bleibt ihm fremd, wie er ihr; sie
bietet ihm höchstens die Labung des Trunkes, sonst stößt sie ihn
zurück in sein luftiges Reich. Hier findet er seine Heimat; hier
genießt er Ruhe, Frieden, Sicherheit; hier wird es ihm möglich,
jedem Feinde zu trotzen oder zu entrinnen; hier darf er leben,
erglühen in der Lust seiner Bewegung.

		Diese Lust zeigte sich recht deutlich an einem weiblichen
Wauwau, welchen man lebend nach London brachte. Man wollte an ihm
die Bewegungsfähigkeit seiner Sippschaft prüfen und richtete ihm
deshalb einen großen Raum besonders her. Hier und da, in
verschiedenen Entfernungen, setzte man Bäume ein für das Kind der
Höhe, um seinen wundervollen Bewegungen Spielraum zu gewähren. Die
größte Weite von einem Aste zum anderen betrug nur sechs Meter –
wenig für einen Affen, welcher in der Freiheit das Doppelte
überspringen kann, viel, sehr viel für ein Thier, welches, seiner
Freiheit beraubt, in ein ihm fremdes und feindseliges Klima
gebracht und seiner ursprünglichen Nahrung entwöhnt worden war,
welches eben erst eine so lange, entkräftende Seereise überstanden
hatte. Doch trotz all dieser mislichen Umstände gab der Gibbon
derartige Beweise seiner Bewegungsfähigkeit zum besten, daß, wie
mein Gewährsmann sagt, »alle Zuschauer vor Erstaunen und
Bewunderung geradezu außer sich waren«.

		Es war ihm eine Kleinigkeit, sich von einem Aste auf den anderen
zu schwingen, ohne die geringste Vorbereitung dazu bemerklich
werden zu lassen, und er erreichte das erstrebte Ziel mit
unwandelbarer Sicherheit. Er konnte seine Luftsprünge lange Zeit
ununterbrochen fortsetzen, ohne dazu einen neuen ersichtlichen
Ansatz zu nehmen; den zum Sprunge nöthigen Abstoß gab er sich
während der augenblicklichen Berührung der Aeste, welche er sich
zum Auffußen erwählt hatte. Ebenso sicher wie seine Bewegungen
waren bei ihm Auge und Hand. Die Zuschauer belustigten sich, ihm
während seiner Sprünge Früchte zuzuwerfen: er fing sie auf, während
er die Luft durchschnitt, ohne es der Mühe werth zu achten, deshalb
seinen Flug zu unterbrechen. Er hatte sich stets und vollkommen in
seiner Gewalt. Mitten im schnellsten Sprunge konnte er die
begonnene Richtung ändern; während des kräftigsten Dahinschießens
erfaßte er einen Zweig mit einer seiner Vorderhände, zog mit einem
Rucke die Hinterfüße zu gleicher Höhe empor, packte mit ihnen den
Ast und saß nun einen Augenblick später so ruhig da, als wäre er
nie in Bewegung gewesen.

		Es läßt sich denken, daß der Gibbon in der Freiheit noch ganz
andere Proben seiner Beweglichkeit bieten kann, und die Erzählungen
der Beobachter dürfen deshalb wohl auch allen Glauben [bookmark: page123] verdienen, obgleich
sie uns übertrieben zu sein scheinen. Die Berichterstatter
vergleichen die Bewegungen der freilebenden Langarmaffen mit dem
Fluge der Schwalben!

		Die Beobachtung der Thiere im Freileben hat übrigens ihre
Schwierigkeiten, weil fast alle Arten den Menschen meiden und nur
selten an die Blößen in den Waldungen herankommen. »Meist leben
sie«, sagt Duvaucel vom Siamang, »in zahlreichen Herden,
welche von einem Anführer geleitet werden, nach Versicherung der
Malaien von einem Unverwundbaren ihres Geschlechtes. Ueberrascht
man sie auf dem Boden, so kann man sie auch gefangen nehmen; denn
entweder hat der Schreck sie stutzig gemacht, oder sie fühlen
selbst ihre Schwäche und erkennen die Unmöglichkeit zu entfliehen.
Die Herde mag so zahlreich sein, als sie will, stets verläßt sie
den verwundeten Gefährten, es sei denn, daß es sich um einen ganz
jungen handelt. In solchem Falle ergreift die Mutter ihr Kind,
versucht zu fliehen, fällt vielleicht mit ihm nieder, stößt dann
ein heftiges Schmerzensgeschrei aus und stellt sich dem Feinde mit
aufgeblasenem Kehlsacke und ausgebreiteten Armen drohend entgegen.
Die Mutterliebe zeigt sich aber nicht bloß in Gefahren, sondern
auch sonst bei jeder Gelegenheit. Es war ein überraschendes
Schauspiel, wenn es manchmal bei äußerster Vorsicht gelang, zu
sehen, wie die Mütter ihre Kleinen an den Fluß trugen, sie
ungeachtet ihres Geschreies abwuschen, darauf wieder abwischten und
trockneten und überhaupt eine Mühe auf ihre Reinigung verwendeten,
welche man manchen Menschenkindern wünschen möchte. Die Malaien
erzählten Diard, und dieser fand es späterhin bestätigt,
daß die noch nicht bewegungsfähigen Jungen immer von demjenigen
Theile ihrer Eltern getragen und geleitet werden, welcher ihrem
Geschlechts entspricht, und zwar die männlichen Kleinen vom Vater,
die weiblichen von der Mutter. Ebenso berichten sie, daß die
Siamangs öfter den Tigern zur Beute würden, und zwar durch dieselbe
Veranlassung, wie kleine Vögel oder Eichhörnchen Beute der
Schlangen, nämlich durch Bezauberung, was, wenn die Geschichte
überhaupt wahr ist, nichts anderes sagen will, als daß die
Todesangst gedachte Affen vollständig sinnlos gemacht hat.

		Ueber die Hulocks liegen ebenfalls ziemlich ausführliche
Berichte vor. Diese Affen halten sich, laut Harlan,
vorzüglich auf niedrigen Bergen auf, da sie Kälte nicht ertragen
können. Ihre Nahrung besteht aus Früchten, welche in den
Bambuswäldern dieser Gegend vorkommen, namentlich aus Früchten und
Samen des heiligen Propulbaumes. Sie verzehren aber auch gewisse
Gräser, zarte Baumzweige u. dergl., kauen dieselben aus und
verschlucken den Saft, während sie die ausgekaute Masse wegwerfen.
Nach Owen, welcher fast zwei Jahre lang im Wohngebiete der
Hulocks lebte, vereinigen sich diese in ihren Wäldern zu
Gesellschaften von hundert bis hundert und fünfzig Stücken.
Gewöhnlich bemerkt man sie in den Wipfeln der höchsten Olung- und
Makkoibäume, auf deren Früchte sie sehr erpicht sind; manchmal aber
kommen sie auf Fußpfaden aus dem dichten Walde heraus in die
offenen Lichtungen. Eines Tages begegnete Owen plötzlich
einer Gesellschaft von ihnen, welche sich fröhlich belustigten, bei
seiner Annäherung aber sogleich Lärm schlugen und in das Dickicht
der Bambus entflohen; ein andermal hingegen sah er sich, während er
auf einer neu angelegten Straße einsam einherschritt, unvermuthet
von einer großen Gesellschaft unserer Affen umgeben, welche zwar
überrascht, noch mehr jedoch erzürnt schienen über das Eindringen
eines fremdartig gekleideten Menschen in das Bereich ihrer
Herrschaft. Die Bäume ringsum waren voll von ihnen, und sie drohten
von oben hernieder mit Grimassen und wildem Geschrei, als
Owen vorüberging. Ja, einige von ihnen stiegen hinter ihm
von den Bäumen herab und folgten ihm auf der Straße, so daß sie bei
ihm die Meinung erweckten, sie wollten einen Anfall machen. Auf der
ebenen Straße gelang es freilich bald, den Verfolgern zu entkommen.
Bei seiner Rückkehr in die Behausung fragte unser Berichterstatter
seinen Dolmetscher, ob es gewöhnlich sei, daß man von diesen Affen
feindlich angegriffen werde, und erfuhr, daß vor wenigen Tagen eine
Gesellschaft von Nagas, auf einem vielbogigen Pfade durch die
Bambusgebüsche hintereinander gehend, von Hulocks angegriffen
wurde, ja wahrscheinlich getödtet worden wäre, hätten nicht die
übrigen ihrem Vordermanne Hülfe leisten können. [bookmark: page124] »In der That«, bemerkt
Owen, »kann ich versichern, daß sie kräftige Kämpfer sind,
da auch ein gezähmtes Weibchen des Wauwau einmal plötzlich seinen
Wärter ergriff, auf ihn sprang, mit allen vier Händen kratzte und
ihn in die Brust biß, wobei es noch ein Glück für den Mann war, daß
es seine Eckzähne verloren hatte.« Ich muß bemerken, daß ich
letztere Geschichte nicht glauben kann; denn alle übrigen Berichte
widersprechen der Mittheilung Owens geradezu; namentlich
wird hervorgehoben, daß Langarmaffen bei Annäherung des Menschen so
eilig als möglich fliehen, aus diesem Grunde auch nur äußerst
selten einmal gesehen werden. Sie sind, wie mir Haßkarl
mittheilt, ebenso vorsichtig als neugierig, und erscheinen deshalb
nicht selten am Rande eines freien, zum Feldbau entholzten Platzes,
namentlich da, wo sie noch nicht durch Jäger scheu gemacht worden
sind, verschwinden aber im Augenblicke, sobald sie bemerken, daß
man sie beobachtet oder sich ihnen nähert, und werden dann so
leicht nicht mehr gesehen.

		Um so öfter hört man sie. Bei Sonnenauf- und -Untergang pflegen
sie ihre lautschallenden Stimmen zu einem so furchtbaren Geschrei
zu vereinigen, daß man taub werden möchte, wenn man nah, und daß
man wahrhaft erschrickt, wenn man die sonderbare Musik nicht
gewohnt ist. Sie sind die Brüllaffen der alten Welt, die Wecker der
malaiischen Bergbewohner und zugleich der Aerger der Städter, denen
sie den Aufenthalt in ihren Landhäusern verbittern. Man soll ihr
Geschrei auf eine englische Meile weit hören können. Von gefangenen
Langarmaffen hat man es auch oft vernommen, und zwar von denen,
welche Kehlsäcke besitzen, ebenso gut wie von denen, welchen diese
Stimmverstärkungstrommeln fehlen. Ein guter Beobachter,
Bennett, besaß einen lebenden Siamang und bemerkte, daß
dieser, wenn er irgendwie erregt war, jedesmal die Lippen
trichtermäßig vorstreckte, dann Luft in die Kehlsäcke blies und nun
lospolterte, fast wie ein Truthahn. Er schrie ebenso wohl bei
freudiger als bei zorniger Aufregung. Auch das Unkoweibchen in
London schrie zuweilen laut, und zwar in höchst eigenthümlicher,
tonverständiger Weise. Man konnte das Geschrei sehr gut in Noten
wiedergeben. Es begann mit dem Grundtone E und stieg dann in halben
Tönen eine volle Oktave hinauf, die chromatische Tonleiter
durchlaufend. Der Grundton blieb stets hörbar und diente als
Vorschlag für jede folgende Note. Im Aufsteigen der Tonleiter
folgten sich die einzelnen Töne immer langsamer, im Absteigen aber
schneller und zuletzt außerordentlich rasch. Den Schluß bildete
jedesmal ein gellender Schrei, welcher mit aller Kraft ausgestoßen
wurde. Die Regelmäßigkeit, Schnelligkeit und Sicherheit, mit
welcher das Thier die Tonleiter herschrie, erregte allgemeine
Bewunderung. Es schien, als ob die Aeffin selbst davon im höchsten
Grade aufgeregt werde; denn jede Muskel spannte sich an, und der
ganze Körper gerieth in zitternde Bewegung. Ein Hulock, welchen ich
vor geraumer Zeit lebend im Londoner Thiergarten sah, ließ
ebenfalls sehr gern seine Stimme erschallen, und zwar zu jeder
Tageszeit, sobald er von dem Wärter angesprochen oder von sonst
Jemand durch Nachahmung seiner Laute hierzu angereizt wurde. Ich
darf behaupten, daß ich niemals die Stimme eines Säugethieres, den
Menschen ausgenommen, gehört habe, welche volltönender und
wohllautender mir in das Ohr geklungen hätte als die des gedachten
Langarmaffen. Zuerst war ich erstaunt, später entzückt von diesen
aus tiefster Brust hervorkommenden, mit vollster Kraft
ausgestoßenen und durchaus nicht unangenehmen Tönen, welche sich
vielleicht durch die Silben hu, hu, hu einigermaßen wiedergeben
lassen. Andere Arten sollen einen viel weniger angenehmen Ruf
ausstoßen. So beginnt der Wauwau, wie mir Haßkarl
mittheilt, mit einigen vereinzelt ausgestoßenen Lauten: ua, ua;
hierauf folgt schneller: ua, ua, ua; dann: ua, uua, ua, ua, und
zuletzt wird der Ruf immer kläglicher und rascher, das u kürzer, so
daß es fast wie w klingt, das a länger, und nunmehr fällt die ganze
Gesellschaft mit gleichen Lauten in den Vortrag des Sängers
ein.

		Ueber die geistigen Fähigkeiten des Langarmaffen sind die
Meinungen der Beobachter getheilt. Duvaucel stellt dem
Siamang ein sehr schlechtes Zeugnis aus. »Seine Langsamkeit, sein
Mangel an Anstand und seine Dummheit«, drückt er sich aus, »bleiben
dieselben. Zwar wird er, unter Menschen gebracht, bald so sanft wie
er wild war, und so vertraulich wie er vorher scheu war, [bookmark: page125] bleibt aber
immer furchtsamer, als die anderen Arten, deren Anhänglichkeit er
niemals erlangt, und seine Unterwürfigkeit ist mehr Folge seiner
unbeschreiblichen Gleichgültigkeit als des gewonnenen Zutrauens. Er
bleibt derselbe bei guter und schlechter Behandlung; Dankbarkeit
oder Haß scheinen fremdartige Gefühle für ihn zu sein. Seine Sinne
sind stumpf. Besieht er etwas, so geschieht dies ohne Empfindung,
berührt er etwas, so thut er es ohne Willen. So ist er ein Wesen
ohne alle Fähigkeiten, und wollte man das Thierreich nach der
Entwickelung seines Verstandes ordnen, so würde er eine der
niedrigsten Stufen einnehmen müssen. Meistens sitzt er
zusammengekauert, von seinen eigenen langen Armen umschlungen, den
Kopf zwischen den Schenkeln verborgen, und ruht und schläft. Nur
von Zeit zu Zeit unterbricht er diese Ruhe und sein langes
Schweigen durch ein unangenehmes Geschrei, welches weder Empfindung
noch Bedürfnisse ausdrückt, also ganz ohne Bedeutung ist. Selbst
der Hunger scheint ihn aus seiner natürlichen Schlaftrunkenheit
nicht zu erwecken. In der Gefangenschaft nimmt er seine Nahrung mit
Gleichgültigkeit hin, führt sie ohne Begierde zum Munde, und läßt
sie auch ohne Unwillen sich entreißen. Seine Weise, zu trinken,
stimmt ganz überein mit seinen übrigen Sitten. Er taucht seine
Finger ins Wasser und saugt dann die Tropfen von ihnen ab.« Auch
diese Schilderung halte ich nicht für richtig, weil die übrigen
Beobachter, wenn auch nicht das gerade Gegentheil sagen, so doch
weit günstiger über unseren Affen berichten. Bennett
brachte einen Siamang mit sich fast bis nach Europa herüber, und
dieser gewann sich in sehr kurzer Zeit die Zuneigung aller seiner
menschlichen Reisegefährten. Er war sehr freundlich gegen die
Matrosen und wurde bald zahm, war auch keineswegs langsam, sondern
zeigte große Beweglichkeit und Gewandtheit, stieg gern im
Takelwerke umher und gefiel sich in allerlei harmlosen Scherzen.
Mit einem kleinen Papuamädchen schloß er zärtliche Freundschaft und
saß oft, die Arme um ihren Nacken geschlungen, neben ihr,
Schiffsbrod mit ihr kauend. Wie es schien, hätte er mit den übrigen
Affen, welche sich am Bord befanden, auch gern Kameradschaft
gehalten; doch diese zogen sich scheu vor ihm zurück und erwiesen
sich ihm gegenüber als sehr ungesellig: dafür rächte er sich aber.
Sobald er nur immer konnte, fing er einen seiner mitgefangenen
Affen und trieb mit dessen Schwanze wahren Unfug. Er zog den armen
Gesellen an den ihm selbst fehlenden Anhängsel oft auf dem ganzen
Schiffe hin und her oder trug ihn nach einer Raae empor und ließ
ihn von dort herunterfallen, kurz machte mit ihm, was er wollte,
ohne daß das so gepeinigte Thier jemals im Stande gewesen wäre,
sich von ihm zu befreien. Er war sehr neugierig, besah sich alles
und stieg auch oft an dem Maste in die Höhe, um sich umzuschauen.
Ein vorüberziehendes Schiff fesselte ihn immer so lange auf seinem
erhabenen Sitze, bis es aus dem Gesichtskreise entschwunden war.
Seine Gefühle wechselten sehr rasch. Er konnte leicht erzürnt
werden und geberdete sich dann wie ein unartiges Kind, wälzte sich,
mit Verrenkung der Glieder und Verzerrung des Gesichts, auf dem
Verdecke herum, stieß alles von sich, was ihm in den Weg kam, und
schrie ohne Unterlaß »ra! ra! ra!« – denn mit diesen Lauten drückt
er stets seinen Aerger aus. Er war lächerlich empfindlich und
fühlte sich durch die geringste Handlung gegen seinen Willen
sogleich im Tiefinnersten verletzt: seine Brust hob sich, sein
Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, und jene Laute folgten bei
großer Erregung rasch auf einander, wie es schien, um den
Beleidiger einzuschüchtern. Zum Bedauern der Mannschaft starb er,
noch ehe er England erreichte.

		Auch Wallace stellt den Siamang in günstigerem Lichte
dar. »Ich kaufte«, sagt er, »einen kleinen Langarmaffen dieser Art,
welchen Eingeborene gefangen und so fest gebunden hatten, daß er
dadurch verletzt worden war. Zuerst zeigte er sich ziemlich wild
und wollte beißen; als wir ihn aber losgebunden, ihm zwei Stangen
unter dem Vorbau unseres Hauses zum Turnen gegeben und ihn
vermittels eines kurzen Taues mit lose über den Stangen liegendem
Ringe befestigt hatten, so daß er sich leicht bewegen konnte,
beruhigte er sich bald, wurde zufrieden und sprang mit großer
Behendigkeit umher. Zuerst bekundete er gegen mich eine Abneigung,
welche ich dadurch zu beseitigen suchte, daß ich ihn immer selbst
fütterte. Eines Tages aber biß er mich beim Füttern so stark, daß
ich die Geduld verlor und ihm einen tüchtigen Schlag versetzte.
Dies mußte ich bereuen, [bookmark: page126] da er von nun an mich noch weniger leiden
konnte. Meinem malaiischen Knaben erlaubte er, mit ihm zu spielen,
und gewahrte uns dadurch und durch seine eigene Beschäftigung,
durch die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit der er sich hin und her
schwang, eine stete Quelle der Unterhaltung. Als ich nach Singapore
zurückkam, zog er die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Er aß
fast alle Arten Früchte und Reis, und ich hatte gehofft, ihn mit
nach England bringen zu können; allein er starb gerade, ehe ich
abreiste.« Dies lautet ganz anders als der Bericht von
Duvaucel und steht auch mit dem, was wir von anderen
Langarmaffen wissen, vollkommen im Einklange. Ein Hulock, welchen
Harlan fünf Monate lebendig besaß, wurde in weniger als
einem Monate so zahm, daß er sich an der Hand seines Gebieters
festhielt, und mit ihm umherging, wobei er sich mit der anderen
Hand auf den Boden stützte. »Auf meinen Ruf«, erzählt
Harlan, »kam er herbei, setzte sich auf einen Stuhl zu
mir, um mit mir das Frühstück einzunehmen, und langte sich ein Ei
oder einen Hühnerflügel vom Teller, ohne das Gedeck zu
verunreinigen. Er trank auch Kaffee, Chokolade, Milch, Thee etc.,
und obgleich er gewöhnlich beim Trinken nur die Hand in die
Flüssigkeit tauchte, so nahm er doch darauf, wenn er durstig war,
das Gefäß in beide Hände und trank nach menschlicher Weise daraus.
Die liebsten Speisen waren ihm gekochter Reis, eingeweichtes
Milchbrod, Bananen, Orangen, Zucker u. dergl. Die Bananen liebte er
sehr, fraß aber auch gerne Kerbthiere, suchte im Hause nach Spinnen
und fing die Fliegen, welche in seine Nähe kamen, geschickt mit der
rechten Hand. Wie die Inder, welche des Glaubens halber
Fleischwaaren verweigern, so schien auch dieser Gibbon gegen die
letzteren Widerwillen zu haben, verzehrte jedoch einmal einen
gebratenen Fisch und ein wenig Hühnerfleisch.

		»Mein Gefangener war ein außerordentlich friedfertiges Geschöpf
und gab seine Neigung zu mir und seine Anhänglichkeit an mich in
jeder Weise zu erkennen. Wenn ich ihn früh besuchte, begrüßte er
mich mit fröhlichem lautschallenden Wau! Wau! Wau! welches er wohl
fünf bis zehn Minuten lang wiederholte und nur unterbrach, um Athem
zu holen. Erschöpft legte er sich nieder, ließ sich kämmen und
bürsten und bekundete deutlich, wie angenehm ihm das war, indem er
sich bald auf die eine, bald auf die andere Seite legte, bald
diesen, bald jenen Arm hinhielt, und wenn ich mich stellte, als ob
ich fortgehen wollte, mich am Arme oder Rocke festhielt und mich
wieder an sich zog. Rief ich ihn aus einiger Entfernung, und
erkannte er mich an meiner Stimme, so begann er sogleich sein
gewöhnliches Geschrei, bisweilen in klagender Weise, sobald er mich
sah, aber sogleich in gewöhnlicher Stärke und Heiterkeit. Obwohl
männlichen Geschlechtes, zeigte er doch keine Spur von jener
Geilheit der Paviane. Leider ging er bald zu Grunde, und zwar
infolge eines Schlages in die Lendengegend, welchen er unversehens
von einem meiner Diener in Kalkutta erlitten hatte. Ein junges
Weibchen derselben Art, welches ich ebenfalls pflegte, starb auf
dem Wege nach Kalkutta an einem Lungenleiden. Während der Krankheit
litt es augenscheinlich große Schmerzen. Ein warmes Bad schien ihm
Erleichterung zu verschaffen und that ihm so wohl, daß es,
herausgenommen, sich von selbst wieder in das Wasser legte. Sein
Benehmen war ungemein sanft, etwas schüchtern, Fremden gegenüber
sogar scheu. An mich aber hatte es sich bereits nach einigen Tagen
derartig gewöhnt, daß es schnell zu mir zurückgelaufen kam, wenn
ich es an einen freien Platz gesetzt hatte, in meine Arme sprang
und mich umhalste. Niemals zeigte es sich boshaft, niemals biß es,
ja selbst gereizt vertheidigte es sich nicht, sondern verkroch sich
lieber in einen Winkel.«

		Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Unko war sehr
liebenswürdig in seinem Betragen und höchst freundlich gegen Alle,
denen es seine Zuneigung einmal geschenkt hatte. Es unterschied mit
richtigem Gefühle zwischen Frauen und Männern. Zu ersteren kam es
freiwillig herab, reichte ihnen die Hand und ließ sich streicheln;
gegen letztere bewies es sich mistrauisch, wohl infolge früherer
Mishandlungen, welche es von einzelnen Männern erlitten haben
mochte. Vorher beobachtete es aber Jedermann prüfend, oft längere
Zeit, und faßte dann auch zu Männern Vertrauen, wenn diese ihm
dessen würdig zu sein schienen.

		[bookmark: page127] Man
sieht übrigens die Gibbons selten in der Gefangenschaft, auch in
ihrem Vaterlande. Sie können den Verlust ihrer Freiheit nicht
ertragen; sie sehnen sich immer zurück nach ihren Wäldern, nach
ihren Spielen, und werden immer stiller und trauriger, bis sie
endlich erliegen.

		*

		Hundsaffen ( Cynopithecini).

		Schlankaffen ( Semnopithecus)

		In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die
Hundsaffen ( Cynopithecini).
Sie kennzeichnet das stärkere Vortreten der Schnauze, welches sich
namentlich bei den tiefer stehenden Sippen bemerklich macht, die
geringere Länge der Arme, das regelmäßige Vorhandensein eines
Schwanzes und der Gesäßschwielen und das häufige Vorkommen von
Backentaschen. Uebrigens sind sie sehr verschieden gebaut; denn von
der gestreckten Gestalt der Schlankaffen bis zu der massigen der
Hundskopfaffen oder Paviane finden sich fast alle Zwischenstufen
vertreten. Sie verbreiten sich über die heißen Länder der alten
Welt, insbesondere über Indien vom Himalaya an, Hinterindien,
Cochinchina, den malaiischen Archipel, Südarabien und ganz Afrika,
mit Ausnahme der östlichen Theile der Sahara, gehören zu den
lebendigsten und beweglichsten Mitgliedern ihrer Ordnung, sind
klug, großentheils aber boshaft und unanständig, fast überall, wo
sie auftreten, mehr oder weniger schädlich, indem sie in der
unverschämtesten Weise Pflanzungen und Garten plündern, werden hier
und da auch ihrer bösartigen Gelüste halber gefürchtet und haben
sich bei einzelnen Völkerschaften die größte Verachtung erworben,
während sie bei anderen theilweise wenigstens im Geruche der
Heiligkeit stehen, mindestens als Heilige und Halbgötter betrachtet
werden.

		 

		Wie genau sich das eigentliche Gepräge eines Erdtheils oder
Landes in seiner Thierwelt wiederspiegelt, können wir unter tausend
anderen Fällen auch bei Betrachtung verschiedener Affengruppen
bemerken. Die Schlankaffen ( Semnopithecus) und die Stummelaffen (
Colobus) ähneln sich außerordentlich
und unterscheiden sich gleichwohl wieder wesentlich, gleichsam als
müßten sie beweisen, daß die Heimat der einen Asien, die der
anderen Afrika ist. Hier wie dort spricht sich der gleiche Grundzug
der Ausbildung des Thieres aus; aber dennoch behauptet jeder
Erdtheil sein eigenthümliches Gepräge. Eine nachherige Vergleichung
beider Sippen mag diese Wahrheit verständlich machen; jetzt liegt
es zunächst ob, die einen kennen zu lernen.

		Die Schlankaffen sind, wie ihr Name andeutet, schlanke
und leichtgebaute Affen mit langen, feinen Gliedmaßen und sehr
langem Schwanze, kleinem hohen Kopfe, nacktem Gesichte und
verkürzter Schnauze ohne Backentaschen. Ihre Gesäßschwielen sind
noch sehr klein. Ihr Zahnbau ähnelt dem der Makaken und Paviane
(welche wir später kennen lernen werden), weil sich am hintersten
unteren Backenzahne noch ein besonderer Höcker findet; ihr
Knochenbau erinnert wegen feiner schlanken Formen an das Gerippe
der Gibbons. Die Hände haben lange Finger; aber der Daumen der
Vorderhände ist bereits verkürzt oder verkümmert und zum Greifen
unbrauchbar geworden. Die Behaarung ist wundervoll fein, ihre
Färbung stets ansprechend, bei einer Art höchst eigenthümlich; die
Haare verlängern sich am Kopfe oft bedeutend. Höchst merkwürdig ist
der Bau des Magens, weil er wegen seiner Einschnürungen und
hierdurch entstandenen Abtheilungen entfernt an den Magen der
Wiederkäuer und näher an den der Känguru's erinnert. Nach
Duveroy's und Owens Untersuchungen wird er durch
zwei Einschnürungen in drei Theile getheilt, deren mittlerer
wiederum Unterabtheilungen in doppelter Reihe zeigt. Der Magen
erhält hierdurch die größte Aehnlichkeit mit einem Grimmdarme,
zumal er wie ein solcher mit deutlich hervortretenden Muskelbändern
versehen ist. Ein Kehlsack von verschiedener Größe ist bei
sämmtlichen Arten vorhanden.

		Das Festland Südasiens, Ceilon und die Eilande des indischen
Inselmeeres bilden die Heimat der Schlankaffen. Hier leben sie in
mehr oder minder zahlreichen Trupps in den Waldungen, am liebsten
in der Nähe von Flußufern, nicht minder gern aber auch in der
Nachbarschaft der Dörfer [bookmark: page128] und Pflanzungen, und führen, weil sie fast
überall geschont werden, ein ungemein behagliches Leben. Um mit
kurzen Worten ein allgemeines Bild ihres Freilebens zu geben, will
ich der Einzelschilderung hervorragender Arten einige Bemerkungen
vorausschicken und mich dabei auf die Mittheilungen von
Tennent und Wallace stützen.

		Wenn man den Schlankaffen in ihren heimischen Waldungen
begegnet, sieht man sie in der Regel in Gesellschaft von zwanzig
oder dreißig ihrer Art, in den meisten Fällen eifrig beschäftigt,
sich Aehren und Knospen zu suchen. Aeußerst selten bemerkt man sie
auf dem Boden, es sei denn, daß sie herabgefallene Früchte ihrer
Lieblingsbäume dort unten aufsuchen wollten. Vor den Eingeborenen
fürchten sie sich nicht im geringsten, legen vielmehr die größte
Sorglosigkeit an den Tag; der fremdartig gekleidete Europäer
dagegen wird mehrere Minuten lang angestarrt und hierauf sobald wie
möglich verlassen. In ähnlicher Weise erregt die Gegenwart eines
Hundes ihre Neugier; anstatt aber dessen Bewegungen zu beobachten,
pflegen sie stets durch Geschrei etc. sich hervorzuthun und zu
verrathen. In Furcht gesetzt, verbergen sie sich oft im Gezweige
der Bäume, und wissen dies in einer Art und Weise zu
bewerkstelligen, daß sich eine Gesellschaft, welche sich vielleicht
auf einer Palmyrapalme gütlich that, in der kürzesten Zeit
unsichtbar macht. Trauen sie dem Frieden nicht, so flüchten sie,
und zwar mit einer Schnelligkeit, Gewandtheit und Sprungfertigkeit,
welche innerhalb ihrer Familie kaum erreicht, geschweige denn
überboten wird. Sie springen ungeheuer weit von den Aesten eines
Baumes auf die etwas tieferen eines anderen, regelmäßig so, daß der
Zweig, auf welchem sie fußten, durch ihr Aufspringen tief
hinabgebogen wird und sie beim Zurückschnellen wieder in die Höhe
schleudert; sie sind aber auch im Stande, im Sprunge noch die
Richtung zu ändern, um nötigenfalls einen anderen passenderen Zweig
zu ergreifen und sich weiter fortzuhelfen. Es ist, wie
Wallace bemerkt, sehr unterhaltend, zu sehen, wie dem
Führer, welcher einen kühnen Sprung wagte, die anderen mit größerer
oder geringerer Hast folgen; und nicht selten kommt es dann vor,
daß einer oder zwei der letzten gar nicht zum Sprunge sich
entschließen können, bis die anderen außer Sicht sind. Dann werfen
sie sich förmlich verzweifelt und aus Furcht, allein gelassen zu
werden, in die Luft, durchbrechen die schwachen Zweige und stürzen
oft zu Boden. Da, wo sie ungestört ihr Wesen treiben dürfen, werden
sie zudringlich, erscheinen unmittelbar auf oder vor den Häusern
und richten mancherlei Schaden an; ja es kommt sogar vor, daß sie
Kindern gefährlich werden. So wurde, wie Tennent erzählt,
das Kind eines europäischen Geistlichen, welches die leichtsinnige
Amme vor das Haus hingesetzt hatte, von Schlankaffen überfallen und
derartig gequält und gebissen, daß es den erlittenen Mishandlungen
erlag. Die Nahrung besteht aus den verschiedensten Pflanzentheilen,
Früchten aller Art, so weit sie solche öffnen können, Knospen,
Blättern und Blüten. Insbesondere nähren sie sich, laut
Tennent, von Paradiesfeigen und Bananen. Doch scheinen sie
gewisse Blumen und Blüten, beispielsweise die des rothen Hibiscus,
solchen Früchten noch vorzuziehen, und vertilgen außerordentliche
Mengen davon – ein Wink für diejenigen, welche derartige Affen in
Gefangenschaft halten wollen.

		Die Singalesen haben die Meinung, daß die Ueberbleibsel eines
Affen niemals im Walde gefunden würden. »Wer eine weiße Krähe, das
Nest eines Reisvogels, eine gerade Kokosnußpalme oder einen todten
Affen gesehen hat«, sagen sie, »ist sicher, ewig zu leben.« Dieser
Volksglaube stammt unzweifelhaft von Indien her, weil dort einer
der hervorragendsten Schlankaffen göttliche Ehre genießt, und man
allgemein der Ueberzeugung ist, daß Jemand, welcher auf dem Grabe
eines solchen Affen oder auch nur auf seinem Todesplatze ruhen oder
rasten wollte, sterben müßte, ja daß selbst noch die vergrabenen
Knochen Unheil stiften könnten. Aus diesem Grunde läuft Jeder,
welcher ein Haus bauen will, zu den Zauberern oder Pfaffen, zu
deutsch Betrügern, seines Volkes und versichert sich durch ihre
»Kunst«, daß auf dem für das Haus gewählten Platze niemals ein
derartiges Unglück geschehen sei.

		Unter den Schlankaffen verdient zunächst berücksichtigt zu
werden der Hulman oder Huneman, wie die Hindus
ihn nennen, der Mandi der Malabaren oder der
Marbur der [bookmark: page129] Mahratten – der heilige Affe der Inder
( Semnopithecus entellus, Simia
entellus), welcher abgöttisch verehrt wird. Er ist der
gemeinste und in den meisten Gegenden Niederindiens vorkommende
Affe und verbreitet sich immer mehr, weil man ihn nicht allein
schützt und hätschelt, sondern in gewissen Gegenden auch einführt.
Doch kommt er nur jenseit des Ganges und Dschumma, nicht im
Himalaya vor. Die Gesammtlänge des ausgewachsenen Männchens beträgt
nach Elliot 1,57 Meter, wovon freilich 97 Centim. auf den
verhältnismäßig ungemein langen, gequasteten Schwanz kommen, das
Gewicht 11 Kilogramm. Die Färbung des Pelzes ist gelblichweiß, die
der nackten Theile dunkelviolett. Gesicht, Hände und Füße, so weit
sie behaart sind, und ein steifer Haarkamm, welcher über die Augen
verläuft, sind schwarz; der kurze Bart dagegen ist gelblich.

		
Hulman (Semnopithecus entellus).



		Der Hulman nimmt einen der ersten Plätze unter den dreißig
Millionen Gottheiten der Hindu ein und erfreut sich dieser Ehre
schon seit undenklichen Zeiten. Der Riese Ravan, so
berichtet die altindische Sage, raubte Sita, die Gemahlin
des Schri-Rama, und brachte sie nach seiner Wohnung auf
der Insel Ceilon; der Affe aber befreite die Dame aus ihrer
Gefangenschaft und führte sie zu ihrem Gemahle zurück. Seitdem gilt
er als Held. Viel wird berichtet von der Stärke seines Geistes und
von seiner Schnelligkeit. Eine der geschätztesten Früchte, die
Mango, verdankt man ihm ebenfalls, er stahl sie aus dem Garten des
Riesen. Zur Strafe für seinen Diebstahl wurde er zum Feuertode
verurtheilt – von wem, wird nicht gesagt –, löschte aber das [bookmark: page130] Feuer aus
und verbrannte sich dabei Gesicht und Hände, welche seitdem schwarz
blieben. Dies sind die Gründe, welche die Brahmanen bestimmten, ihn
zu vergöttern.

		Schon seit vielen Jahren hat man diesen Affen in seinem
Vaterlande beobachtet; allein gerade deshalb sind wir am spätesten
mit ihm bekannt geworden. Viele Reisende, selbst Naturforscher der
neueren Zeit, verwechselten den Hulman mit einem den Himalaya
bewohnenden Verwandten ( Semnnopithecus
schistaceus) und riefen dadurch Verwirrung hervor. Zudem war
man der Meinung, daß ein so gemeines Thier auch oft nach Europa
gebracht worden sein müsse, und verschmähte es daher, unseren
Hulman auszustopfen und den Balg nach Europa zu senden. Hierzu
kommt noch, daß es Schwierigkeiten oder vielmehr Gefahren hat, das
heilige Thier zu tödten; denn bloß die Mahratten erweisen ihm keine
Achtung, während fast alle übrigen Indier ihn hegen und pflegen,
schützen und vertheidigen, wo sie nur können. Ein Europäer, welcher
es wagt, das unverletzliche Thier anzugreifen, setzt sein Leben
aufs Spiel, wenn er der einzige Weiße unter der leichterregbaren
Menge ist. Der Affe gilt eben als Gott. Eine regierende Familie
behauptet, von ihm abzustammen, und ihre Mitglieder führen den
Titel: » geschwänzte Rana«, weil sie vorgeben, daß ihr
Ahnherr mit dem uns unnöthig erscheinenden Anhängsel begabt gewesen
sei. Ein portugiesischer Vicekönig von Indien, Constantino de
Braganza, erbeutete einen Affenzahn aus dem Schatze eines
Fürsten von Ceilon und erhielt bald darauf eine besondere
Gesandtschaft des Königs von Pegu, welche ihm 300,000 Cruzaden
anbieten ließ, wenn er ihr das kostbare Kleinod überlassen wolle.
Solch eine hohe Summe dürfte wohl niemals für einen Zahn geboten
worden sein; um so mehr aber muß es verwundern, daß jenes Gebot von
den Europäern nicht angenommen wurde. Der Vicekönig versammelte
seine Räthe, und die weltlichen suchten ihn selbstverständlich zu
überreden, diese bedeutende Summe anzunehmen; ein Pfaffe aber war
dagegen, und zwar aus dem Grunde, weil er behauptete, daß man durch
solchen Handel dem heidnischen Zauber- und anderen Aberglauben nur
Vorschub leisten würde, und da nun die Pfaffen, wie heutzutage so
vor Zeiten, selbst das Verrückteste durchzusetzen wußten, gelang es
dem blinden Eiferer, seiner albernen Einwendung Gehör zu
verschaffen. Im Grunde könnte uns dies zwar gleichgültig sein, wäre
nicht dadurch ein Ueberbleibsel zerstört worden, welches für die
Geschichte der indischen Götterlehre und auch für die
Naturwissenschaft von Wichtigkeit gewesen sein würde. Man hätte
nach diesem einzigen Zahne recht gut bestimmen können, welcher Affe
der Träger des kostbaren Kleinods gewesen sei – doch für den echten
Pfaffen hat es ja niemals Wissenschaft und am allerwenigsten
Naturwissenschaft gegeben!

		Heutzutage noch ist die Achtung gegen das heilige Thier dieselbe
wie früher. Die Indier lassen sich von dem unverschämten Gesellen
ruhig ihre Gärten plündern und ihre Häuser ausstehlen, ohne irgend
etwas gegen ihn zu thun, und betrachten Jeden mit schelen Augen,
welcher es wagt, den Gott zu beleidigen. Tavernier
erzählt, daß ein junger Holländer, welcher erst kurz vorher aus
Europa gekommen war, vom Fenster aus einen jener Affen erlegte;
darüber entstand aber ein so großer Lärm unter den Eingeborenen,
daß sie kaum beschwichtigt werden konnten. Sie kündigten dem
Holländer sogleich ihre Dienste auf, weil sie der festen Meinung
waren, daß der Fremdling und auch wohl sie mit ihm zu Grunde gehen
müßten. Duvaucel berichtet, daß es im Anfange ihm
unmöglich war, einen dieser Affen zu tödten, weil die Einwohner ihn
stets daran verhinderten. So oft sie den Naturforscher mit seinem
Gewehre sahen, jagten sie immer die Affen weg, und ein frommer
Brahmane ließ es sich nicht verdrießen, einen ganzen Monat lang im
Garten des Europäers Wacht zu halten, um die lieben Thiere
augenblicklich zu verscheuchen, wenn der Fremde Miene machte, auf
sie zu jagen. Forbes versichert, daß in Duboy ebenso viel
Affen als Menschen anzutreffen sind. Die Affen bewohnen das oberste
Stockwerk der Häuser und werden dem Fremden unerträglich. Wenn ein
Einwohner der Stadt an seinem Nachbar sich rächen will, streut er
Reis und anderes Getreide auf das Dach des Feindes, und zwar kurz
vor Anfang der Regenzeit, vor welcher jeder Hausbesitzer die
Bedachung in Ordnung bringen lassen muß. Wenn nun die Affen das
ausgestreute [bookmark: page131] Futter wahrnehmen, fressen sie nicht nur das
erreichbare, sondern reißen auch die Ziegeln ab, um zu denjenigen
Körnern zu gelangen, welche in die Spalten gefallen sind. Um diese
Zeit ist aber wegen übergroßer Beschäftigung kein Dachdecker zu
erhalten, und so kommt es, daß das Innere des Hauses den
Regengüssen offen steht und dadurch verdorben wird.

		Man trägt übrigens nicht nur für die gesunden, sondern auch für
die kranken Affen Sorge. Tavernier fand in Amadabad ein
Krankenhaus, worin Affen, Ochsen, Kühe etc. verpflegt wurden. Alle
Söller werden zeitweilig für die Affen mit Reis, Hirse, Datteln,
Früchten und Zuckerrohr bestreut. Die Affen sind so dreist, daß sie
nicht nur die Gärten plündern, sondern um die Essenszeit auch in
das Innere der Häuser dringen und den Leuten die Speise aus der
Hand nehmen. Der Missionär John versichert, daß er bloß
durch angestrengte Wachsamkeit seine Kleider und andere Sachen vor
diesen Dieben habe schützen können. Einmal rief ein Fakie vor dem
Zelte Hügels die Affen zusammen, gab ihnen aber nichts zu
fressen. Da fielen drei der ältesten ihn so boshaft an, daß er sie
kaum mit dem Stocke abwehren konnte. Die Bevölkerung stand jedoch
nicht auf seiner, sondern auf der Affen Seite und schimpfte ihn
tüchtig aus, weil er die heiligen Thiere erst getäuscht habe und
noch prügele. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Heilighaltung der
Affen mit dem Glauben an die Seelenwanderung zusammenhängt. Die
Indier meinen nämlich, daß ihre und ihres Königs Seele nach dem
Tode den Leib solcher Affen sich zur Wohnung wählen. Als man im
Jahre 1867 infolge einer Bittschrift einer großen Anzahl
hindostanischer Fortschrittsmänner Befehl gab, fünfhundert von den
unverschämten Feld- und Gartendieben, welche die Umgegend
Kischnagurs brandschatzten, mit Feuer und Schwert zu vertilgen,
schrie eine nicht minder beträchtliche Menge über Vergewaltigung
und Verfolgung der allerheiligsten Kirche und bat, die Verfügung
zurückzunehmen, da man doch unmöglich ihre Vorfahren tödten dürfe.
Zum großen Schmerz der frommen Gläubigen achtete man diese
Vorstellung ebenso wenig als bei uns zu Lande ähnliche Nothschreie:
der Fortschritt siegte, und die fünfhundert heiligen Spitzbuben
verloren ihr Leben. Beklagenswerthe Heilige – auch euer goldenes
Zeitalter nähert sich dem Ende!

		Abgesehen von ihrer Unverschämtheit sind diese Affen schmucke
und anziehende Geschöpfe. John sagt ausdrücklich, daß er
niemals schönere Affen gesehen habe als die Hulmans. Ihr
freundschaftlicher Umgang unter einander und ihre ungeheueren
Sprünge fesseln jeden Beobachter. Mit ganz unglaublicher
Behendigkeit steigen sie von der Erde auf die Gipfel der Bäume,
stürzen von da sich wieder auf die Erde herab, brechen, wie zum
Scherze, starke Zweige herunter, springen auf Wipfel weit
entfernter Bäume und gelangen in weniger als einer Minute von einem
Ende des Gartens bis zum anderen, ohne die Erde zu berühren. Sie
sind oft in wenig Minuten in unglaublicher Menge versammelt,
plötzlich verschwunden und ein paar Minuten später alle wieder da.
In der Jugend haben sie einen ziemlich runden Kopf und sind sehr
klug; sie wissen wohl zu unterscheiden, was ihnen schädlich oder
nützlich ist, lassen sich auch sehr leicht zähmen, zeigen aber
einen unwiderstehlichen Trieb zum Stehlen. Mit zunehmendem Alter
verändern sich die geistigen Eigenschaften, wie sich ihr Kopf
verändert. Dieser wird platter, der Affe also thierischer, und
damit tritt Stumpfheit an die Stelle der Klugheit; der Hang zur
Einsamkeit verscheucht die Zutraulichkeit, plumpe Kraft verdrängt
die Geschicklichkeit, so daß die alten Affen mit den jungen kaum
noch etwas gemein haben.

		Das tägliche Treiben und gesellige Leben der Hulmans ist das
aller Hundsaffen. Sie bilden im Walde, ihrem eigentlichen
Wohngebiete, zahlreiche Banden, denen ein aus hartnäckigen Kämpfen
siegreich hervorgegangenes Männchen vorsteht, und streifen unter
dessen Führung plündernd, raubend und mehr verwüstend als
verbrauchend in ihm und in den benachbarten Feldern und Gärten
umher, Gebrandschatzten zur Geisel, frommen Narren und
unbetheiligten Forschern zur Augenweide. Ihre Vermehrung in
günstigen, d. h. unter dem Schutze der Dummgläubigkeit stehenden
Gegenden ist eine Besorgnis erregende; dagegen sterben sie
erwiesenermaßen in höher gelegenen Gegenden Oberindiens, woselbst
sie eingeführt wurden und werden, bald wieder aus; denn auch [bookmark: page132] diese Heiligen
können reine Luft nicht vertragen. Blyth berichtet, daß
hier und da alle halberwachsenen oder besiegten Männchen einer
Bande von dem sein Haremsrecht wahrenden Affensultan ausgetrieben
und gezwungen werden, sich eigene Vereine zu bilden, erfuhr auch
von den Eingeborenen, daß des Streitens und Kämpfens unter
verschiedenen Männchen kein Ende wäre; Hutton beobachtete
Aehnliches von dem auf dem Himalaya lebenden Verwandten des Hulman.
Beide unternehmen, wie es scheint, zuweilen größere Streifzüge oder
Wanderungen, jener bei Eintritt kalter Witterung in seinen Höhen,
dieser, um nach Art bettelnder Mönche von der blindgläubigen
Bevölkerung Zoll zu erheben. Wie die glaubenseifrige aber
denkunfähige Bauernfrau dem faulen, nichtsnutzigen Strolche und
Tagediebe, welcher in einer Mönchskutte bettelnd vor ihr erscheint,
das letzte Ei oder Huhn überliefert, um ihrer Seele Nothdurft zu
befriedigen, sieht auch der Hindu der Ankunft der Affenheiligen im
Glauben entgegen. Sobald sie an den geweihten Orten eingetroffen
sind, beginnt für die frommen Brahmanen eine Zeit der größten Sorge
und Geschäftigkeit; sie haben nun ihre Heiligen zu pflegen und zu
beschützen. Der eigenthümlichste Baum Indiens, die prachtvolle
heilige Feige, soll der Lieblingsaufenthalt der Hulmans sein. Man
erzählt, daß unter demselben Baume auch giftige Schlangen wohnen,
mit welchen die Affen in beständiger Feindschaft leben. Hieran ist
wohl nicht zu zweifeln, um so mehr aber an einem jener unschuldigen
Märchen, welches von unseren Stubengelehrten frischweg für baare
Münze genommen wird. Die Hulmans sollen nämlich, wenn sie eine
schlafende Schlange finden, dieselbe hinten am Kopfe ergreifen, mit
ihr auf den Boden herabsteigen und den Kopf des Kriechthieres so
lange an Steine schlagen, bis sie ihn zermalmt haben, und dann,
erfreut über die gelungene That, das sich windende und zuckende
Thier ihren Jungen vorwerfen! Alle Affen haben gegen die Schlangen
einen unüberwindlichen Abscheu und fürchten sich vor keinem Thiere
in gleich hohem Grade, als eben vor ihnen: es ist deshalb gewiß
nicht anzunehmen, daß auch nur eine Art eine derartige Ausnahme
machen sollte.

		Auch der Hulman zeigt große Anhänglichkeit an seine
Jungen. Duvaucel erzählt, daß er ein Weibchen dieses Affen
erlegt habe, dann aber Zeuge eines wirklich rührenden Zuges
geworden sei. Das arme Thier, welches ein Junges mit sich trug,
wurde in der Nähe des Herzens verwundet. Es raffte alle seine
Kräfte zusammen, nahm sein Junges, hing es an einen Ast und fiel
hierauf todt herunter. »Dieser Zug«, setzt unser Gewährsmann hinzu,
»hat mehr Eindruck auf mich gemacht, als alle Reden der Brahmanen,
und diesmal ist das Vergnügen, ein so schönes Thier erlegt zu
haben, nicht Meister geworden über die Empfindung der Reue, ein
Wesen getödtet zu haben, welches noch im Tode das achtungswürdigste
Gefühl bethätigte.«

		*

		Unsere Gruppe hat noch andere merkwürdige Mitglieder. Ein sehr
schöner Affe ist der Budeng der Javanesen ( Semnopithecus oder Presbytis maurus). Er ist im Alter
glänzend schwarz, im Gesichte und an den Händen wie Sammet, auf dem
Rücken wie Seide. Der Unterleib, welcher spärlicher behaart ist als
der Oberleib, zeigt einen bräunlichen Anflug. Der Kopf wird von
einer eigenthümlichen Haarmütze bedeckt, welche über die Stirn
hereinfällt und zu beiden Seiten der Wangen vortritt. Neugeborene
Junge sehen goldgelb aus, und nur die Haarspitzen des Unterrückens,
der Oberseite des Schwanzes und der Schwanzquaste sind dunkler.
Bald aber verbreitet sich das Schwarz weiter, und nach wenigen
Monaten sind die Hände, die Oberseite des Kopfes und die
Schwanzquaste schwarz, und von nun an geht das Kleid mehr und mehr
in das des alten Thieres über. Die Gesammtlänge dieses schönen
Affen beträgt 1,5 Meter, wovon mehr als die Hälfte auf den Schwanz
kommt.

		»Der Budeng«, sagt Horsfield, »lebt in großer Menge in
den ausgedehnten Wäldern Java's. Man findet ihn in zahlreichen
Gesellschaften auf den Wipfeln der Bäume, nicht selten in Trupps
von mehr als fünfzig Stücken zusammen. Es ist wohl gethan, solche
Scharen aus einiger Entfernung zu beobachten. Sie erheben bei
Ankunft des Menschen ein lautes Geschrei und springen [bookmark: page133] unter
entsetzlichem Lärme so wüthend in den Zweigen umher, daß sie oft
starke Aeste von den absterbenden Bäumen brechen und diese herab
auf ihre Verfolger schleudern.

		»Mehr als der Budeng ist der Lutung, ein jenem nahe
verwandter, aber rother Affe, vielleicht bloß eine Abart, ein
Liebling der Eingeborenen. Wenn die Javanesen diesen einfangen,
geben sie sich die größte Mühe, ihn zu zähmen und behandeln ihn mit
vieler Liebe und Aufmerksamkeit.

		
Budeng (Semnopithecus maurus).



		Der Budeng dagegen wird vernachlässigt und verachtet. Er
verlangt viel Geduld in jeder Hinsicht, ehe er das mürrische Wesen
ablegt, welches ihm eigenthümlich ist. In der Gefangenschaft bleibt
er während vieler Monate ernst und murrköpfig, und weil er nun
nichts zum Vergnügen der Eingeborenen beiträgt, findet man ihn
selten in den Ortschaften. Dies geschieht nicht etwa aus Abneigung
von Seiten der Javanesen gegen die Affen überhaupt; denn die
gemeinste Art der Ordnung, welche auf der Insel vorkommt, wird sehr
häufig gezähmt und nach der beliebten Sitte der Eingeborenen mit
Pferden zusammen gehalten. In jedem Stalle, vom prinzlichen an bis
zu dem eines Mantry oder Schultheißen, findet man einen jener
Affen: der Budeng aber gelangt niemals zu solcher Ehre.«

		Hier und da auf Java leben Budengs auch im halbwilden Zustande,
gehegt und gepflegt von den Eingeborenen. »Ich besuchte«, erzählt
Jagor, »die Quelle des Progo, welcher die Provinz Kadu,
den Garten von Java, bewässert und in das indische Weltmeer fließt.
Die schöne Quelle, welche klar und sehr wasserreich aus einer mit
Farn dicht bewachsenen Lava hell hervorbricht, genießt bei den
Javanern hohe Verehrung. Kaum waren wir angekommen, als von den
umliegenden Bäumen eine Anzahl Affen und zwar Budengs herabstiegen
und zutraulich-dreist uns umringten. Wir fütterten sie mit Mais.
Diese Ansiedelung halbzahmer Affen besteht, nach der später noch
mehrfach bestätigten Aussage des mich begleitenden Häuptlings,
schon seit alter Zeit und überschreitet nie die Anzahl von
fünfzehn. Heute waren ihrer zwar eigentlich sechszehn, da eine alte
Aeffin ein junges trug, welches unter dem Bauche der Mutter hing
und den Kopf ängstlich hervorstreckte. Ist aber das Junge
herangewachsen, so wird es gezwungen, die Gesellschaft zu
verlassen, wenn es selbst nicht ein anderes, schwächeres Stück
derselben zum Austritte zwingen kann. Niemals werden mehr als ihrer
fünfzehn geduldet; so wenigstens erzählte man mir allgemein.« Ich
brauche wohl kaum hervorzuheben, daß die Angabe der Eingeborenen
eine irrthümliche ist. [bookmark: page134] Wie bei den meisten anderen Affen werden
einzelne Männchen von den übrigen weggebissen, schwerlich aber
dürfte dies immer zur Folge haben, daß die Anzahl der Herde
mathematisch genau dieselbe bleibt, und widerspricht dem auch schon
die vorstehende Mittheilung des sorgfältig beobachtenden
Horsfield.

		»Ungeachtet der Verehrung, welche der Budeng im allgemeinen
seitens der Eingeborenen genießt, wird er von diesen gejagt, weil
sie sein Fell benutzen. Bei diesen Jagden, welche gewöhnlich von
den Häuptlingen angeordnet und befehligt werden, greift man die
Thiere mit Schleuder und Stein an und vernichtet sie oft in großer
Anzahl. Die Eingeborenen wissen die Felle auf einfache Weise, aber
sehr gut zuzubereiten und verwenden sie dann, wie auch die Europäer
thun, zu Satteldecken und allerlei Heerschmuck, namentlich werden
jene geschätzt, welche ganz schwarz von Farbe sind und schöne,
lange Seidenhaare besitzen.

		»In der Jugend verzehrt der Budeng zarte Blätter von allerlei
Pflanzen, im Alter wilde Früchte aller Art, welche in so großer
Menge in seinen unbewohnten Wäldern sich finden.« Thierische Stoffe
wird er wohl auch nicht verschmähen.

		Als ich den Budeng im Thiergarten von Amsterdam zum ersten Male
lebend sah, erkannte ich ihn nicht. Horsfield hat ein
trauriges Zerrbild des Affen gegeben; Pöppig und
selbstverständlich auch Giebel haben es ihm nachgedruckt;
die ausgestopften, welche ich in Museen fand, waren ebenfalls nur
Schatten des lebenden Thieres: kurz, ich konnte, trotz aller
Berichtigungen, welche ich den Misgestalten in Büchern und Museen
hatte angedeihen lassen, unmöglich ein so schönes Thier vermuthen,
als ich jetzt vor mir sah. Dieser Affe erregte die allgemeine
Aufmerksamkeit aller Beschauer, obwohl er nicht das Geringste that,
um die Blicke der Leute auf sich zu ziehen. Ich möchte sein stilles
Wesen nicht so verdammen, wie Horsfield es gethan hat;
denn ich glaube nicht, daß man ihn eigentlich » mürrisch«
nennen kann. Er ist still und ruhig, aber nicht übellaunisch und
ungemüthlich. Das Paar, welches in Amsterdam lebte, hielt stets
treu zusammen. Gewöhnlich saßen beide dicht an einander gedrängt in
sehr zusammengekauerter Stellung, die Hände über der Brust
gekreuzt, auf einer hohen Querstange ihres Käfigs und ließen die
langen, schönen Schwänze schlaff herabhängen. Ihr ernsthaftes
Aussehen wurde vermehrt durch die eigenthümliche Haarmütze, welche
ihnen weit in das Gesicht hereinfällt. Wenn man ihnen Nahrung
vorhielt, kamen sie langsam und vorsichtig herunter, um sie
wegzunehmen, blieben dabei aber ruhig und bedächtig, wie immer. Der
Gesichtsausdruck deutete entschieden auf große Klugheit hin; doch
fehlte das Leben in den Augen.

		Sehr eigenthümlich benahmen sich die Budengs zwei Mohrenpavianen
( Cynocephalus niger) gegenüber.
Diese, wie alle ihre Verwandten, höchst übermüthige Gesellen,
machten sich ein wahres Vergnügen daraus, die armen Budengs zu
foppen und zu quälen. Bei Tage wurden die ungezogenen Schwarzen
gewöhnlich in das große Affenhaus gesteckt: dann hatten die
harmlosen Javaner Ruhe und konnten sich ihres Lebens freuen; sobald
aber ihre Nachtgenossen zu ihnen kamen, ging der Lärm und die
Unruhe an. Beide Budengs krochen jetzt dicht zusammen und
umklammerten sich gegenseitig mit ihren Händen. Die Paviane
sprangen auf sie, ritten auf ihnen, maulschellirten sie, gaben
ihnen Rippenstöße, zogen sie an dem Schwanze und machten sich ein
besonderes Vergnügen daraus, ihre innige Vereinigung zu stören. Zu
diesem Ende kletterten sie auf den armen Thieren herum, als wenn
diese Baumzweige wären, hielten sie am Haare fest und drängten sich
endlich, den Hintern voran, zwischen die ruhig Sitzenden, bis diese
schreckensvoll auseinander fuhren und in einer anderen Ecke Schutz
suchten. Geschah dies, so eilten die Quälgeister augenblicklich
hinter ihnen drein und begannen die Marter von neuem. Man sah es
den Budengs an, wie außerordentlich unangenehm ihnen die
zudringlichen Gesellen waren, wie sehr sie sich vor ihnen
fürchteten. Sobald die schwarzen Teufel nur in den Käfig kamen,
blickten jene angstvoll nach ihnen herab, wie es die
südamerikanischen Affen zu thun pflegen, wenn sie in große Furcht
gerathen. Während sie unter den Fäusten ihrer Peiniger litten,
schrien sie oft jammervoll auf; [bookmark: page135] aber das vermehrte nur die Wuth der
Paviane: sie wurden um so frecher und grausamer, je leidender sich
jene verhielten.

		In Antwerpen lebte ein Budeng unter kleinen Meerkatzen und
Makaken. Alle Mitbewohner seines Käfigs waren kaum halb so groß als
er, und trotzdem war auch hier wiederum er der Gequälte und
Gefoppte. Eine kaum ein Jahr alte Meerkatze spielte zur Zeit, in
welcher ich den Garten besuchte, hier die Rolle des Mohrenpavians,
und auch gegen diesen frechen Afrikaner verhielt sich der Javaner
leidend und unterthänig. Es sah sehr komisch aus, wenn das kleine
Geschöpf den großen Affen so zu sagen nach seiner Pfeife tanzen
ließ; es meisterte ihn vollständig und maßregelte ihn durch Püffe,
Ohrfeigen, durch Kneipen und Raufen in wahrhaft jämmerlicher Weise.
Man konnte nicht in Zweifel bleiben, daß Gutmüthigkeit der Hauptzug
des Budenggeistes ist; man vermißte in ihm förmlich jene
Affenniederträchtigkeit, welche andere seines Geschlechts so sehr
auszeichnet. – Auch der Budeng scheint von unserem nordischen Klima
viel zu leiden. Ob dieses die alleinige Ursache seiner grenzenlosen
Gutmüthigkeit ist, wage ich nicht zu entscheiden. Aber man sieht es
ihm an, wie wohl ihm jeder Sonnenblick thut, wie glücklich er ist,
wenn er nur einen Strahl des belebenden Gestirnes auffangen kann,
dessen Glut seiner schönen Heimat alle Pracht und Herrlichkeit der
Wendekreisländer verlieh.

		 

		Von den eigentlichen Schlankaffen trennt man gegenwärtig eine
Art, welche sich im hohen Grade auszeichnet, und zwar durch ihre
Nase: den Kahau oder Nasenaffen (Semnopithecus nasicus, Nasalis larvatus, Simia nasalis,
Simia rostrata). Im allgemeinen hat dieses
absonderliche Geschöpf noch ganz den Bau der Schlankaffen; die
vorspringende verzerrte Menschennase aber, welche wie ein Rüssel
beweglich ist und vorgeschoben oder zurückgezogen werden kann,
verleiht ihm etwas im hohen Grade Eigenthümliches. Der Leib ist
schlank, der Schwanz sehr lang, die Gliedmaßen sind fast von
gleicher Länge, die Vorder- und Hinterhände fünfzehig, die
Backentaschen fehlen, aber die Gesäßschwielen sind vorhanden. Die
Nase hängt hakenförmig über die Oberlippe herab, ist in der Mitte
ziemlich breit, an ihrem äußeren Ende zugespitzt und längs ihres
Rückens mit einer leichten Furche versehen; die Nasenlöcher sind
sehr groß und können noch bedeutend ausgedehnt werden. Bei jungen
Thieren ist das hier so merkwürdig gebildete Sinnwerkzeug noch
klein und stumpf, und erst bei alten erreicht es seine bedeutende
Größe. Die Behaarung ist reichlich und weich; am Scheitel sind die
Haare kurz und dicht, an den Seiten des Gesichts und am
Hinterhaupte länger, um den Hals bilden sie eine Art von Kragen. An
dem Scheitel, dem Hinterkopfe und in der Schultergegend sind sie
lebhaft braunroth, auf dem Rücken und der oberen Hälfte der Seiten
fahlgelb, dunkelbraun gewellt, an der Brust und dem Obertheile des
Bauches lichtröthlichgelb gefärbt; in der Kreuzgegend findet sich
ein scharf abgegrenzter Fleck von graulichweißer Farbe, dessen
Spitze nach der Schwanzwurzel zu gerichtet ist; die Gliedmaßen
sehen in der oberen Hälfte gelblichroth, in der unteren, ebenso wie
der Schwanz, aschgrau, die nackten Innenflächen der Hände und die
Gesäßschwielen graulichschwarz aus. So zeigt auch dieser Affe eine
sehr lebhafte Gesammtfärbung und beweist dadurch seine enge
Verwandtschaft mit den übrigen Schlankaffen. Erwachsene Männchen
des Kahau erreichen eine Höhe von etwa 55 Centim.; ihr Leib ist 70
Centim. und der Schwanz etwas darüber lang. Die Weibchen bleiben
kleiner, sollen jedoch schon vor ihrem vollendeten Wachsthume
fortpflanzungsfähig sein.

		
Kahau oder Nasenaffe (Semnopithecus
nasalis).



		Der Kahau lebt gesellig auf Borneo. Ueber sein Freileben wissen
wir wenig; zumal in der Neuzeit ist nichts berichtet worden.
Wallace, welcher Gelegenheit hatte, unseren Affen in
seinen heimischen Wäldern zu beobachten, erwähnt seiner nur
nebenbei: »An den Ufern des Flusses Simunjon hielten sich sehr
viele Affen auf, unter anderen der merkwürdige Nasenaffe, welcher
so groß ist wie ein dreijähriges Kind, einen sehr langen Schwanz
und eine fleischige Nase, länger als die des dicknasigsten
Menschen, hat«. Wurmb bemerkt ungefähr Folgendes. Des
Morgens und Abends sammeln sich zahlreiche Scharen auf den Bäumen
und an den Flußufern und erheben dann oft [bookmark: page136] ein Geheul, welches dem Worte
Kahau sehr ähnlich klingt und ihnen den eigenthümlichen Namen
verschafft hat. Sie sind schnell und gewandt und besitzen eine
ungeheuere Fertigkeit im Springen und Klettern. Ihre geistigen
Eigenschaften sind wenig bekannt, doch behauptet man, daß die
Thiere sehr boshaft, wild und tückisch seien und sich nicht wohl
zur Zähmung eigneten. Man sagt, daß sie, wenn sie überrascht
werden, sich auf den Bäumen verbergen, aber mit großem Muthe sich
vertheidigen, wenn sie angegriffen werden. Wirklich spaßhaft ist
die Behauptung der Eingeborenen, daß die Kahaus beim Springen immer
ihre Nase mit den Händen bedecken sollen, um sie vor unangenehmen
Zusammenstößen mit dem Gezweige zu schützen. Ihre Nahrung kennt man
nicht, darf aber vermuthen, daß sie auch keine andere als die der
Schlankaffen ist. Die Dajaks sollen fleißig Jagd auf die Nasenaffen
machen, um ihr Fleisch zu erhalten, welches sie als wohlschmeckend
schildern. Diese Leute nennen die Thiere übrigens nicht Kahau,
sondern Bantangan. – »Die Nasenaffen«, schreibt mir
Haßkarl, »welche in den Jahren 1841 und 1842 im
Pflanzengarten zu Buitenzorg auf Java anlangten und dort gepflegt
wurden, starben sehr bald, hatten aber freilich auch nicht
genügenden Raum zu ausgiebiger Bewegung.« Ob dies die einzige
Ursache ihres Todes war, steht dahin; jedenfalls ist durch
Haßkarls Angabe bewiesen, daß Kahaus geraume Zeit im
Käfige sich halten lassen, und damit die Behauptung des Gegentheils
widerlegt.

		*

		Stummelaffen ( Colobus).

		Auch die afrikanischen Vertreter der schlanken Asiaten, die
Stummelaffen ( Colobus),
sind sehr ausfallende, durch eigenthümliche Färbung, sonderbare,
aber schöne Mähnen und andere Haarwucherungen ausgezeichnete
Thiere. Wie Indien lebendiger und reicher ist als das trockene
[bookmark: page137] Afrika, so
sind auch die Schlankaffen heller und lebhafter gefärbt als die
Stummelaffen, obwohl ich nicht behaupten will, daß diese weniger
schön oder minder angenehm für unser Auge wären als jene. Im ganzen
sind die Unterscheidungsmerkmale zwischen beiden Gruppen nur sehr
geringfügig. Die Stummelaffen zeichnen sich hauptsächlich dadurch
vor den Schlankaffen aus, daß sie an den Vorderhänden
immer bloß vier Finger und keinen Daumen
besitzen, während, wie wir sahen, dieses Glied bei den Schlankaffen
nur hier und da verkümmert. Der Leib der Stummelaffen ist noch
immer schlank und zierlich, die Schnauze kurz, der Schwanz sehr
lang, die unter sich fast gleichlangen Gliedmaßen sind schmächtig,
Gesäßschwielen vorhanden, Backentaschen aber fehlen; die
Hinterhände haben regelmäßig fünf Finger.

		
Guereza (Colobus Guereza). .



		Unter diesen Thieren dürfen wir ohne Zweifel den
Guereza oder Gueriéze und Fonges der
Abessinier ( Colobus Guereza)
obenanstellen. Meiner Ansicht nach ist er der schönste aller Affen.
Seine Färbung ist, obgleich sie keineswegs lebhaft genannt werden
kann, doch eine außerordentlich angenehme, und seine Behaarung eine
so eigenthümliche und zugleich so zierliche wie kaum noch bei einem
anderen Thiere. Das Verdienst der Entdeckung des wunderschönen
Geschöpfes gebührt unserem ausgezeichneten Landsmanne
Rüppell, welcher es während seiner Reise in Abessinien in
der Provinz Godjam auffand und den im Lande gebräuchlichen Namen
zum wissenschaftlichen machte. Uebrigens war der Affe schon früher
bekannt; bereits Hiob Ludolf erwähnte seiner in einem sehr
schätzbaren Werke über Aethiopien, gab aber zu der sehr
mangelhaften Beschreibung eine noch mangelhaftere, ja falsche
Abbildung, und machte es dadurch den Kundigen unmöglich, das Thier
als besondere Art anzuerkennen und aufzuzeichnen. Auch ein anderer
Reisender, Salt, gedenkt des Guereza, gibt aber ebenfalls
eine fehlerhafte Beschreibung und eine Abbildung, zu welcher er die
Ludolf'sche Zeichnung und die Bruchstücke einer Haut, in
deren Besitz er zufällig gekommen war, benutzte. Rüppell
sah den Guereza lebend und konnte so aus eigener Anschauung über
ihn berichten. Später haben auch andere Naturforscher ihn [bookmark: page138] beobachtet. Ich
selbst fand in den Händen eines Hassanïe am unteren weißen Nil ein
Fell desselben, welches der Mann als Tabaksbeutel benutzte, und
erfuhr von dem Eigner, daß der Affe weiter südlich keineswegs zu
den Seltenheiten gehöre. Heuglin, der Erforscher Afrika's,
beobachtete ihn öfters in Abessinien und auf dem weißen Flusse und
erhielt sichere Nachrichten über sein Vorkommen in ganz anderen
Gegenden Mittelafrika's, woraus hervorgeht, daß der
Verbreitungskreis des Thieres viel größer sein muß, als wir
gewöhnlich angenommen haben.

		Der Guereza ist ein wirklich herrliches Thier. Von dem schön
sammetschwarzen Leibe heben sich Stirnbinde, Schläfegegend, die
Halsseiten, Kinn, Kehle und ein Gürtel oder eine Mähne, sowie eine
Einfassung um die nackten Gesäßschwielen und die Schwanzspitze,
welche Theile weiß gefärbt sind, prachtvoll ab. Jedes weiße Haar
ist aber auch vielfach braun geringelt, und hierdurch entsteht das
silbergraue Aussehen der Behaarung. Die Mähne, wie ich den
Seitengürtel vielleicht nennen kann, hängt wie ein reicher
Beduinenmantel zu beiden Seiten des Körpers herab und ziert ihn
unbeschreiblich. Ihre Haare sind von größter Weichheit und Feinheit
und dabei von bedeutender Länge. Der schwarze Pelz des unteren
Körpers schimmert hier und da zwischen dem kostbaren Behange
hindurch; das Dunkelschwarz sticht lebendig ab von dem blendenden
Weiß, und die dunklen Hände und das dunkle Gesicht stehen hiermit
so vollkommen im Einklange, daß unser Affe wohl den Preis der
Schönheit verdienen dürfte. So viel Willkür, wenn ich mich so
ausdrücken dürfte, in der Bekleidung sich ausspricht, so zierlich
und anmuthig ist dieselbe. Die Leibeslänge beträgt 65 Centim., die
Schwanzlänge ohne Quaste 70 Centim.

		Der Guereza findet sich, wie mir Schimper mittheilte,
vom 13. Grade nördlicher Breite an überall in Abessinien, am
häufigsten in einem Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter über dem
Meeresspiegel. Hier lebt er in kleinen Gesellschaften von zehn bis
fünfzehn Stücken auf hochstämmigen Bäumen, gern in der Nähe klarer
fließender Gebirgsgewässer und häufig auch unmittelbar neben den in
Habesch immer einsam im Schatten geheiligter Bäume stehenden
Kirchen. Eine Wachholderart ( Juniperus
procera), welche, im Gegensatze zu der bei uns wachsenden,
so riesenhafte Verhältnisse zeigt, daß selbst unsere Tannen und
Fichten neben ihr zu Zwergen herabsinken, scheint ihm ganz
besonders zuzusagen: jedenfalls ihrer auch unseren Gaumen
behagenden Beeren halber. Er ist, wie mein Berichterstatter mit
besonderem Ausdrucke sagte, »ein im allerhöchsten Grade behendes
Thier«, welches sich mit geradezu wunderbarer Kühnheit und
Sicherheit bewegt. Wo der Guereza keine Nachstellungen erleidet,
ist er, laut Heuglin, nicht scheu und bellt und kreischt
mit katzenartig gebogenem Rücken den, welcher ihn aus seiner Ruhe
stört, gemüthlich an. Verfolgt zeigt er sich in seiner ganzen
Schönheit. Mit ebenso großer Anmuth als Leichtigkeit, mit ebenso
viel Kühnheit als Berechnung springt der so wundersam geschmückte
Gesell von Zweig zu Zweige oder aus Höhen von fünfzehn Meter in die
Tiefe hinab, und der weiße Mantel fliegt dabei um ihn herum, wie
der Burnus eines auf einem arabischen Pferde dahinjagenden Beduinen
um Roß und Reiter weht. Uebrigens kommt er nur dann auf den Boden
herab, wenn die Verfolger ihm sehr nahe auf den Leib rücken; als
vollendetes Baumthier findet er in seiner luftigen Höhe alles, was
er bedarf. Seine Nahrung ist die gewöhnliche der Baumaffen:
Knospen, Blätter, Blüten, Beeren, Früchte, Kerbthiere etc. Im
Gegensatze zu anderen Affen wird er von allen Eingeborenen als ein
durchaus harmloses Geschöpf betrachtet, hauptsächlich wohl deshalb,
weil er die Pflanzungen verschont oder wenigstens in ihnen niemals
größere Verwüstungen anrichtet. Möglicherweise trägt sein
Aufenthalt in der Nähe der Kirchen auch dazu bei, eine gute Meinung
von ihm zu erwecken. Denn so entsittlicht die Abessinier auch sind,
die Kirchlichkeit wird bei ihnen so gepflegt wie überall da, wo die
Herrschaft der Pfaffen noch nicht gebrochen werden konnte.

		Die Jagd des Guereza hat ihre großen Schwierigkeiten. Auf den
hohen Wipfeln seiner Lieblingsbäume ist er vor der Tücke des
Menschen ziemlich sicher. Mit der Schrotflinte verwundet man wohl
das starke, lebenszähe Thier, bekommt es aber nur selten in seine
Gewalt. Der Jäger muß, wenn seine Jagd Erfolg haben soll, zur
Büchse greifen: diese Waffe aber war von jeher und [bookmark: page139] ist noch heute dem
Eingeborenen ein Ding, mit welchem er nichts anzufangen weiß. Gut,
daß dem so ist; mit der Büchse in geübter Hand hätte der Abessinier
den schönen Affen vielleicht schon ausgerottet. In früheren Zeiten
wurde ihm eifrig nachgestellt. Es galt als besondere Auszeichnung,
einen Schild zu besitzen, welcher durch ein Fell dieses Affen
seinen schönsten Schmuck erhalten hatte. Die Schilde der Abessinier
und anderer ostafrikanischen Völkerschaften sind länglichrund und
bestehen aus Antilopen- oder wohl auch Nilpferdhaut: diese
bekleidete man nun mit dem Rücken- und Seitenfelle des Guereza, so
daß der ganze Mähnengürtel jetzt zum Schmucke des Schildes
wurde.

		
Bärenstummelaffe (Colobus ursinus).
Teufelsaffe (Colobus Satanas).



		Man bezahlte in Gondar, der abessinischen Hauptstadt, ein
solches Fell mit einem Speciesthaler, einer Summe, für welche man
fünf bis sechs fette Schafe einhandeln kann. Gegenwärtig ist jener
Zierat bedeutend im Werthe gesunken: die beschriebenen Schilde sind
glücklicherweise nicht mehr gebräuchlich; – glücklicherweise, sage
ich, weil ich hoffe, daß deshalb ein so anziehendes Geschöpf vor
der Hand noch der abscheulichen Vernichtungswuth entgeht, mit
welcher der Mensch überall »seinen erstgeborenen Brüdern«
entgegentritt.

		Heuglin besaß ein lebendes Junges, war aber nicht im
Stande, dasselbe zu erhalten, trotzdem er ihm die beste Pflege zu
Theil werden ließ. Auch in den Hütten der Landeseingeborenen sieht
man gezähmte Guereza nicht; es scheint also schwierig zu sein,
ihnen die rechte Pflege angedeihen zu lassen. Nach Europa ist bis
jetzt, so viel mir bekannt, nur ein einziger Guereza [bookmark: page140] lebend gebracht
worden; dieser eine aber war krank, als er das Festland erreichte
und verschied wenige Tage nach seiner Ankunft.

		 

		Die beiden auf Seite 113 dargestellten Mitglieder der Sippe sind
der Bärenstummelaffe ( Colobus
ursinus ) und der Teufelsaffe ( Colobus Satanas ).

		Ersterer unterscheidet sich vom Guereza durch den Mangel des
weißen Mähnengürtels, welcher durch das lange und flatternde,
grobe, schmutzig fahlgelbe und schwarz gemischte Haar eben nur
angedeutet wird, die längere Körperbehaarung und den fast ganz
weißen Schwanz. In der Größe und ebenso in der Lebensweise stimmt
er so ziemlich mit dem Guereza überein; seine Heimat aber ist der
Westen Afrika's: er findet sich in den Wäldern der Sierra Leone,
Guinea's und auf Fernando-Po.

		Der Teufelsaffe, welcher einfarbig schwarz ist und
hauptsächlich auf Fernando-Po lebt, wird von einzelnen Forschern,
aber wohl mit Unrecht, als bloße Spielart des Bärenstummelaffen
angesehen.

		*

		Meerkatzen ( Cercopithecus)

		Afrika beherbergt nicht nur die größten, die klügsten und die
häßlichsten Affen der alten Welt, sondern auch die schönsten,
nettesten und gemüthlichsten. Zu diesen gehört unzweifelhaft die
zahlreiche Gruppe, welche uns unter dem Namen »
Meerkatzen« bekannt ist. Wir sehen dieses oder jenes
Mitglied der betreffenden Sippe häufig genug in jedem Thiergarten
oder in jeder Thierschaubude und finden es auch öfters als lustigen
Gesellschafter irgend eines Thierfreundes.

		Die Meerkatzen erhielten ihren Namen schon im sechszehnten
Jahrhundert, jedenfalls weil sie zuerst von dem Westen Afrika's,
nämlich von Guinea zu uns kamen und entfernt an die Gestalt einer
Katze erinnern. Ihre Aehnlichkeit mit unserem nützlichen Hausthiere
ist übrigens nur eine sehr oberflächliche, denn alle Meerkatzen
sind echte Affen in Gestalt und Wesen. Bewohner der
Wendekreisländer des genannten Erdtheils, beschränken sie sich, mit
Ausnahme einer einzigen Art, welche auf Madagaskar vorkommt, auf
das afrikanische Festland. Wo sich Urwälder finden, zeigen sich
auch diese Affen in großer Anzahl. Manche Arten erhalten wir ebenso
wohl ans dem Osten wie auch aus dem Westen und aus der Mitte des
Erdtheils; die meisten aber kommen aus Westafrika, ziemlich viele
auch aus Abessinien und den oberen Nilländern.

		Sie zeichnen sich durch leichte und zierliche Formen, schlanke
Gliedmaßen, feine, kurze Hände mit langen Daumen, auch durch einen
langen Schwanz ohne Endquaste aus und besitzen weite Backentaschen
und große Gesäßschwielen. Ihre Farben sind meistens ziemlich
lebhaft, bei einzelnen Arten oft recht angenehm bunt. Man kennt
ungefähr zwanzig Arten. In den Nilländern findet man zuerst unter
dem sechszehnten Grade nördlicher Breite Meerkatzen; im Westen und
Osten reichen sie bis hart an die Meeresküste. Feuchte oder
wenigstens von Flüssen durchschnittene Waldungen werden von ihnen
trockenen Berggegenden stets vorgezogen; in der Nähe von Feldern
siedeln sie sich außerordentlich, gern an. Recht deutlich bemerkt
man bei ihnen die eigenthümliche Erscheinung, daß sich Affen und
Papageien nicht bloß in Gestalt, Lebensart und Wesen, sondern auch
hinsichtlich der Verbreitung entsprechen. Man darf mit Sicherheit
darauf rechnen, daß man in Afrika da, wo man Papageien findet, auch
unseren Meerkatzen begegnen wird, oder umgekehrt Papageien zu
vermuthen hat, wo sich Meerkatzen aufhalten.

		Die Meerkatzen gehören zu den geselligsten, beweglichsten,
lustigsten und, wie bemerkt, gemüthlichsten aller Affen. Man findet
sie fast stets in ziemlichen Banden; Familien kommen kaum vor. Es
ist eine wahre Lust, wenn man einer Herde dieser Thiere im Walde
begegnet. Da kann man ein Leben, ein Schreien und Kämpfen, ein sich
Zürnen und Versöhnen, ein Klettern und Laufen, Rauben und Plündern,
Gesichterschneiden und Gliederverrenken bemerken! Sie bilden einen
eigenen Staat und erkennen keinen Herrn über sich an, als den
Stärkeren Ihresgleichen; sie beachten kein [bookmark: page141] [bookmark: page142] [bookmark: page143] Recht, als das, welches durch spitze Zähne und
kräftige Hände von dem alten Affenstammvater geübt wird; sie halten
keine Gefahr für möglich, aus welcher es nicht auch einen Ausweg
gebe; sie machen sich jede Lage behaglich, fürchten niemals Mangel
und Noth und verbringen so ihr Leben in beständiger Regsamkeit und
Fröhlichkeit. Ein grenzenloser Leichtsinn und ein höchst spaßhafter
Ernst im Vereine ist ihnen eigen; mit beiden beginnen und
vollbringen sie alle ihre Geschäfte. Kein Ziel ist zu weit
gesteckt, kein Wipfel zu hoch, kein Schatz sicher genug, kein
Eigenthum achtbar. So darf es uns nicht Wunder nehmen, daß die
Eingeborenen Ostsudahns nur mit grenzenloser Verachtung und mit
Zorn von ihnen sprechen; ebenso wenig aber wird man es dem
unbetheiligten Beobachter verdenken, wenn er sie als höchst
ergötzliche Wesen betrachtet.

		Man kann eine Meerkatzenbande im Urwalde nicht übersehen. Wenn
man auch den wechselvollen Ausruf des Leitaffen nicht vernimmt,
hört man wenigstens bald das Geräusch, welches die laufende und
springende Gesellschaft auf den Bäumen verursacht, und wenn man
dieses nicht hört, sieht man die Thiere laufen, spielen, ruhig
dasitzen, sich sonnen, gewisser Schmarotzer halber sich
Liebesdienste erzeigen: niemals fällt es ihnen ein, vor irgend
Jemand sich zu verbergen. Auf dem Boden trifft man sie bloß da, wo
es etwas zu fressen gibt; sonst leben sie in den Wipfeln der Bäume
und nehmen ihren Weg von einem Aste zum anderen. Und dabei ist es
ihnen völlig gleichgültig, ob sie die dichtesten Dornengebüsche
durchlaufen oder nicht.

		Aeußerst anziehend für den Beobachter ist es, wenn er eine auf
Raub ausziehende Gesellschaft belauschen kann. Mich hat die
Dreistigkeit, welche sie dabei zeigen, ebenso ergötzt, wie sie den
Eingeborenen empörte. Unter Führung des alten, oft geprüften und
wohlerfahrenen Stammvaters zieht die Bande der Thiere dem
Getreidefelde zu; die Aeffinnen mit kleinen Kindern tragen diese in
der oben beschriebenen Weise am Bauche, die Kleinen haben aber noch
zum Ueberflusse auch mit ihrem Schwänzchen ein Häkchen um den
Schwanz der Frau Mutter geschlagen. Anfangs nähert sich die Rotte
mit großer Vorsicht, am liebsten, indem sie ihren Weg noch von
einem Baumwipfel zum anderen verfolgt. Der alte Herr geht stets
voran; die übrige Herde richtet sich nach ihm Schritt für Schritt
und betritt nicht nur dieselben Bäume, sondern sogar dieselben
Aeste wie er. Nicht selten steigt der vorsichtige Führer auf einem
Baume bis in die höchste Spitze hinauf und hält von dort aus
sorgfältige Umschau; wenn das Ergebnis derselben ein günstiges ist,
wird es durch beruhigende Gurgeltöne seinen Unterthanen angezeigt,
wenn nicht, die übliche Warnung gegeben. Von einem dem Felde nahen
Baume steigt die Bande ab, und nun geht es mit tüchtigen Sprüngen
dem Paradiese zu. Hier beginnt jetzt eine wirklich beispiellose
Thätigkeit. Man deckt sich zunächst für alle Fälle. Rasch werden
einige Maiskolben und Durrahähren abgerissen, die Körner enthülst
und mit ihnen die weiten Backentaschen so voll gepfropft, als nur
immer möglich; erst, wenn diese Vorrathskammern gefüllt sind,
gestattet sich die Herde etwas mehr Lässigkeit, zeigt sich aber
auch zugleich immer wählerischer, immer heikler in der Auswahl der
Nahrung. Jetzt werden alle Aehren und Kolben, nachdem sie
abgebrochen worden sind, erst sorgsam berochen, und wenn sie, was
sehr häufig geschieht, diese Probe nicht aushalten, sofort
ungefressen weggeworfen. Man darf darauf rechnen, daß von zehn
Kolben erst einer wirklich gefressen wird; in der Regel nehmen die
Schlecker bloß ein paar Körner aus jeder Aehre und werfen das
Uebrige weg. Dies ist es eben, welches ihnen den grenzenlosen Haß
der Eingeborenen zugezogen hat.

		Wenn sich die Affenherde im Fruchtfelde völlig sicher fühlt,
erlauben die Mütter ihren Kindern, sie zu verlassen und mit
Ihresgleichen zu spielen. Die strenge Aufsicht, unter welcher alle
Kleinen von ihren Erzieherinnen gehalten werden, endet deshalb
jedoch nicht, und jede Affenmutter beobachtet mit wachsamen Blicken
ihren Liebling; keine aber bekümmert sich um die Sicherheit der
Gesammtheit, sondern verläßt sich, wie alle übrigen Mitglieder der
Bande, ganz auf die Umsicht des Herdenführers. Dieser erhebt sich
selbst während der schmackhaftesten Mahlzeit von Zeit zu Zeit auf
die Hinterfüße, stellt sich aufrecht wie ein Mensch und blickt in
die Runde. Nach jeder Umschau hört man beruhigende Gurgeltöne, wenn
er nämlich nichts Unsicheres bemerkt hat: im entgegengesetzten
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stößt er einen unnachahmlichen, zitternden oder meckernden Ton zur
Warnung aus. Hierauf sammelt sich augenblicklich die Schar seiner
Untergebenen, jede Mutter ruft ihr Kind zu sich heran, und im Nu
sind alle zur Flucht bereit; jeder aber sucht in der Eile noch so
viel Futter aufzuraffen, als er fortbringen zu können glaubt. Ich
habe es mehrmals gesehen, daß Affen fünf große Maiskolben mit sich
nahmen. Davon umklammerten sie zwei mit dem rechten Vorderarme, die
übrigen faßten sie mit der Hand und mit den Füßen, und zwar so, daß
sie beim Gehen mit den Kolben den Boden berührten. Bei wirklicher
Gefahr wird nach und nach mit sauren Mienen alle Last abgeworfen,
der letzte Kolben aber nur, wenn der Verfolger ihnen sehr nahe auf
den Leib geht, und die Thiere wirklich Hände und Füße zum Klettern
nothwendig haben. Immer wendet sich die Flucht dem ersten besten
Baume zu. Ich habe beobachtet, daß die Meerkatzen auch auf ganz
einzeln stehende Bäume kletterten, von denen sie wieder absteigen
und weiterfliehen mußten, wenn ich sie dort aufstörte: sowie sie
aber einmal den Wald erreicht haben und wirklich flüchten wollen,
sind sie geborgen; denn ihre Gewandtheit im Klettern ist fast
ebenso groß wie die der Langarmaffen. Es scheint kein Hindernis für
sie zu geben: die furchtbarsten Dornen, die dichtesten Hecken, weit
von einander stehende Bäume – nichts hält sie auf. Jeder Sprung
wird mit einer Sicherheit ausgeführt, welche uns in größtes
Erstaunen setzen muß, weil kein bei uns heimisches Kletterthier es
dem Affen auch nur annähernd nachthun kann. Wie die Schlankaffen
sind auch sie im Stande, mit Hülfe des steuernden Schwanzes noch im
Sprunge die von ihnen anfangs beabsichtigte Richtung in eine andere
umzuwandeln; sie fassen, wenn sie einen Ast verfehlten, einen
zweiten, werfen sich vom Wipfel des Baumes auf die Spitze eines
tiefstehenden Astes und lassen sich weiter schnellen, setzen mit
einem Sprunge von dem Wipfel auf die Erde, fliegen gleichsam, über
Gräben hinweg, einem anderen Baume zu, laufen pfeilschnell an dem
Stamme empor und flüchten weiter. Auch hierbei geht der Leitaffe
stets voran und führt die Herde durch sein sehr ausdrucksvolles
Gegurgel bald rascher, bald langsamer. Man gewahrt bei flüchtenden
Affen niemals Angst oder Muthlosigkeit, muß vielmehr ihre unter
allen Umständen sich gleichbleibende Geistesgegenwart bewundern.
Ohne zu übertreiben kann man sagen, daß es für sie, wenn sie
wollen, eigentlich keine Gefahr gibt. Nur der tückische Mensch mit
seinen weittragenden Waffen kann sie in seine Gewalt bringen; den
Raubsäugethieren entgehen sie leicht, und die Raubvögel wissen sie
schon abzuwehren, falls es sein muß.

		Wenn es dem Leitaffen gut dünkt, hält er in seinem eiligen Laufe
an, steigt rasch auf die Höhe eines Baumes hinauf, vergewissert
sich der neu erlangten Sicherheit und ruft hierauf mit beruhigenden
Tönen seine Schar wieder zusammen. Diese hat jetzt zunächst ein
wichtiges Geschäft zu besorgen. Während der rasenden Flucht hat
keiner darauf achten können, Fell und Glieder von Kletten und
Dornen freizuhalten; letztere hängen vielmehr überall im Pelze oder
stecken oft tief in der Haut. Nun gilt es vor allen Dingen, sich
gegenseitig von den unangenehmen Anhängseln zu befreien. Eine
höchst sorgfältige Reinigung beginnt. Der eine Affe legt sich der
Länge lang auf einen Ast, der andere setzt sich neben ihn und
durchsucht ihm das Fell auf das gewissenhafteste und gründlichste.
Jede Klette wird ausgelöst, jeder Dorn herausgezogen, ein etwa
vorkommender Schmarotzer aber auch nicht ausgelassen, vielmehr mit
Leidenschaft gejagt und mit Begierde gefressen. Uebrigens gelingt
ihnen die Reinigung nicht immer vollständig; denn manche Dornen
sind so tief eingedrungen, daß sie dieselben bei aller Anstrengung
nicht aus ihren Gliedern herausziehen können. Dies darf ich
verbürgen, weil ich selbst eine Meerkatze geschossen habe, in deren
Hand noch ein Mimosendorn steckte, welcher von unten eingedrungen
war und die ganze Hand durchbohrt hatte. Daß solches möglich ist,
hat mich nicht verwundert, weil ich mir selbst einmal einen
Mimosendorn eingetreten habe, welcher die Ledersohle, meine große
Fußzehe und das Oberleder des Stiefels durchdrang, ich mir also
wohl denken kann, daß ein von oben herunter auf einen Ast
springender Affe kräftig genug auffällt, um eine ähnliche Erfahrung
von der Schärfe und Härte jener Dornen machen zu können.

		[bookmark: page145] Erst
nachdem die Reinigung im großen und ganzen beendet ist, tritt die
Affenherde wieder den Rückzug an, d.h. sie geht ohne weiteres von
neuem nach dem Felde zurück, um dort ihre Spitzbübereien
fortzusetzen. So kommt es, daß der Einwohner des Landes sie
eigentlich niemals aus seinen Feldern los wird, sondern stets unter
einer Plage zu leiden hat, welche noch ärger als die der
Heuschrecken ist. Da die Leute keine Feuergewehre besitzen, wissen
sie sich nur durch oftmaliges Verjagen der Affen zu schützen; denn
alle anderen Kunstmittel zur Vertreibung fruchten bei diesen losen
Geistern gar nichts – nicht einmal die sonst unfehlbaren
Kraftsprüche ihrer Heiligen oder Zauberer; und eben deshalb sehen
die braunen Leute Innerafrika's alle Affen als entschiedene
Gottesleugner und Glaubensverächter an. Ein Weiser Schech
Ostsudahns sagte mir: »Glaube mir, Herr, den deutlichsten Beweis
von der Gottlosigkeit der Affen kannst Du darin erblicken, daß sie
sich niemals vor dem Worte des Gesandten Gottes beugen. Alle Thiere
des Herrn achten und ehren den Propheten – Allahs Frieden sei über
ihm! – die Affen verachten ihn. Derjenige, welcher ein Amulet
schreibt und in seine Felder aufhängt, auf daß die Nilpferde,
Elefanten und Affen seine Früchte nicht auffressen und seinen
Wohlstand schädigen, muß immer erfahren, daß nur der Elefant dieses
Warnungszeichen achtet. Das macht, weil er ein gerechtes Thier, der
Affe aber ein durch Allahs Zorn aus dem Menschen in ein Scheusal
verwandeltes Geschöpf ist, ein Sohn, Enkel und Urenkel des
Ungerechten, wie das Nilpferd die abschreckende Hülle des
scheußlichen Zauberers«.

		In Ostsudahn jagt man die Meerkatzen nicht, wohl aber fängt man
sie, und zwar gewöhnlich in Netzen, unter denen man leckere Speisen
aufstellt. Die Affen, welche den Köder wegnehmen wollen, werden von
den Netzen bedeckt und verwickeln sich dergestalt in diese, daß sie
nicht im Stande sind, sich frei zu machen, so wüthend sie auch sich
geberden. Wir Europäer erlegten die Thiere mit dem Feuergewehre
ohne alle Schwierigkeit, weil sie erst dann fliehen, wenn einige
aus ihrer Mitte ihr Leben gelassen haben. Sie fürchten sich wenig
oder nicht vor dem Menschen. Oft habe ich beobachtet, daß sie
Fußgänger oder Reiter, Maulthiere und Kamele unter sich wegziehen
ließen, ohne zu mucksen, während sie dagegen beim Anblicke eines
Hundes sofort ihr Angstgeschrei ausstießen.

		Bei der Affenjagd ging es mir wie so vielen Anderen vor mir: sie
wurde mir einmal gründlich verleidet. Ich schoß nach einer
Meerkatze, welche mir gerade das Gesicht zudrehte; sie war
getroffen und stürzte von dem Baume herab, blieb ruhig sitzen und
wischte sich, ohne einen Laut von sich zu geben, das aus den vielen
Wunden ihres Antlitzes hervorrieselnde Blut mit der einen Hand so
menschlich, so erhaben ruhig ab, daß ich, aufs äußerste erregt,
hinzueilte und, weil beide Läufe meines Gewehres abgeschossen
waren, dem Thiere mein Jagdmesser mehrere Male durch die Brust
stieß, um es von seinen Leiden zu befreien. Aber ich habe von
diesem Tage an nie wieder auf kleine Affen geschossen und rathe
Jedem davon ab, welcher nicht seiner wissenschaftlichen Arbeiten
wegen auf die Affenjagd gehen muß. Mir war es immer, als habe ich
einen Menschen gemordet, und das Bild des sterbenden Affen hat mich
förmlich verfolgt.

		Nur einmal haben mir die Meerkatzen eine Jagdfreude gemacht. Ich
beobachtete, daß allabendlich Schlangenhalsvögel, Ibisse und Reiher
auf einer einzelnen Mimose am Stromufer des Asrakh zum Schlafen
bäumten, und beschloß, dort anzustehen. Zufällig nächtigte eine
Affenherde auf demselben Baume. Bedenken ausdrückende Töne wurden
laut, als ich im nahen Maisfelde mich unter einem flugs
zusammengestellten Schirme verborgen hatte: die Gesellschaft oben
im Wipfel ahnte offenbar nichts Gutes. Nach länger währendem
Gegurgel und Gezeter schien man übereingekommen zu sein, die
belagerte Stelle zu verlassen. Vorsichtig stieg der Leitaffe vom
Wipfel hernieder nach den unteren Aesten. Er untersuchte und
prüfte. Sein Vorsatz schien nicht verändert zu werden; denn nach
einigem Besinnen stieg er langsam noch weiter am Stamme herab,
unzweifelhaft in der Absicht, dem nahen Walde zuzufliehen. Andere
folgten; nur die säugenden Mütter waren noch oben im Wipfel. In
diesem Augenblicke bäumte ein Schlangenhalsvogel auf, ein
Feuerstrahl aus meinem Gewehre blitzte durch die Dämmerung.
Unbeschreiblicher Wirrwarr im Wipfel war [bookmark: page146] die erste Wirkung des
Schusses. Der Leitaffe kehrte sofort wieder um, alle übrigen
flüchteten mit ihm nach den höchsten und dichtesten Aesten. Jeder
suchte ein sicheres Versteck. Welch Gezeter, Schreien, Gurgeln,
Hin- und Herspringen folgte nun! Jeder neue Schuß vermehrte das
Entsetzliche der Lage. Das ganze Volk fühlte sich in höchsten
Aengsten. Wohl mochten hundert Pläne zur Flucht das ewig rege und
erfindungstüchtige Affengehirn beschäftigen – kein einziger schien
ausführbar. Das fürchterliche Feuergewehr verursachte schließlich
ein geradezu unsinniges Handeln. Einzelne Affen sprangen von den
Aesten auf den Boden herab und kletterten dann wieder angsterfüllt
am Stamme desselben Baumes empor, welcher ihnen eine Viertelminute
vorher zu unsicher erschienen war. Endlich regte sich nichts mehr
da oben. Jeder Affe saß ergebungsvoll auf dem Baume, so dicht an
den Stamm gedrückt als möglich. Mein Anstand währte sehr lange,
weil die wiederholt aufgeschreckten Vögel immer und immer wieder zu
dem geliebten Schlafplatze zurückkehrten; nach den letzten Schüssen
vernahm ich aber nur noch ein ängstliches Stöhnen der fast dem
Entsetzen erliegenden Affenbande. Erst als ich schon längst nach
meinem Schiffe zurückgekehrt war, hörte ich wieder Gurgeltöne, mit
welchen der Stammvater zu beruhigen versuchte.

		Von Raubthieren haben die freilebenden Meerkatzen nicht viel zu
leiden. Den Raubsäugethieren gegenüber sind sie viel zu behend;
höchstens der Leopard dürfte dann und wann ein noch unvorsichtiges
Aeffchen sich erlisten. Den Raubvögeln widerstehen sie durch
vereinigte Kraft. Einer der kühnsten Stößer ihrer Heimat ist
unstreitig der gehäubte Habichtsadler ( Spizaëtos occipitalis). Er nimmt die bissigen
Erdeichhörnchen ohne weiteres vom Boden weg und kümmert sich nicht
im geringsten um ihre scharfen Zähne und um ihr Fauchen; an die
Affen aber wagt er sich nur selten und wohl niemals ein zweites
Mal. Davon habe ich mich selbst überzeugen können. Als ich eines
Tages in den Urwäldern jagte, hörte ich plötzlich das Rauschen
eines jener Räuber über mir und einen Augenblick später ein
fürchterliches Affengeschrei: der Vogel hatte sich auf einen noch
sehr jungen, aber doch schon selbständigen Affen geworfen und
wollte diesen aufheben und an einen entlegenen Ort tragen, um ihn
dort ruhig zu verspeisen. Allein der Raub gelang ihm nicht. Der von
dem Vogel erfaßte Affe klammerte sich mit Händen und Füßen so fest
an den Zweig, daß ihn jener nicht wegziehen konnte, und schrie
dabei Zeter. Augenblicklich entstand ein wahrer Aufruhr unter der
Herde, und im Nu war der Adler von vielleicht zehn starken Affen
umringt. Diese fuhren unter entsetzlichem Gesichterschneiden und
gellendem Schreien auf ihn los und hatten ihn sofort auch von allen
Seiten gepackt. Jetzt dachte der Gaudieb schwerlich noch daran, die
Beute zu nehmen, sondern gewiß bloß an sein eigenes Fortkommen.
Doch dieses wurde ihm nicht so leicht. Die Affen hielten ihn fest
und hätten ihn wahrscheinlich erwürgt, wenn er sich nicht mit
großer Mühe frei gemacht und schleunigst die Flucht ergriffen
hätte. Von seinen Schwanz- und Rückenfedern aber flogen
verschiedene in der Luft umher und bewiesen, daß er seine Freiheit
nicht ohne Verlust erkauft hatte. Daß dieser Adler nicht zum
zweiten Male auf einen Affen stoßen würde, stand wohl fest.

		Vor derartigen Raubthieren fürchten sich die Meerkatzen also
ebenso wenig wie vor dem Menschen. Um so größeres Entsetzen
bereiten ihnen Kriechthiere und Lurche, namentlich Schlangen. Ich
habe zu erwähnen vergessen, daß unsere Affen Vogelnester jederzeit
unbarmherzig ausnehmen und nicht bloß die Eier, sondern auch die
jungen Vögel leidenschaftlich gern fressen. Wenn sie aber das Nest
eines Höhlenbrüters ausplündern wollen, verfahren sie stets mit der
größten Sorgfalt, eben aus dieser Furcht vor den Schlangen, welche
oft in solchen Nestern ihrer Ruhe pflegen. Mehr als einmal habe ich
gesehen, daß, wenn sie eine Baumhöhlung entdeckt hatten, sie stets
sorgfältig untersuchten, ob nicht etwa eine Schlange darin wäre.
Zuerst wurde hineingeschaut, so weit dies möglich war, hierauf
nahmen sie das Ohr zur Hülfe, und wenn auch dieses ihnen nichts
Ungewöhnliches mittheilte, streckten sie zögernd den einen Arm in
die Höhle. Niemals tauchte ein Affe mit einem einzigen kühnen
Griffe in die Tiefe, sondern stets in Absätzen, immer ein Stückchen
tiefer, und immer horchte und schaute er dazwischen wieder in das
Loch hinein, ob sich darin das [bookmark: page147] gefürchtete Kriechthier verrathe. In
der Gefangenschaft habe ich ihre Angst vor den Schlangen noch
ausführlicher beobachten können, – doch davon später.

		Die Fortpflanzungszeit der freilebenden Meerkatzen scheint an
keine bestimmte Jahreszeit gebunden zu sein. Man sieht bei jeder
Herde Säuglinge, Kinder und Halberwachsene, der mütterlichen Zucht
nicht mehr bedürftige. In den Gärten und Thierschaubuden Europa's
pflanzen sich die meisten Arten bei guter Pflege ebenfalls fort,
wenn auch seltener als Makaken und Paviane.

		Während meines langjährigen Aufenthaltes in Afrika habe ich
stets viele Affen und darunter auch regelmäßig Meerkatzen in der
Gefangenschaft gehalten und berichte nach eigener Erfahrung über
das geistige Wesen der Thiere, welches man fast nur an Gefangenen
beobachten kann. Ich darf versichern, daß jedes dieser merkwürdigen
Thiere sein eigenes Wesen hatte und mir beständig Gelegenheit zu
ebenso anziehenden als unterhaltenden Beobachtungen gab. Der eine
Affe war zänkisch und bissig, der andere friedfertig und zahm, der
dritte mürrisch, der vierte immer heiter, dieser ruhig und einfach,
jener pfiffig, schlau und ununterbrochen auf dumme, boshafte
Streiche bedacht; alle aber kamen darin überein, daß sie größeren
Thieren gern einen Schabernack anthaten, kleinere dagegen
beschützten, hegten und pflegten. Sich selbst wußten sie jede Lage
erträglich zu machen. Dabei lieferten sie täglich Beweise eines
scharfen Verstandes, wahrhaft berechnender Schlauheit und wirklich
vernünftiger Ueberlegung, zugleich aber auch der größten
Gemüthlichkeit und zärtlichsten Liebe und Aufopferung anderen
Thieren gegenüber, und ich habe wegen aller dieser Eigenschaften
einzelne herzlich liebgewonnen.

		Als ich auf dem Blauen Flusse reiste, brachten mir die Einwohner
eines Uferdorfes einmal fünf frischgefangene Meerkatzen zum
Verkaufe. Der Preis war sehr niedrig; denn man verlangte bloß zehn
Groschen unseres Geldes für eine jede. Ich kaufte sie in der
Hoffnung, eine lustige Reisegesellschaft an ihnen zu bekommen, und
band sie der Reihe nach am Schiffsbord fest. Meine Hoffnung schien
jedoch nicht in Erfüllung gehen zu sollen; denn die Thiere saßen
traurig und stumm neben einander, bedeckten sich das Gesicht mit
beiden Händen wie tiefbetrübte Menschenkinder, fraßen nicht und
ließen von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen, welche
offenbar Klagen über das ihnen gewordene Geschick ausdrücken
sollten. Es ist auch möglich, daß sie sich über die geeigneten
Mittel beriethen, aus der Gefangenschaft wieder loszukommen;
wenigstens schien mir ein Vorfall, welcher sich in der Nacht begab,
Ergebnis ihrer Gurgelei zu sein. Am anderen Morgen nämlich saß bloß
noch ein einziger Affe an seinem Platze, die übrigen waren
entflohen. Kein einziger der Stricke, mit denen ich sie gefesselt
hatte, war zerbissen oder zerrissen; die schlauen Thiere hatten
vielmehr die Knoten sorgfältig gelöst, an ihren Gefährten aber,
welcher etwas weiter von ihnen saß, nicht gedacht und so ihn in der
Gefangenschaft sitzen lassen.

		Dieser übriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen
Koko. Er trug sein Geschick mit Würde und Fassung. Die erste
Untersuchung hatte ihn belehrt, daß seine Fesseln für ihn unlösbar
seien, und ich meinestheils sah darauf, ihm diese Ueberzeugung noch
mehr einzuprägen. Als Weltweiser schien sich Koko nun gelassen in
das Unvermeidliche zu fügen und fraß schon gegen Mittag des
folgenden Tages Durrahkörner und anderes Futter, welches wir ihm
vorwarfen. Gegen uns war er heftig und biß Jeden, der sich ihm
nahte; doch schien sein Herz nach einem Gefährten sich zu sehnen.
Er sah sich unter den anderen Thieren um und wählte sich unbedingt
den sonderbarsten Kauz, welchen er sich hätte aussuchen können:
einen Nashornvogel nämlich, welchen wir aus seinem heimatlichen
Walde mitgebracht hatten. Wahrscheinlich hatte ihn die
Gutmüthigkeit des Vogels bestochen. Die Verbindung beider wurde
bald eine sehr innige. Koko behandelte seinen Pflegling mit
unverschämter Anmaßung; dieser aber ließ alles sich gefallen. Er
war frei und konnte hingehen, wohin er wollte; gleichwohl näherte
er sich oft aus freien Stücken dem Affen und ließ nun über sich
ergehen, was diesem gerade in den Sinn kam. Daß der Vogel Federn
anstatt der Haare hatte, kümmerte Koko sehr wenig: sie wurden
ebenso gut nach Läusen durchsucht wie das Fell der Säugethiere, und
der Vogel schien wirklich bald so daran sich zu gewöhnen, daß er
später [bookmark: page148]
gleich von selbst die Federn sträubte, wenn der Affe sein
Lieblingswerk begann. Daß ihn dieser während des Reinigens hin- und
herzog, ihn beim Schnabel, an einem Beine, an dem Halse, an den
Flügeln und an dem Schwanze herumriß, brachte das gutmüthige
Geschöpf ebenso wenig auf. Er hielt sich zuletzt regelmäßig in der
Nähe des Affen auf, fraß das vor diesem liegende Brod weg, putzte
sich und schien seinen Freund fast herausfordern zu wollen, mit ihm
sich zu beschäftigen. Die beiden Thiere lebten mehrere Monate in
engster Gemeinschaft zusammen, auch später noch, als wir nach
Chartum zurückgekehrt waren und der Vogel im Hofe frei umherlaufen
konnte. Erst der Tod des letzteren löste das schöne Verhältnis.
Koko war wieder allein und langweilte sich. Zwar versuchte er, mit
gelegentlich vorüberschleichenden Katzen sich abzugeben, bekam aber
von diesen gewöhnlich Ohrfeigen anstatt Freundschaftsbezeigungen
und wurde einmal auch mit einem bissigen Kater in einen ernsthaften
Kampf verwickelt, welcher unter entsetzlichem Fauchen, Miauen,
Gurgeln und Schreien ausgefochten wurde, aber unentschieden blieb,
obschon er mit dem Rückzuge des jedenfalls unversehens gepackten
Mäusejägers endete.

		Ein junger, mutterloser Affe gewährte Koko's Herzen endlich die
nöthige Beschäftigung. Gleich als er das kleine Thierchen
erblickte, war er außer sich vor Freude und streckte verlangend die
Hände nach ihm aus; wir ließen den Kleinen los und sahen, daß er
selbst sofort zu Koko hinlief. Dieser erstickte den angenommenen
Pflegesohn fast mit Freundschaftsbezeigungen, drückte ihn an sich,
gurgelte vergnügt und begann sodann vor allen Dingen die
allersorgfältigste Reinigung seines vernachlässigten Felles. Jedes
Stäubchen, jeder Stachel, jeder Splitter, welche in jenen kletten-,
distel- und dornenreichen Ländern immer im Felle der Säugethiere
hängen bleiben, wurden herausgelesen und weggekratzt. Dann folgte
wieder neue Umarmung und andere Beweise der größten Zärtlichkeit.
Wenn einer von uns Koko das Pflegekind entreißen wollte, wurde er
wüthend, und wenn wir den Kleinen ihm wirklich abgenommen hatten,
traurig und unruhig. Er benahm sich ganz, als ob er ein Weibchen,
ja als ob er die Mutter des kleinen Waisenkindes wäre. Dieses hing
mit großer Hingabe an seinem Wohlthäter und gehorchte ihm auf das
Wort.

		Leider starb dieses Aeffchen trotz aller ihm erwiesenen Sorgfalt
schon nach wenigen Wochen. Koko war außer sich vor Schmerz. Ich
habe oft tiefe Trauer bei Thieren beobachtet, niemals aber in dem
Grade, wie unser Affe jetzt sie zeigte. Zuerst nahm er seinen
todten Liebling in die Arme, hätschelte und liebkoste ihn, ließ die
zärtlichsten Töne hören, setzte ihn dann an seinem bevorzugten
Platze auf den Boden, sah ihn immer wieder zusammenbrechen, immer
unbeweglich bleiben, und brach nun von neuem in wahrhaft
herzbrechende Klagen aus. Die Gurgeltöne gewannen einen Ausdruck,
welchen ich vorher nie vernommen hatte; sie wurden ergreifend
weich, ton- und klangreich, und dann wieder unendlich schmerzlich,
schneidend und verzweiflungsvoll. Immer und immer wiederholte er
seine Bemühungen, immer wieder sah er keinen Erfolg und begann dann
wieder zu klagen und zu jammern. Sein Schmerz hatte ihn veredelt
und vergeistigt; er rührte uns und bewegte uns zu dem tiefsten
Mitleide. Ich ließ endlich das Aeffchen wegnehmen, weil schon
wenige Stunden nach dessen Tode die Fäulnis begann, und die kleine
Leiche über eine hohe Mauer werfen. Koko hatte aufmerksam
zugesehen, geberdete sich wie toll, zerriß in wenig Minuten seinen
Strick, sprang über die Mauer hinweg, holte sich den Leichnam und
kehrte mit ihm in den Armen auf seinen alten Platz zurück. Wir
banden ihn wieder fest, nahmen ihm den Todten nochmals und warfen
ihn weiter weg; Koko befreite sich zum zweiten Male und that wie
vorher. Endlich vergruben wir das Thier. Eine halbe Stunde später
war Koko verschwunden. Am anderen Tage erfuhren wir, daß in dem
Walde eines nahen Dorfes, welcher sonst nie Affen beherbergte, ein
menschengewöhnter Affe zu sehen gewesen sei.

		Ungefähr einen Monat später erhielt ich eine Meerkatzenmutter
mit ihrem Kinde und konnte nun mit Muße das Verhältnis zwischen
beiden belauschen. Auch dieses Kleine starb, obwohl ihm nichts
mangelte. Von diesem Augenblicke an hörte die Alte auf zu fressen
und verendete nach wenig Tagen.

		[bookmark: page149] Ich
erfuhr aber auch genug Beweise von dem Muthwillen derselben
Affenart. Sie waren zuweilen sehr ergötzlich, zuweilen aber auch
recht ärgerlich. Ein Freund von mir besaß eines dieser Aeffchen,
welches im höchsten Grade zärtlich an ihm hing, aber doch nicht an
Reinlichkeit zu gewöhnen war. Während es mit seinem Herrn spielte,
beschmutzte es diesen oft in der schändlichsten Weise, und weder
Schläge noch andere Zuchtmittel, welche man in solchen Fällen bei
Thieren anwendet, schienen das geringste zu fruchten. Dieser Affe
war sehr diebisch und nahm alle glänzenden Gegenstände, welche er
erwischen und forttragen konnte, augenblicklich an sich. Der
Genannte wohnte in dem Geschäftshause der ostindischen
Gesellschaft. Im Untergeschosse befanden sich die Schreiber- und
die Kassenstube. Beide waren gegen menschliche Diebe durch starke
Eisengitter vor den Fenstern wohl geschützt, nicht aber gegen
solche Spitzbuben, wie jener Affe war. Eines Tages bemerkte mein
Freund beide Backentaschen seines Lieblings vollgepfropft, lockte
ihn deshalb an sich heran, untersuchte die Vorrathskammern und fand
in der einen drei und in der anderen zwei Guineen, welche sich der
Affe aus der Kasse heraufgeholt hatte. Das Geld wurde natürlich dem
Eigenthümer zurückgegeben, derselbe aber zugleich ersucht, in
Zukunft auch die Glasfenster verschlossen zu halten, um dem kleinen
Diebe das Stehlen unmöglich zu machen.

		Eine Meerkatze brachte ich mit in meine Heimat. Sie gewann sich
sehr bald die Zuneigung meiner Eltern und anderer Leute, ließ sich
aber doch viel lose Streiche zu Schulden kommen. Die Hühner meiner
Mutter brachte sie geradezu in Verzweiflung, weil es ihr den
größten Spaß zu machen schien, diese Thiere zu jagen und zu
ängstigen. Im Hause selbst ging sie durch Küche und Keller, in alle
Kammern und auf den Boden, und was ihr recht schien, wurde entweder
zerbissen oder gefressen oder mitgenommen. Niemand war so
geschickt, ein Hühnernest aufzufinden, wie sie: die Hühner mochten
es anfangen wie sie wollten: Hassan, so hieß der Affe, kam
gewiß hinter ihre Schliche, nahm die Eier weg und trank sie aus.
Einige Male bewies er jedoch gerade bei dieser Räuberei wahren
Menschenverstand. Meine Mutter schalt ihn aus und züchtigte ihn,
als er wieder mit dottergelbem Maule erschien. Am anderen Tage
brachte er ihr zierlich ein ganzes Hühnerei, legte es vor sie hin,
gurgelte beifällig und ging seiner Wege. Unter allen irdischen
Genüssen schien ihn Milch und noch mehr Rahm am meisten zu
entzücken. Es dauerte gar nicht lange, so wußte er in der
Speisekammer prächtig Bescheid und genau, wo diese leckeren Dinge
aufbewahrt wurden, ermangelte auch nicht, jede Gelegenheit zu
benutzen, um seine Naschhaftigkeit zu befriedigen. Auch hierbei
wurde er erwischt und ausgescholten; deshalb verfuhr er in Zukunft
listiger. Er nahm sich nämlich das Milchtöpfchen mit auf den Baum
und trank es dort in aller Ruhe aus. Anfangs warf er die
ausgeleerten Töpfe achtlos weg und zerbrach sie dabei natürlich
fast immer; dafür wurde er bestraft, und zu dem innigen Vergnügen
meiner Mutter brachte er ihr nun regelmäßig die leeren, aber
unzerbrochenen Töpfchen wieder!

		Sehr spaßhaft war es, wenn dieser Affe auf den Ofen kletterte,
oder wenn er ein ziemlich langes Ofenrohr bestieg und wahrhaft
verzweifelt von einem Beine auf das andere sprang, weil ihm die
Wärme des Rohres zu arg wurde. Er führte dergestalt die
allerdrolligsten Tänze aus; so gescheit war er aber nicht, daß er
den heißen Boden verlassen hätte, bevor er wirklich gebrannt worden
war. Er blieb sehr gleichgültig gegen alle unsere Hausthiere, hielt
aber mit einem weiblichen Pavian, welchen ich ebenfalls mitgebracht
hatte, innige Freundschaft und ließ sich von diesem hätscheln und
pflegen, als ob er ein kleiner unverständiger Affe gewesen wäre.
Des Nachts schlief er stets in des Pavians Armen, und beide hielten
sich so fest umschlungen, daß es aussah, als wären sie nur ein
Wesen. Pavian und Meerkatze unterhielten sich lange mit
verschiedenen kurzen Gurgeltönen und verstanden sich ganz
entschieden vortrefflich. Seiner Pflegerin bewies er trotz seines
Alters denselben kindlichen Gehorsam wie jenes oben erwähnte junge
Aeffchen seinem Wohlthäter. Er folgte ihr überall hin, wohin diese
von uns geführt wurde, und kam sogleich in das Zimmer, in welches
wir seine mütterliche Freundin brachten. Nur in deren Gesellschaft
unternahm er längere Ausflüge, aber wenn er allein seinem Treiben
nachging, entfernte er sich niemals weit und blieb [bookmark: page150] mit ihr in beständiger
Unterhaltung. Selbst entschiedene Gewaltthätigkeiten ließ er sich
von ihr gefallen, ohne zu grollen. Er theilte jeden guten Bissen
mit seiner Pflegemutter; diese aber erkannte solche Herzensgüte
selten und niemals dankbar an. So oft Hassan auch einmal etwas für
sich behalten wollte, änderte sich das Verhältnis zwischen beiden.
Denn wie ein Raubthier fiel dann der große Pavian über den armen
Burschen her, brach ihm das Maul auf, holte mit den Fingern das
Futter aus Hassans Backentaschen heraus, fraß es auf und kniff und
puffte den armen Wehrlosen wohl auch noch tüchtig dabei.

		
Nonnenaffe ( Cercopithecus mona). Diana ( Cercopithecus Diana).



		Gegen uns war er liebenswürdig, gab aber niemals seine
Selbständigkeit auf. Er kam auf den Ruf – wenn er wollte, sonst
antwortete er wohl, rührte sich aber nicht. Wenn wir ihn gefangen
[bookmark: page151] hatten und
gewaltsam festhielten, verstellte er sich nicht selten mit größter
Meisterschaft und geberdete sich zuweilen, als müsse er im
nächsten Augenblicke abscheiden; sowie er aber frei wurde, rächte
er sich für die erlittene Gefangenschaft durch Beißen und entfloh
hierauf mit vielsagendem Gegurgel.

		Der zweite kalte Winter, den er in Deutschland verlebte, endete
leider sein frisches, fröhliches Leben, und das ganze Haus trauerte
um ihn, als ob ein Kind gestorben wäre. Jedermann hatte seine
unzähligen Unarten vergessen und gedachte nur noch seines heiteren
Wesens und seiner Gemüthlichkeit.

		
Husarenaffe ( Cercopithecus ruber).



		Der Grünaffe, Abulandj oder Nißnaß der Araber
( Cercopithecus Sabaeus, Simia
Sabaea), erreicht Durchschnittsgröße, d. h. eine Länge von 1
Meter, wovon die Hälfte auf den Schwanz gerechnet werden muß, und
eine Schulterhöhe von 40 Centim. Die Haare der Oberseite sind
graulichgrün, schwarz geringelt und gespitzt, die der Arme, Beine
und des Schwanzes einförmig aschgrau, die des kurzen Backenbartes
weißlich, an der Wurzel schwarz geringelt, die der Unten- und
Innenseite der Beine weißlich; Nase, Maul und Augenbrauen sehen
schwarz aus; das Gesicht hat hellbraune Färbung.

		Höchst wahrscheinlich unterscheiden sich die westafrikanischen
Vertreter des Abulandj, denen man den Namen Cercopithecus griseoviridis gegeben hat, artlich
nicht von der ostafrikanischen Art, und muß derselben somit ein
weit größerer Verbreitungskreis, als man bisher angenommen,
zugesprochen werden. Jedenfalls steht so viel fest, daß der
Abulandj von Abessinien bis zu den westlichsten Zuflüssen des Nil
an geeigneten Oertlichkeiten überall vorkommt.

		 

		Andere Meerkatzen zeichnen sich durch besondere Schönheit aus.
Eine der bekanntesten, die Diana ( Cercopithecus Diana, Simia Diana, Cercopithecus
barbatus), ein ziemlich kleines, schlankes Thier, ist an
ihrem langen Backen- und Stutzbarte leicht kenntlich. Ihre
Hauptfarbe ist schiefergrau, der Rücken und das Kreuz sind
purpurbraun, die unteren Theile weiß, die [bookmark: page152] Schenkel hinten gelblich. Dem
Weibchen mangelt der Bart. Die Gesammtlänge beträgt etwa 1 Meter,
wovon über die Hälfte auf den Schwanz kommt.

		Mit der Diana hat der Nonnenaffe ( Cercopithecus mona, Simia mona) Aehnlichkeit;
doch fehlt ihm der Stutzbart. Gesicht und Gliedmaßen sind schwarz,
Hinterkopf, Nacken und Rücken kastanienbraun, Oberkopf und Scheitel
braun und grünlichgelb gemischt, ein Bogenstreifen über dem Auge
schwarz und ein zweiter darüber blaß, Backenbart gelblichweiß,
Unterhals, Brust, Bauch und Innerarme weiß. Die Leibeslänge eines
ausgewachsenen Männchens beträgt 55 Centim. die Schwanzlänge 60
Centim.

		Beide Affen stammen aus Westafrika.

		 

		Nicht alle Meerkatzen sind so liebenswürdig wie die eben
beschriebenen Arten; einige scheinen sogar recht mürrisch und
widerwärtig zu sein. Nach meinen Erfahrungen ist der
Husarenaffe ( Cercopithecus ruber,
pyrrhonotus und patas – Seite
123), wahrscheinlich die Callitriche des Plinius, die
langweiligste und unliebenswürdigste Meerkatze, und ihr Geist
entspricht so durchaus nicht dem schön gefärbten Leibe. In der
Größe übertrifft dieser Affe den vorher beschriebenen fast um die
Hälfte, mindestens um ein Drittel. Das Gesicht ist schwarz, die
Nase weißlich, der Backenbart weiß, ein Fleck auf dem Kopfe
dunkelroth, schwärzlich umsäumt, der übrige Pelz oben schimmernd
röthelfarbig oder goldig roth, unten, an der Innenseite der Beine,
an den Vorderarmen und Unterschenkeln weiß.

		
Grünaffe.



		Der Verbreitungskreis des Husarenaffen erstreckt sich vom Westen
Afrika's bis Habesch; das Thier scheint jedoch überall spärlicher
aufzutreten als der Abulandj oder Grünaffe. Ich habe jenen, so viel
ich mich erinnere, nur einige Male in den Waldungen des Blauen
Flusses oberhalb Sennahrs gesehen; Heuglin und
Hartmann dagegen trafen ihn häufiger, und zwar
vorzugsweise in dünn bestandenen Steppenwaldungen oder im
Hochgrase, mit welchem die Färbung seines Pelzes übereinstimmt. In
seinem Wesen scheint er das gerade Gegentheil des Abulandj zu sein.
Sein Gesichtsausdruck ist der eines Staatshämorrhoidariers, ewig
mürrisch und unfreundlich nämlich, und sein Handeln straft diesen
Ausdruck in keiner Weise Lügen. So lange er noch jung ist, zeigt er
sich wenigstens einigermaßen liebenswürdig; mit steigendem Alter
aber nimmt seine Reizbarkeit in einer Weise zu, daß man wirklich
kaum mehr mit ihm auszukommen vermag. An ein freundschaftliches
Verhältnis zwischen ihm und irgend einem anderen Geschöpfe, seine
Mitaffen nicht ausgeschlossen, ist kaum zu denken. Alles scheint
ihm widerwärtig zu sein, ihn mindestens im höchsten Grade zu
langweilen, die unschuldigste Handlung eine ihm angethane
Beleidigung zu sein. Ein Blick erregt seinen Aerger, Gelächter
bringt ihn in förmliche Wuth. Dann sperrt er, so weit er kann, das
Maul auf und zeigt die verhältnismäßig überaus großen Zähne,
versucht auch, falls es ihm irgend möglich, dieselben an dem
gehaßten Gegner zu erproben. Freundliche Worte helfen so viel als
nichts, Schläge verschlimmern mehr, als sie bessern. Ich erinnere
mich nicht, jemals einen wirklich zahmen älteren Husarenaffen
gesehen zu haben, bin vielmehr nur mit wüthenden und tückischen
bekannt geworden. – Unsere Gefangenen erhalten wir von der Küste
Guinea's, ausnahmsweise auch von Egypten, wohin der Husarenaffe vom
Sudahn gebracht wird.

		*

		Mangabes ( Cercocebus).

		Die neueren Forscher trennen die kräftigeren Meerkatzen mit
verlängerterem Schnauzentheile und leistenartig erhöhtem
Brauenbogen oder Augenhöhlenrändern und unpaarem Höcker auf dem
fünften unteren Backenzahne unter dem Händlernamen
Mangabes ( Cercocebus) von
den übrigen, obwohl sie in allem wesentlichen diesen sonst
ähneln.

		Einer der bekanntesten Vertreter dieser Gruppe, der
Mohrenaffe oder gemeine Mangabe ( Cercopithecus, Cercocebus fuliginosus), erreicht
eine ziemlich beträchtliche Größe; seine Länge beträgt bis 1,25
Meter, wovon auf den Schwanz 60 Centim. kommen, die Schulterhöhe 40
Centim. Die Färbung der oberen Seite ist ein düsteres Schwarz,
welches unten und an den [bookmark: page153] Innenseiten der Gliedmaßen ins Schiefergraue
übergeht. Gesicht und Hände sind schwarz, die oberen Augenlider
fast rein weiß.

		Ein Verwandter ( Cercocebus,
Cercopithecus collaris ) unterscheidet sich durch
dunkelkastanienbraunen Oberkopf, schneeweiße Wangen, Genick und
Kehle und schieferschwarze Färbung der übrigen Theile.

		
Mohrenaffe ( Cercopithecus fuliginosus). .



		Beide Arten stammen von der Westküste Afrikas und gelangen
neuerdings regelmäßig in unsere Sammlungen. In ihrem Wesen und
Gebaren ähneln sie den Verwandten; doch hat es mir scheinen wollen,
als ob sie sich stets durch größeren Ernst und ein mehr mürrisches
Wesen von ihnen nicht eben zu ihrem Vortheile unterschieden.
Eigentlich bissig sind sie zwar nicht, und bei geeigneter Pflege
gewöhnen sie sich rasch genug an ihren Pfleger; ihr grämliches
Aussehen aber ist nicht gerade geeignet, ihnen viele Freunde zu
erwerben. In ihren Bewegungen stehen sie den eigentlichen
Meerkatzen schwerlich merklich nach; doch fehlt ihnen, entsprechend
ihren sonstigen Eigenschaften, die heitere Lebendigkeit und der
unverwüstliche Leichtsinn, welche jenen in so hohem Grade
zukommen.

		[bookmark: page154] Mit dem
Namen Makak oder Makako bezeichnet man an der
Küste von Guinea alle Affen überhaupt, im wissenschaftlichen Sinne
aber eine nicht besonders zahlreiche Gruppe, deren Mitglieder
theils im südöstlichen Asien, theils in Afrika leben. Neuere
Forscher haben die Sippe in Unterabtheilungen getrennt, denen ich
nachstehend Rechnung tragen werde. Im allgemeinen kennzeichnen sich
die Makaken durch folgende Merkmale: Der Bau ist untersetzt; die
mäßig langen Gliedmaßen sind kräftig; die Schnauze tritt ungefähr
ebenso weit wie bei den Meerkatzen vor; der Gesichtswinkel beträgt
vierzig bis fünfzig Grade; der Kinnladentheil ist dick, die Nase
besonders vorstehend; die Nasenlöcher sind kurz und engständig; der
kurze Daumen und die beträchtlich längere Daumenzehe tragen glatte,
die übrigen Finger und Zehen hohlziegelförmige Nägel. An den
nackten Hinterbacken machen sich die großen Schwielen schon sehr
bemerklich. Der Schwanz spielt in verschiedener Länge und Stärke,
erreicht bei einzelnen beinahe Leibeslänge und verkümmert bei
anderen fast gänzlich. Als fernere Eigenthümlichkeit dieser Thiere
mag noch erwähnt sein, daß das Kopfhaar bei einigen in der Mitte
gescheitelt ist, bei anderen perückenartig von dem sonst fast
kahlen Scheitel herabfällt, und daß der einzelnen fehlende
Backenbart bei anderen eine geradezu beispiellose Wucherung
zeigt.

		In der Vorzeit waren die Makaken über einen großen Theil
Europa's verbreitet, und auch gegenwärtig noch gehen sie am
weitesten nach Norden hinauf. Die stummelschwänzigen Arten bewohnen
Nordafrika, China und Japan, die langschwänzigen das Festland und
die Inseln Ostindiens. Sie vertreten gleichsam die Meerkatzen,
ähneln aber ebenso den Pavianen in vieler Hinsicht und sind somit
als Verbindungsglieder zwischen beiden anzusehen. Diese
Mittelstellung spricht sich auch in ihrer Lebensweise aus, d. h.
sie leben bald wie Meerkatzen in Wäldern, bald wie die Paviane auf
Felsen. Beider Unverschämtheit scheint in ihrem Wesen vereinigt zu
sein; in der Jugend sind sie gemüthlich lustig wie die Meerkatzen,
im Alter boshaft und frech wie die Paviane. Sie eignen sich
vortrefflich für die Gefangenschaft, halten am längsten in ihr aus
und pflanzen sich am leichtesten in ihr fort. Daher weiß man auch,
daß sie sieben Monate trächtig gehen. Während der Brunstzeit
schwellen die Geschlechtsteile ihrer Weibchen stark an wie bei den
weiblichen Pavianen.

		*

		Makaken ( Macacus)

		Wohl die bekannteste Art der Gruppe ist der Makak oder
Javaneraffe, Monjet der Javaner, Vertreter der
Unterabtheilung Cynomolgus, welche
sich von den übrigen durch verhältnismäßig gestreckten Leib, langen
dünnen Schwanz und gescheiteltes oder perückenartiges Kopfhaar
unterscheidet. Die hierher gehörigen Affen haben mit den Meerkatzen
noch große Aehnlichkeit und scheinen gleichsam einen Ersatz für
dieselben zu bilden.

		Der Makak ( Macacus
cynomolgus oder Cynomolgus
cynocephalus) erreicht eine Länge von 1,15 Meter, wovon der
Schwanz 58 Centim. wegnimmt, und eine Schulterhöhe von etwa 45
Centim. Der Backenbart ist sehr kurz, das Kopfhaar beim Männchen
flach niedergedrückt, beim Weibchen kammartig in der Mitte
aufgekrempelt; der übrige Pelz hat auf der Oberseite
olivenbräunlichgrüne mit Schwarz untermischte, auf der dünner
behaarten Unterseite weißlichgraue, die Innenseite der Gliedmaßen
graue, Hände, Füße und Schwanz schwärzliche Färbung; das Gesicht
sieht bleigrau, zwischen den Augen weißlich aus; die Ohren sind
schwärzlich; die Iris ist braun.

		Der Verbreitungskreis des gemeinen Makaken erstreckt sich über
ganz Ostasien; namentlich die großen Sundainseln beherbergen ihn in
Menge. Aus den Berichten der Reisenden geht hervor, daß er überall,
wo er vorkommt, zu den häufigsten Arten seiner Ordnung zählt.
Gleichwohl besitzen wir, so viel mir bekannt, eine eingehende
Schilderung seines Freilebens noch nicht. Der Eine oder Andere
erwähnt beiläufig, daß der Makak und andere Affen in größeren
Gesellschaften sich in der Nähe von Flußufern aufhalten, läßt es
hierbei aber auch bewenden, und es will fast scheinen, als ob Jeder
glaube, daß die Lebensweise eines so bekannten Thieres längst
ausführlich geschildert sein müsse, es sich daher auch gar nicht
lohne, über dasselbe noch etwas zu sagen. Wie häufig der Makak in
seiner Heimat sein muß, geht am besten daraus hervor, daß unsere
Thierhändler selten mehr als [bookmark: page155] [bookmark: page156] [bookmark: page157] acht Thaler für ihn fordern, auch jederzeit im
Stande sind, ihn in fast beliebiger Menge zu liefern, weil beinahe
jedes von Indien ankommende Schiff eine größere oder geringere
Anzahl dieser Affen an Bord hat. Wie mir Schiffer erzählten, bieten
die Eingeborenen ihnen in jedem Hafen des Festlandes und der Inseln
gezähmte Javaneraffen zum Kaufe an und verlangen für dieselben in
der Regel so niedrige Preise, daß sich jeder Matrose entschließt,
einen oder mehrere zu erwerben.

		
Makak.



		Die ausführlichsten, mir bekannten Bemerkungen über den Monjet
verdanken wir Junghuhn. Nachdem er die Thierarmut der
Urwaldungen Java's hervorgehoben und erwähnt hat, daß unser Affe
hiervon eine Ausnahme mache, fährt er fort: »Der Monjet ißt gern
die Früchte von Feigen- wie von vielen anderen Bäumen und kommt
daher in den Urwäldern bis zu einer Höhe von 1600 Meter ebenso
häufig vor wie in den Rhizophorawaldungen des Seestrandes, wo man
ihn oft genug umherspazieren sieht, um die Krabben und Muscheln
aufzulesen und zu verzehren, welche die Flut auf dem Gestade
zurückließ. Er ist ein guter Gesellschafter, liebt die Einsamkeit
nicht, sondern hält sich stets in kleinen Trupps von zehn bis
fünfzig Stücken zusammen. Oft kann man sich an den Kapriolen dieses
fröhlichen, auch in der Wildnis durchaus nicht scheuen Affen
belustigen, wenn man die Weibchen mit ihren Jungen, welche sich
fest an die Brust der Mutter angeklammert haben, dort in den Bäumen
umherspringen sieht, oder wenn man andere erblickt, welche,
unbekümmert um den zuschauenden Reisenden, sich auf den weit über
den Spiegel eines Baches herüberhängenden Zweigen schaukeln«.

		Wahrscheinlich bezieht sich auch folgende Bemerkung
Junghuhns auf unseren Affen: »Wir kamen durch ein Dorf
(auf Java), dem sich ein kleiner, rings von angebauten Gegenden
umgebener Wald anschließt. Es scheint ein übriggebliebenes,
absichtlich geschontes Stückchen eines größeren Waldes zu sein, den
der Feldbau vernichtete. Besonders Feigenbäume sind es, welche sich
hoch empor wölben, und deren Zweige mit Rotangarten durchschlungen
sind. Man führte uns auf ein kleines rundes Plätzchen im Walde, wo
man einige Stühle für uns niedergesetzt hatte. Hier wurde auf ein
großes Stück Bambusrohr geschlagen, was einen hohlen Ton
hervorbrachte. Die Javaner sagten uns, das sei die Trommel für die
Affen. Kaum war die Trommel geschlagen, als es auf einmal im Walde
anfing zu rauschen, und von allen Seiten her mehr als hundert graue
Affen herbeisprangen. Groß und Klein, alte bärtige Väter, flinke
Junge und Mütterchen mit dem an ihrem Leibe angeklammerten
Säuglinge – alle kamen aus dem Baumdickicht herab auf das
Plätzchen, wo sie sich an unsere Gegenwart wenig kehrten, sondern
wie alte Bekannte um uns herumsprangen. Sie waren so wenig scheu,
daß sie Reis und Pisang, Geschenke, welche wir für sie mitgebracht
hatten, aus unseren Händen nahmen. Zwei sehr schöne und große
männliche Stücke zeichneten sich durch ihr dreistes Betragen
besonders aus. Sie öffneten ohne weitere Umstände die Körbe, welche
sich in den Händen der Javaner befanden, und nahmen dasjenige
heraus, was ihnen am besten gefiel. Wie Kavaliere stolzierten sie
zwischen den anderen Affen umher, welche einen hohen Grad von
Achtung vor ihnen zu erkennen gaben. Freilich war ihre Art, sich in
Achtung zu setzen, etwas handgreiflich. Wurde ihnen das Gedränge um
sie herum zu groß, so packten sie einige ihrer Kameraden mit den
Händen, andere mit den Zähnen, weshalb die übrigen unter
Angstgeschrei und mit solcher Bestürzung zur Seite flohen, daß sie
erst von den Zweigen der Bäume aus zurückzusehen wagten, und sich
dem Reise erst dann wieder näherten, wenn die großen Herren
gesättigt sich zurückgezogen hatten. Sich selbst jedoch wichen
diese beiden Despoten, welche ihre Unterthanen durch Furcht in
Respekt zu halten schienen, sehr sorgfältig aus. Als wir uns
entfernten, zerstreuten sich die Affen wieder im Walde. Die Javaner
tragen ihnen öfters, um sich an ihren Sprüngen zu ergötzen, Futter
zu; doch würde das vielleicht nicht geschehen, wenn bei den
Javanern nicht alle alten Gebräuche, deren Ursprung sie öfters
selbst nicht mehr anzugeben wissen, geheiligt wären«.

		Diese Schilderung paßt vollkommen auf das Wesen unseres Affen;
denn genau so benehmen sie sich auch im Käfige: der Stärkste behält
unter allen Umständen Recht. Durch Martens erfahren wir,
daß die Europäer in Java oft Affen und Papageien halten, und daß
der Affe, welchen man [bookmark: page158] am häufigsten zu sehen bekommt, eben unser Makake
ist. »Auch im wilden Zustande ist er einer der gemeinsten im
Indischen Archipel. Ich sah ihn als solchen außer auf Java in Banka
und auf den Philippinen; wenigstens vermag ich vorläufig nicht, die
neuerdings wegen etwas hellerer oder dunklerer Färbung davon
getrennten Arten zu unterscheiden. Man hält ihn oft in
Pferdeställen, wie bei uns Böcke und Kaninchen, wohl aus ähnlichen
Gründen. Die Javaner sagen, die Pferde langweilen sich dann nicht
so sehr und gedeihen dadurch besser.«

		In unseren Thiergärten und Thierschaubuden bildet der Makak
einen wesentlichen Theil der Bewohnerschaft, und hier wie dort
erwirbt er sich Freunde. Wie in seiner Gestalt, ähnelt er auch in
seinem Wesen den Meerkatzen. Ich habe im Verlaufe der Zeit
sicherlich gegen hundert dieser Affen gepflegt und vielleicht die
zehnfache Anzahl gesehen und beobachtet, fühle mich aber außer
Stande, etwas Wesentliches anzugeben, wodurch der Makak von den
Meerkatzen sich unterscheidet. Seine Bewegungen sind entschieden
plumper als die der letztgenannten Affen, immer aber noch behend
genug. In Gebaren, Eigenheiten und Charakter dagegen stimmen beide
Gruppen vollständig überein. Auch er ist ein ununterbrochen
munterer, gutmüthiger Affe, verträgt sich ausgezeichnet mit
Seinesgleichen und den ihm verwandten Arten, weiß ebenso mit
größeren Affen trefflich auszukommen und sich sogar in die Laune
der Paviane zu fügen oder ihren Grobheiten zu begegnen, wenn er in
die Lage kommt, mit ihnen sich abgeben zu müssen. Daß er
seinerseits Hülflose nach Kräften bemuttert, kleinere aber ebenso
schlecht behandelt, als er von größeren sich behandeln läßt, eine
zuweilen widerwärtige Selbstsucht, und zuweilen wiederum eine
hingebende Aufopferung an den Tag legt, unterscheidet ihn nicht von
den Meerkatzen, da diese ja ebenfalls genau in derselben Weise
verfahren. Ueberhaupt bekundet er dieselbe Wetterwendigkeit des
Wesens wie die eben genannten Affen. Eben noch äußerst gemüthlich
und gutmüthig, ist er im nächsten Augenblicke einer Kleinigkeit
halber höchst entrüstet, erzürnt und boshaft; eben noch
überfließend vor lauter Zärtlichkeit gegen einen Mitaffen oder
seinen Wärter, maulschellirt er in der nächsten Minute jenen und
versucht, diesen zu beißen. Doch muß ich zu seinem Ruhme sagen, daß
auch er für gute Behandlung in hohem Grade empfänglich sich zeigt.
Es verursacht deshalb seine Zähmung kaum nennenswerthe Mühe.
Derjenige, welcher ihn einige Male fütterte oder ihm einen
Leckerbissen zusteckte, erringt bald seine vollste Freundschaft und
zuletzt eine wirklich dauernde Anhänglichkeit. Denn wenn auch
kleine Zerwürfnisse zwischen ihm und dem Pfleger an der
Tagesordnung sind, stellt sich das alte Verhältnis doch sofort
wieder her, sobald irgend eine andere Einwirkung von außen sich
geltend macht und unseren Affen in einige Verlegenheit setzt.
Neugierig in vollem Maße, der Langenweile entschieden abhold, und
für jede Aenderung der Lage äußerst empfänglich, läßt der Makak
leichter noch als die in dieser Hinsicht gleichgearteten Paviane
durch Erregung seiner Aufmerksamkeit nach Belieben sich leiten und
lenken und selbst im höchsten Zorne sofort versöhnen, so daß seine
Behandlung auch in dieser Hinsicht zu einer sehr leichten wird.

		Im Freileben wird sich der Makak wahrscheinlich von eben
denselben oder ähnlichen Pflanzenstoffen ernähren wie seine
Verwandten; in der Gefangenschaft nimmt er mit dem einfachsten
Futter vorlieb, wie er sich beim Fressen überhaupt als ein höchst
anspruchloser Gesell zeigt, obgleich seine Ansprüche vielleicht
nichts weniger als bescheiden sind. Ein Stück Brod, im rechten
Augenblicke ihm dargebracht, erscheint als ein ausgezeichneter
Leckerbissen, während es, wenn er sich gesättigt hat, achtlos
fortgeworfen wird; eine Hand voll Körner, vor ihn auf den Boden
gestreut, erregt ihn zum eifrigsten Aufsuchen derselben und zum
schleunigsten Anfüllen der Backentaschen, selbst wenn er den
Futternapf eben verlassen hat; ein Zweig mit grünen Blättern,
Knospen oder Blüten, vom ersten besten Baume gebrochen, wird mit
Behagen entblättert und Blatt und Blüte, Knospe und Zweigspitze
anscheinend mit demselben Vergnügen verzehrt. Milch trinkt der
Makak, so lange er jung ist, leidenschaftlich gern; Milchbrod
genießt er noch im Alter mit Vorliebe. An Fleischkost läßt er sich
gewöhnen, überhaupt bald dahin bringen, die Gerichte der
menschlichen Tafel zu theilen. Auch geistigen Getränken ist er
keineswegs abhold, und einmal an dieselben [bookmark: page159] gewöhnt, zieht er sie allen
anderen vor. Je reicher man ihm seine Tafel beschickt, um so
wählerischer zeigt er sich. Trotzdem kann man ihn kaum verwöhnen,
weil er im Nothfalle sich wiederum mit dem einfachsten Futter
begnügt und dasselbe scheinbar mit demselben Behagen verspeist wie
die beste Leckerei.

		Gefangene Makaken pflanzen sich ziemlich regelmäßig im Käfige
fort, paaren sich zuweilen auch mit Verwandten und erzeugen dann
lebenskräftige Blendlinge. Die Dauer ihrer Trächtigkeit beträgt
ungefähr sieben Monate; genauer kann die Zeit nicht bestimmt
werden, weil man nicht im Stande ist, ein Pärchen nach der
befruchtenden Begattung zu trennen. Ich selbst habe von den
Makaken, welche ich pflegte, wiederholt Junge erhalten. Einmal
wurde einer in einem Käfige geboren, in welchem sich außer der
betreffenden Mutter noch ein anderer Makak und das Weibchen eines
Mantelpavians befanden. Letzteres hatte geraume Zeit vorher
ebenfalls geboren, das Junge aber bald eingebüßt. Wenige Minuten
nach der Geburt des Makaken bemerkten die Wärter das Junge in den
Armen des gedachten Hamadryasweibchens und schlossen daraus, daß
dieses ein nachgeborenes Junge zur Welt gebracht habe. Aus diesem
Grunde ließen sie auch der anscheinenden Mutter das Junge. Erst in
den Nachmittagsstunden fiel ihnen auf, daß sich die Pflegemutter
wenig mütterlich betrage, daß Junge oft auf das Stroh lege und sich
zeitweilig kaum um dasselbe kümmere. Nunmehr erst sahen sie, daß
der alte Makak, die wirkliche Mutter, sehr abgefallen war, fingen
dieselbe, untersuchten sie, und fanden ihre Brüste strotzend von
Milch. Jetzt erhielt die Alte ihr Kind; letzteres saugte auch, war
aber doch schon zu lange ohne Pflege und Nahrung gewesen; denn am
anderen Morgen fand man es todt.

		Wie innig Makaken an ihren Kindern hängen, mag aus einer anderen
Beobachtung von mir hervorgehen. Gelegentlich der
Wintereinrichtungen sollten einige Affen aus ihrem Käfige entfernt
werden, und es wurde deshalb Jagd auf sie gemacht. Unter der
Gesellschaft jenes Käfigs befand sich auch das Junge eines
Makakenweibchens, welches von der Mutter bereits seit Monaten
getrennt worden war. Letztere bewohnte einen anderen Käfig, von
welchem aus sie jenen übersehen konnte, und war von ihrem Kinde
getrennt worden, weil sie eine bessere Pflege erhalten sollte. Als
die Jagd auf die Affen begann, folgte die Alte mit ängstlichen
Blicken jeder Bewegung des Wärters und schrie laut auf, so oft
dieser ihrem Kinde sich näherte. Das fiel auf, und sie erhielt
infolge ihrer Theilnahme das Kind zurück. Augenblicklich ergriff
sie es, nahm es in die Arme und liebkoste es auf das zärtlichste.
Sie hatte also das Junge niemals aus den Augen verloren, und
dieses, wie es schien, auch die Mutter im Gedächtnis behalten.

		In unseren Affentheatern spielt der Makak eine bestimmte, nicht
allzu eng begrenzte Rolle, gewöhnlich als Aufwärter, Diener etc.,
seltener als Reiter. Einzelne bringen es zu einer bemerkenswerthen
Künstlerschaft. Ihre Abrichtung erfordert, nach mündlicher
Versicherung Sachkundiger, größere Mühe als die Abrichtung der
Paviane, aber weniger Mühe als die Einschulung des Magot. Doch
behält letzterer das einmal Erlernte besser als unser Makak, dessen
reger Geist verschiedenartige Beschäftigung verlangt.

		 

		Minder häufig als der Makak gelangt uns der Hutaffe,
Munga oder Malbruk der Inder ( Macacus sinicus, Cynomolgus sinicus, Simia
sinica), zu Gesichte. In der Größe steht dieser Affe seinen
Verwandten um etwas nach. Seine Leibeslänge beträgt selten mehr als
45 Centim. seine Schwanzlänge ebenso viel. Der Leib ist ziemlich
schmächtig, die zusammengedrückte Schnauze weiter vorgezogen als
bei jenem, das Kopfhaar vom Scheitelpunkte aus strahlig
ausgebreitet, die Stirn fast nackt, der Pelz ziemlich kurz, die
Färbung der Oberseite ein fahles Grünlichgrau, welches durch den
Gesammteindruck der grauen, schwarz- und gelbgeringelten Haare
hervorgerufen wird, die der Unterseite weißlich; Hände und Ohren
sind schwärzlich gefärbt.

		Recht gemüthlich mag das Freileben des Hutaffen sein. Er bewohnt
die dichteren Waldungen Malabars, ohne von irgend welchem Feinde
behelligt zu werden. Die Eingeborenen betrachten ihn [bookmark: page160] als ein heiliges
Wesen und erlauben ihm nicht bloß, in ihren Gärten nach Lust und
Willkür zu schalten, sondern errichten ihm noch besonders Tempel
und bauen Fruchtgärten für ihn an, um dem sauberen Heiligen ihre
Ehrfurcht zu beweisen. Ob auch ihm ähnliche Heldenthaten
zugeschrieben werden wie dem Hulman, ist mir unbekannt.

		In seinem Wesen ist der Hutaffe ein echter Makak, d. h.
wetterwendisch wie irgend ein anderer seiner Ordnung. Seine Launen
wechseln ohne Ursache in jedem Augenblicke, und daher kommt es, daß
man eigentlich niemals recht weiß, wie man mit ihm daran ist. Sein
Muthwillen, die Munterkeit seines Wesens, seine Nachahmungssucht
und seine Gelehrigkeit machen ihn jedoch zu einem gern gesehenen
Gesellschafter und lassen seine Unarten und sein garstiges Gesicht
vergessen.

		
Hutaffe ( Macacus sinicus). Bunder ( Macacus Rhesus).



		Im allgemeinen darf man sagen, daß er sich in seinen Sitten und
Gewohnheiten, in der Art und Weise seiner Bewegung, seines
Gebarens, überhaupt des gesammten Auftretens wenig oder nicht von
dem gemeinen Makaken unterscheidet. Entsprechend seinem
absonderlichen Gesichte, welchem der auf die Stirn hereinfallende
Haarschopf einen ganz eigenthümlichen Ausdruck verleiht, schneidet
er vielleicht noch mehr als jener Grimassen und Fratzen; dies aber
ist auch alles, was [bookmark: page161] ich zum Unterschiede anzugeben wüßte. Auf
Ceilon steht er, beziehentlich sein nächster Verwandter (
Macacus pileatus), welcher vielleicht
nur als Spielart aufgefaßt werden darf, bei Jedermann in großer
Gunst und ist der allgemeine Liebling und das Schoßthier der
Eingeborenen wie der Europäer. Die Schlangenbeschwörer und andere
Herumstreicher lehren ihn den Tanz und ähnliche Künste, kleiden
ihn, wie die Affenführer früherer Jahrzehnte bei uns es zu thun
pflegten, in auffallende Tracht, ziehen mit ihm von Dorf zu Dorfe,
von Stadt zu Stadt und lassen durch ihn sich ernähren, so gut und
schlecht es eben gehen will. Tennent, welcher die obigen
Mittheilungen macht, fügt noch hinzu, daß er sich leicht an
Tabaksrauch gewöhnen läßt, wozu ich zu bemerken habe, daß mir das
in keiner Weise auffällig erscheint. Fast alle Affen, welche ich
kenne, lieben den Tabaksrauch mit einer gewissen Leidenschaft.
Einige gerathen in förmliches Entzücken, wenn man ihnen solchen
zubläst, andere öffnen das Maul so weit als möglich, wenn man sie
anraucht, und blasen dann den eingezogenen Rauch mit wirklichem
Behagen von sich. Der Hutaffe macht also durchaus keine Ausnahme
von der Regel.

		Als Beweis des Verstandes unseres Hutaffen und seines Vermögens,
zu urtheilen und Schlüsse zu ziehen, mag nachstehende, mir von
Schomburgk mitgetheilte Erzählung dienen. »In der
thierkundlichen Abtheilung des Pflanzengartens von Adelaide wurde
ein alter Hutaffe mit zwei jüngeren Artgenossen in demselben Käfige
gehalten. Eines Tages griff er, übermüthig geworden durch die
grausam gehandhabte Beknechtung seiner Mitaffen, vielleicht auch
beeinflußt von der herrschenden heißen Witterung, seinen Wärter an,
gerade als dieser das Trinkwasser für die gefangenen Affen erneuern
wollte, und biß ihn so heftig in das Handgelenk des linken Armes,
daß er nicht nur alle Sehnen, sondern auch eine Schlagader schwer
verletzte und dem Manne ein längeres Krankenlager zuzog. Sofort,
nachdem mir dies gemeldet worden war, verurtheilte ich den
Schuldigen zum Tode, und früh am folgenden Morgen nahm ein anderer
Wärter ein Gewehr, um meinen Befehl auszuführen. Ich muß erwähnen,
daß Feuerwaffen in der Nähe der Käfige sehr oft gebraucht werden,
um Katzen, Ratten ect. zu vertilgen; die Affen haben sich daran so
gewöhnt, daß sie weder einer Flinte halber, noch wegen des
Abfeuerns derselben im geringsten sich beunruhigen. Als der Wärter
dem Käfige sich näherte, blieben die beiden jüngeren Affen wie
gewöhnlich ruhig auf der Stelle; der verurtheilte Verbrecher
dagegen floh in größter Eile in den Schlafkäfig und ließ sich durch
keinerlei Lockungen und Ueberredungskünste bewegen, hervorzukommen.
Das gewöhnliche Futter wurde gebracht: er sah, was er früher nie
gethan hatte, ruhig zu, daß die Gefährten fraßen, bevor er selbst
seinen Hunger gestillt hatte, und erst, als der Wärter mit dem
Gewehre sich so weit vom Käfige zurückgezogen hatte, daß er von ihm
nicht mehr gesehen werden konnte, kam er vorsichtig und ängstlich
hervorgekrochen, ergriff etwas von dem Futter und lief in größter
Eile in den Schlafkäfig zurück, um es dort zu verzehren. Nachdem er
zum zweiten Male herausgekommen war, um sich ein anderes Stück Brod
zu sichern, wurde die Thüre seines Zufluchtsortes rasch von außen
geschlossen; als der arme Schelm nunmehr wiederum den Wärter mit
der Todeswaffe auf den Käfig zukommen sah, fühlte er, daß er
verloren sei. Zuerst stürzte er sich wie wahnsinnig auf die Thüre
des Schlafkäfigs, um sie zu öffnen; als ihm dies aber nicht gelang,
stürmte er durch den Käfig, versuchte durch alle Lücken und Winkel
zu entwischen, und warf sich, keine Möglichkeit zur Flucht
entdeckend, am ganzen Leibe zitternd auf den Boden nieder und ergab
sich in das Schicksal, welches ihn schnell ereilte. Seine beiden
Genossen zeigten keine Spur von Aufregung und blickten ihm voll
Erstaunen nach.

		»Die Geschichte ist vollständig wahr und liefert ein
bemerkenswertstes Beispiel für die Fähigkeit des Affen, Wirkung und
Ursache zu verbinden.«

		Die Ansichten über Heiligkeit sind sehr verschieden. Unter uns
gebildeten Europäern gilt unter Umständen ein feister Mönch,
welcher sein Lebelang nicht das geringste Nützliche gethan hat, als
großer Heiliger; unter den Mohammedanern wird mit ungleich mehr
Recht ein Geisteskranker [bookmark: page162] oder Blödsinniger für heilig erklärt; unter den
Indern gelangt der Affe zu demselben Ansehen wie bei uns der Mönch,
und zwar vielleicht aus denselben Gründen, weil er ebenso wenig wie
jener der Menschheit irgend welchen Nutzen bringt.

		Außer dem uns bekannten Hulman ehrt der Inder noch einen anderen
Affen, den Bunder, in einer Art und Weise, welche das Maß
der zur Heiligenverehrung erforderlichen kindlichen Einfalt noch
erheblich übersteigt.

		»In der Nähe von Bindrabun, zu Deutsch Affenwald«, erzählt
Kapitän Johnson, »gibt es mehr als hundert wohlbestellte
Gärten, in welchen alle Arten von Früchten gezogen werden, einzig
und allein zum besten der Bunder, deren Unterhaltung den Reichen
des Landes als großes Glaubenswerk erscheint. Als ich durch eine
der Straßen in Bindrabun ging, folgte ein alter Affe mir von Baum
zu Baume, kam plötzlich herunter, nahm mir meinen Turban weg und
entfernte sich damit in kurzer Zeit, ohne wieder gesehen zu werden.
Ich wohnte einst einen Monat in dieser Stadt, und zwar in einem
großen Hause an den Ufern des Flusses, welches einem reichen
Eingeborenen gehörte. Das Haus hatte keine Thüren; die Affen kamen
daher oft in das Innere des Zimmers, in welchem ich mich aufhielt,
und nahmen Brod und andere Dinge vor unseren Augen von dem Tische
weg. Wenn wir in einer Ecke des Raumes schliefen, brandschatzten
sie uns auch in anderer Hinsicht. Ich habe oft mich schlafend
gestellt, um sie in ihrem Treiben zu beobachten, und dabei mich
weidlich gefreut über ihre Pfiffigkeit und Geschwindigkeit. Sätze
von vier bis fünf Meter von einem Hause zum anderen, mit einem, ja
zwei Jungen unter ihrem Bauche und noch dazu beladen mit Brod,
Zucker und anderen Gegenständen, schienen für sie nur Spaß zu
sein.

		»Gelegentlich eines Ausfluges nach Jeckarry wurden unsere Zelte
in einem großen Mangogarten aufgeschlagen und die Pferde in
geringer Entfernung davon angepflöckt. Als wir bei Tische waren,
kam der Reitknecht und erzählte, daß eines von den Pferden sich
losgebrochen habe, weil es die Affen auf den Bäumen durch ihr
Gezänk und das Herabwerfen von dürren Zweigen erschreckt hatten,
und daß wahrscheinlich die übrigen Pferde dem Beispiele des einen
folgen würden, wenn wir nicht Hülfe schafften. Sobald als das Essen
vorüber war, ging ich mit meinem Gewehre hinaus, um sie
wegzutreiben. Ich schoß auf einen mit schwachem Schusse, und er
entfloh eilig zwischen die dichtesten Zweige des Baumes, blieb aber
dann entkräftet sitzen und versuchte, das aus der Wunde rinnende
Blut durch Auflegen seiner Hände zum Stocken zu bringen. Dies
erschütterte mich so, daß ich an keine Jagd mehr dachte und
zurückkehrte. Noch ehe ich den Vorfall meinen Freunden beschreiben
konnte, kam ein Reitknecht zu uns und erzählte, daß der Affe zwar
todt gewesen sei, aber von den anderen augenblicklich aufgenommen
und fortgetragen worden wäre, Niemand wisse, wohin.

		»Ein glaubwürdiger Mann erzählte mir, daß die Ehrfurcht der
Eingeborenen gegen den Bunder fast ebenso groß sei wie die gegen
den Hulman. Die Eingeborenen von Baka lassen den Erntezehnten auf
dem Acker für diese Affen zurück, welche alsbald von ihren Bergen
herabsteigen, um sich die Steuern zu holen.«

		Bereitwillig zahlt jeder Hindu diese Abgabe und zeigt hierin
eine Mildthätigkeit und Barmherzigkeit, welche, trotzdem sie fast
lächerlich erscheint, ihm doch so zur Ehre gereicht, daß wir sie
uns in vieler Hinsicht zum Vorbilde nehmen könnten. Auch in dem
Schutze, welchen sie den von ihnen gepflegten Thieren Fremden
gegenüber gewähren, kann ich nichts Lächerliches oder Unpassendes
finden; mir will es vielmehr höchst achtbar vorkommen, daß dort die
Menschen noch die Thiere gegen jeden Frevel in Schutz nehmen.
Freilich gehen die Indier etwas zu weit; denn sie rauben dem
Menschen, welcher einen Affen tödtete, das Leben. Zwei junge
britische Offiziere begingen auf einem Jagdzuge die
Unvorsichtigkeit, einen Bunder zu schießen. Die Eingeborenen
erhoben sich in Masse gegen sie und versuchten, sie zu steinigen.
Der Elefant, auf welchem die Offiziere ritten, suchte dem zu
entgehen, indem er nach dem Flusse rannte und mit seiner Last in
ihm abwärts schwamm. Er erreichte auch eine Meile unter der Stadt,
welche die Briten in Aufruhr gesetzt hatten, das Land, allein seine
Reiter waren beide ertrunken.

		[bookmark: page163] Dem
Fremden wird es freilich schwer, mit unseren Affen zusammenzuleben,
ohne mit ihnen in Feindschaft zu gerathen. Es ist fast unmöglich,
sich einen Garten oder eine Pflanzung anzulegen: die geduldeten
Halbgötter vernichten oder brandschatzen ihn wenigstens in der
allernachdrücklichsten Weise. Falls man Wachen ausstellt, um sie zu
verscheuchen, kommt man nicht zum Ziele; denn wenn man die
zudringlichen Gäste auf der einen Seite weggejagt hat, erscheinen
sie auf der anderen wieder. Brennende Feuer, Schreckensbilder und
dergleichen stören sie nicht im geringsten, und die ihnen wirklich
angethane Gewalt gefährdet das eigene Leben.

		Ein dort wohnender Engländer wurde, wie man erzählt, durch
Bunder zwei Jahre lang in dieser Weise bestohlen und geärgert und
wußte sich gar nicht mehr vor ihnen zu retten, bis er endlich auf
ein wirklich sinnreiches Mittel verfiel. Er hatte gesehen, daß
seine herrliche Zuckerrohrpflanzung von Elefanten, Schweinen, vor
allem aber von den Affen verwüstet wurde. Erstere wußte er in
kurzer Zeit durch einen tiefen Graben mit einem Spitzpfahlzaune
abzuwehren; die Affen aber fragten wenig oder gar nichts nach Wall
oder Graben, sondern kletterten in aller Gemüthsruhe auch über den
Zaun hinweg und raubten nach wie vor. Der Pflanzer sah seine Ernte
verschwinden: da kam er auf einen glücklichen Gedanken. Er jagte
eine Bande Affen auf einen Baum, fällte denselben mit Hülfe seiner
Diener, fing eine Menge von den Jungen und nahm sie mit sich nach
Hause. Hier hatte er sich bereits eine Salbe zurecht gemacht, in
welcher Zucker, Honig und Brechweinstein die Hauptbestandtheile
waren. Mit dieser Salbe wurden die jungen Affen eingerieben und
dann wieder freigelassen. Die ängstlichen Eltern hatten sorgend
nach ihrer Nachkommenschaft gespäht und waren froh, als sie die
lieben Kinder erblickten. Aber o Jammer, wie kamen sie zurück!
Unsauber, beschmutzt, beschmiert, kaum mehr kenntlich. Natürlich,
daß sofort eine gründliche Reinigung vorgenommen wurde. Die
Beschwerde der Säuberung schien sich zu lohnen; denn zuckersüß war
die Schmiere, welche den Körper bedeckte. Beifälliges Grunzen ließ
sich vernehmen, doch nicht lange Zeit: der Brechweinstein zeigte
seine tückische Wirkung, und ein Fratzenschneiden begann, wie
niemals früher, als die Affen sich anschickten, mit heißem Flehen
den »heiligen Ulrich« anzurufen. Nach dieser bitteren Erfahrung
kamen sie nie wieder in die Nähe des Verräthers und ließen sein Hab
und Gut fortan unbehelligt.

		Der Bunder ( Macacus
Rhesus) erreicht eine Länge von 50 bis 65 Centim.; sein
Schwanz mißt etwa 20 Centim. Er ist von kräftigem, untersetztem
Bau, am Oberleibe reichhaltig, am Unterleibe spärlich behaart.
Seine sehr schlaffe Haut bildet an dem Halse, der Brust und dem
Bauche wammenartige Falten. Die Färbung des Pelzes ist oben
grünlich oder fahlgrau, an den Schenkeln und dem Gesäße mit
hellgelblichem oder röthlichem Anfluge, an der Unterseite weiß, die
des Schwanzes oben grünlich, unten graulich. Gesicht, Ohren und
Hände sind licht kupferfarben, die Gesäßschwielen lebhaft roth
gefärbt. Das Weibchen trägt seinen Schwanz gewöhnlich hängend, das
Männchen bogig ab- und einwärts gekrümmt. – Ausdrücklich bemerken
will ich, daß mit dem Bunder regelmäßig ein naher Verwandter, der
Rothsteißaffe ( Macacus
erythraeus, Simia crythraea), verwechselt wird,
obgleich dieser durch viel bedeutendere Größe, schlankeren Bau und
fast doppelt so lange Arme und Beine auf den ersten Blick von jenem
sich unterscheidet. Da der Rothsteißaffe ebenfalls aus Indien
stammt und wie in der Färbung so auch in Sitten und Gewohnheiten
dem Bunder ähnelt, läßt sich zur Zeit nicht entscheiden, auf welche
Art von beiden sich die Lebensschilderungen beziehen und welcher
der Heiligenschein gebührt.

		Unser Affe verbreitet sich über einen großen Theil des
festländischen Indiens. In namhafter Anzahl bevölkert er die
Waldungen am Ufer des Ganges, kommt jedoch auch im Himalaya vor,
wenigstens in den tiefen warmen Thälern dieses Gebirges. R. von
Schlagintweit bemerkte in einem seiner Vorträge, daß gewisse
Affenarten gegen den Winter hin von der Höhe des Gebirges nach der
Tiefe herabwandern, war aber auf Befragen nicht im Stande, mir die
betreffende Art anzugeben. Möglich, daß er den Bunder im Sinne
gehabt hat. »Ich sah diese Affen«, berichtet Hutton,
»wiederholt im Februar, obgleich der Schnee nahe bei Simla zehn bis
fünfzehn Centimeter [bookmark: page164] hoch lag, zur Nachtzeit auf den Bäumen
schlafen, augenscheinlich ohne alle Rücksicht auf die Kälte. Der
Winter scheint sie wenig zu behelligen; ja es kam mir sogar vor,
als ob sie im Winter häufiger in der Gegend Simla's vorkämen als
bei heißem Wetter. Zuweilen bemerkte ich sie springend und spielend
unter den Nadelbäumen, deren Aeste mit Schneelasten bedeckt waren;
ich sah sie noch bis zu 3000 Meter über dem Meere, selbst im
Herbste, als in jeder Nacht harte Fröste fielen. Doch wird aus
verschiedenen Oertlichkeiten, in welchen der Bunder vorkommt,
gemeldet, daß er sich beim Herannahen des Winters in die Ebene
zurückziehe. In Bengalen bewohnt er dichte Bambusgebüsche, mit
besonderer Vorliebe diejenigen, welche die Ränder schmaler
Wässerchen umsäumen. Denn auch er liebt das Wasser im hohen Grade,
schwimmt vorzüglich und besinnt sich, verfolgt, keinen Augenblick,
sich ins Wasser zu stürzen, tauchend eine Strecke unter demselben
wegzuschwimmen, und dann an irgend einer anderen Stelle zu
landen.«

		Unter den Makaken ist der Bunder dasselbe, was der Hussarenaffe
unter den Meerkatzen: ein im höchsten Grade erregter, wüthender,
jähzorniger und mürrischer Gesell, ein Affe, welcher sich selten
und eigentlich nur in der Jugend an seinen Wärter anschließt und
mit seinen Mitaffen in ebenso entschiedener Feindschaft lebt als
mit den Menschen. Möglicherweise, daß sich gerade in diesen
unangenehmen Eigenschaften die Verehrung begründet, welche er in
seiner Heimat genießt. In Wuth gebracht, zerbricht und zerreißt er
alles, was man in die Nähe seines Käfigs bringt, geht auch
furchtlos auf den Menschen los und bedient sich seiner mächtigen
Zähne mit großer Fertigkeit und dem entschiedensten Nachdrucke.
Immer schlecht gelaunt, wie er zu sein scheint, ärgert er sich über
alles, was um ihn her vorgeht, und schon ein scheler Blick bringt
ihn außer sich. Dann verzerrt sich sein sonst nicht gerade
häßliches Gesicht zur abscheulichsten Fratze, die Augen funkeln,
und er nimmt eine lauernde Stellung an wie ein Raubthier, welches
im Begriffe steht, sich auf seine Beute zu stürzen. Einzelne Stücke
geberden sich ganz nach Art der Paviane, indem sie das Maul weit
aufreißen, die Lippen umstülpen, das Gebiß zusammenklappen, die
Zähne an einander wetzen, sodann die Backen voll Luft blasen und
anderweitige Fratzen schneiden, von denen jede einzelne
verständlich genug ist. Andere Affen, welche mit ihm in einem und
demselben Käfige leben, tyrannisirt er in der abscheulichsten
Weise; denn er ist ebenso neidisch und selbstsüchtig als heftig und
wird zornig, wenn er einen anderen Affen fressen sieht. In seiner
gemüthlichsten Stimmung nimmt er die unter Affen übliche Huldigung
mit einer gewissen Würde entgegen, gestattet, daß ihm der Pelz
durchsucht und gereinigt wird, läßt sich vielleicht selbst herab,
einem anderen gleiche Liebesdienste zu erweisen; doch hält eine so
sanfte Stimmung selten längere Zeit an, schlägt vielmehr meist
urplötzlich in das Gegentheil um, und der eben noch geduldete oder
sogar bediente Mitaffe hat dann die volle Leidenschaftlichkeit des
Heiligen zu erfahren. Demungeachtet läßt sich auch der Bunder
zähmen und zu den verschiedensten Kunstfertigkeiten abrichten. Bei
Affenführern und im Affentheater ist er sehr beliebt, weil sein
mäßig langer, biegsamer Schwanz in der Kleidung mühelos sich
unterbringen läßt, er auch leicht lernt und »gern arbeitet«. Ich
habe gerade unter diesen Affen »große Künstler« kennen gelernt.

		Bei geeigneter Pflege pflanzt sich der Bunder in der
Gefangenschaft fort, und zwar geschieht dies ziemlich regelmäßig.
Ueber das Betragen einer Mutter und ihres im Käfige geborenen
Kindes liegen treffliche Beobachtungen Cuviers vor, denen
ich Folgendes entnehmen will:

		»Unmittelbar nach der Geburt klammerte der junge Bunder sich an
dem Bauche seiner Mutter fest, indem er sich mit den vier Händen an
ihrem Pelze festhielt und mit dem Munde die Saugwarze erfaßte.
Vierzehn Tage lang ließ er die Brüste seiner Mutter nicht frei. Er
blieb während der ganzen Zeit in unveränderter Stellung, immer zum
Saugen bereit und schlafend, wenn die Alte sich niedersetzte, aber
auch im Schlafe sich festhaltend. Die eine Saugwarze verließ er
nur, wenn er die andere ergreifen wollte, und so gingen ihm die
ersten Tage seines Lebens vorüber, ohne daß er irgend eine andere
Bewegung gemacht hatte als die der Lippen, um zu saugen, und die
der Augen, um zu sehen. Er wurde, wie alle Affen, mit offenen Augen
geboren, und es schien, [bookmark: page165] daß er vom ersten Augenblicke an seine Umgebung
zu unterscheiden vermöge; denn er folgte allen um ihn vorgehenden
Bewegungen mit seinen Augen.

		»Es läßt sich kaum beschreiben, wie groß die Sorgfalt der Mutter
war für alles, was das Saugen und die Sicherheit ihres Neugeborenen
betraf. Sie zeigte sich stets verständig und so umsichtig, daß man
sie bewundern lernte. Das geringste Geräusch, die leiseste Bewegung
erregte ihre Aufmerksamkeit und zugleich auch eine ängstliche
Sorgfalt für ihr Junges, nicht für sich selbst; denn sie war an die
Menschen gewöhnt und ganz zahm geworden. Alle ihre Bewegungen
geschahen mit größter Gewandtheit, doch niemals so, daß der
Säugling dabei hätte Schaden leiden können. Das Gewicht ihres
Jungen schien keine ihrer Bewegungen zu hindern, und es war auch
kein Unterschied in der Gewandtheit oder in dem Ungestüme derselben
zu bemerken. Wohl aber sah man deutlich, daß die Alte sich doppelt
in Acht nahm, um nicht irgendwo mit ihrem Kinde anzustoßen. Etwa
nach vierzehn Tagen begann dieses sich von seiner Mutter
loszumachen und zeigte gleich in seinen ersten Schritten eine
Gewandtheit und eine Stärke, welche Alle in Erstaunen setzen mußte,
weil beidem doch weder Uebung noch Erfahrung zu Grunde liegen
konnte. Der junge Bunder klammerte sich gleich anfangs an die
senkrechten Eisenstangen seines Käfigs und kletterte an ihnen nach
Laune auf und nieder, machte wohl auch einige Schritte auf dem
Stroh, sprang freiwillig von der Höhe seines Käfigs auf seine vier
Hände herab und dann wieder gegen die Gitter, an denen er sich mit
einer Behendigkeit und Sicherheit anklammerte, welche dem
erfahrendsten Affen Ehre gemacht hätte. Die Mutter verfolgte jede
Bewegung ihres Kindes mit der größten Aufmerksamkeit und schien
immer bereit, einen etwaigen Schaden ihres Lieblings zu verhindern.
Später versuchte sie, sich von Zeit zu Zeit der Bürde zu
entledigen, blieb aber stets gleich besorgt um ihr Kind, und wenn
sie nur die mindeste Gefahr zu befürchten glaubte, nahm sie es
sogleich wieder zu sich. Auch die leichteste Berührung desselben
mit ihrer Hand war dem folgsamen Zöglinge ein Befehl zur Rückkehr,
und er nahm dann augenblicklich die gewohnte Lage an der Brust der
Mutter wieder ein. Die Sprünge und Spiele des kleinen Thieres
wurden im gleichen Verhältnisse ausführlicher, als die Kräfte
desselben zunahmen. Ich habe seine lustigen Uebungen oft lange mit
dem größten Vergnügen beobachtet und kann bezeugen, daß ich es nie
eine falsche Bewegung thun, irriges Maß nehmen oder nicht
vollkommen genau den Punkt, welchen es beabsichtigt hatte,
erreichen sah. Der kleine Affe gab mir den unzweideutigen Beweis,
daß er schon von allem Anfange an Entfernungen beurtheilen und den
für jeden seiner Sprünge erforderlichen Grad von Kraft zu bestimmen
vermochte. Er kannte seine natürlichen Bewegungen vom ersten
Augenblicke an und wußte durch sie das zu erreichen, was ein
anderes Thier, selbst wenn es den Verstand eines Menschen besessen
haben würde, erst nach zahlreichen Versuchen und mannigfachen
Uebungen hätte erlangen können. Hier konnte man wohl sagen: Was
wissen wir, wenn wir eine Erklärung der Handlungen der Thiere geben
sollen?

		»Nach sechs Wochen ungefähr ward dem Affen eine kräftigere
Nahrung als die Muttermilch, und damit zeigte sich eine neue
Erscheinung. Beide Thiere gewährten anderweitige Aufschlüsse über
ihr geistiges Wesen. Dieselbe Mutter, welche wir früher mit der
zärtlichsten Sorgfalt für ihr Junges beschäftigt sahen, welche
dasselbe ohne Unterbrechung an ihrem Körper und ihren Brüsten
hängend trug, und von welcher man glauben sollte, sie würde, von
Mutterliebe getrieben, ihm den Bissen aus dem eigenen Munde zu
reichen bereit sein: dieselbe Mutter gestattete ihm, als es zu
essen anfing, nicht, auch nur das Geringste von der ihm
dargereichten Speise zu berühren. Sobald der Wärter Obst und Brod
gereicht hatte, bemächtigte sie sich solcher, stieß das Junge, wenn
es sich nähern wollte, von sich und füllte eilends Backentaschen
und Hände, damit ihr nichts entgehe. Man würde sich sehr irren,
wenn man glauben wollte, daß ein edlerer Trieb als die Freßgier sie
zu diesem Betragen bewogen habe. Zum Saugen konnte sie das Junge
nicht nöthigen wollen: denn sie hatte keine Milch mehr; und ebenso
wenig konnte sie Besorgnis hegen, daß die Speisen ihrem Jungen
schädlich sein könnten: denn dieses fraß dieselben begierig und
fand sich dabei recht wohl. [bookmark: page166] Der Hunger machte es nun bald sehr kühn,
unternehmend und behend. Es ließ sich nicht mehr von den Schlägen
der Mutter zurückschrecken; und was sie auch thun mochte, um ihr
Kind zu entfernen und alles für sich allein zu behalten: das Junge
war pfiffig und gewandt genug, doch immer sich des einen oder des
anderen Bissens zu bemächtigen und ihn hinter dem Rücken der
Mutter, so fern als möglich von ihr, rasch zu verzehren. Diese
Vorsicht war keineswegs unnöthig; denn die Alte lief mehrmals in
die entfernteste Ecke des Raumes, um ihrem Kinde die Nahrung wieder
abzunehmen. Um nun die Nachtheile zu verhüten, welche die
unmütterlichen Gefühle hätten mit sich bringen können, ließen wir
mehr Vorräthe reichen, als die Alte verzehren oder auch nur in
ihrem Munde verbergen konnte, und damit war dem Jungen geholfen.
Dieses lebte fortan in guter Gesundheit und wurde von der Mutter
gepflegt, so lange es sich nicht um das Essen handelte. Es
unterschied die Leute recht gut, welche ihm Nahrung reichten oder
es liebkosten, war sehr gutartig und hatte von dem Affencharakter
einstweilen nur die Munterkeit und Behendigkeit«.

		
Schweinsaffe ( Macacus nemestrinus).



		Von den bisher genannten Makaken unterscheidet sich der
Schweinsaffe oder Lapunder ( Macacus nemestrinus, Simia nemestrina)
vornehmlich durch seinen kurzen, dünnen Schwanz und die hohen
Beine. Seinen Namen erhielt er eben wegen seines Schwanzes, welcher
mit dem eines Schweines in sofern Ähnlichkeit hat, als ihn der Affe
in einer ganz eigentümlichen gekrümmten Weise trägt. Die Behaarung
auf der Oberseite des Körpers ist lang und reichlich, auf der
Unterseite ziemlich spärlich, ihre Färbung oben dunkelolivenbraun,
jedes einzelne Haar abwechselnd olivenfarben, grünlich, gelblich
und schwarz geringelt, auf dem Oberarme mehr fahlgelb und auf der
Unterseite des Leibes gelblich oder bräunlichweiß, auf der
Unterseite des Schwanzes hellrostbräunlich. Gesicht, Ohren, Hände
und Gesäßschwielen sind schmutzig fleischfarben, die oberen [bookmark: page167] Augenlider
weißlich, die Augen braun. Auf dem Scheitel gehen die Haare
strahlenförmig auseinander. Die Höhe dieses Affen beträgt bis 55
Centim., die Länge des Körpers 60 Centim., und die des Schwanzes 15
Centim.

		Der Schweinsaffe lebt in den ausgedehnten Wäldern von Sumatra,
Borneo (?) und der malaiischen Halbinsel, wahrscheinlich weniger
auf Bäumen als nach Art der Paviane auf dem Erdboden oder auf
Felsen. Wenigstens berichtet Phayre, daß er Affen dieser
Art in einer gebirgigen Gegend fand. Ausführliche Berichte über
sein Freileben liegen nicht vor, sind mir zum mindesten nicht
bekannt; jedenfalls aber steht so viel fest, daß der Schweinsaffe
in seiner Heimat häufig sein muß, weil er auf unseren Thiermärkten
durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört, bei jedem größeren
Händler im Gegentheile regelmäßig gefunden wird. Man erzählt, daß
er von den Malaien, welche ihn Bruh nennen, gezähmt und zu
allerlei Dienstleistungen abgerichtet werde. Namentlich soll man
ihn zum Pflücken der Kokosnüsse verwenden und er dabei sich nicht
allein geschickt, sondern sogar sehr verständig zeigen,
beispielsweise die reifen Nüsse von den unreifen unterscheiden und
jene herabwerfen. Im Verhältnis zu seiner Größe ist er ebenso
kräftig als beweglich, obgleich er selbstverständlich den
Schlankaffen, Meerkatzen und kleineren Sippschaftsverwandten
nachsteht. Sein Wesen ist entschieden gutmüthig, und er behält
diese Eigenschaft meistens auch im höheren Alter bei. Allerdings
habe ich mehrere erwachsene Schweinsaffen kennen gelernt, mit denen
ebenfalls nicht zu spaßen war: alte grämliche Männchen, welche im
vollen Bewußtsein ihrer Würde sich weder von ihren Pflegern noch
von anderen Affen das Geringste gefallen ließen; sie aber bilden
doch Ausnahmen von der Regel, und man darf wohl sagen, daß dieser
Affe zu den liebenswürdigsten seines Geschlechts zählt. Auch er
pflanzt sich leicht in Gefangenschaft fort und paart sich zuweilen
erfolgreich mit Verwandten. So lebte im Berliner Thiergarten im
Jahre 1872 ein weiblicher Schweinsaffe mit seinem Kinde, dessen
Vater ein gewöhnlicher Makake war, und das Kleine gedieh auch recht
gut, verlor aber leider im ersten Winter sein Leben.

		 

		Zu den abweichenden Arten der Gruppe zählt einer der schönsten
aller Affen, der Wanderu oder Nilbandar der
Inder, unser Bartaffe ( Macacus
Silenus, Vetulus Silenus, Simia ferox, Silenus veter).
Ihn kennzeichnet der gedrungene Bau, ein reicher Vollbart, welcher
das ganze Gesicht umschließt, und der mittellange, am Ende
gequastete Schwanz. Der sehr reiche lange Pelz ist glänzend
schwarz, unterseits lichtbräunlichgrau, der mähnenartig verlängerte
Vollbart dagegen weiß, in der Jugend graulich; Hände und Füße haben
mattschwarze Färbung, die gutmüthigen Augen braune Iris. Erwachsen
erreicht der Wanderu eine Länge von 1 Meter und darüber, wovon der
Schwanz 25 bis 35 Centim. wegnimmt.

		Ueber das Vaterland des Wanderu ist man bis in neuerer Zeit in
Irrthum gewesen, weil man gewöhnlich Ceilon als solches angesehen
hat. Nach den neueren Berichten scheint das Thier nicht auf dieser
Insel, sondern in Malabar heimisch zu sein und hier ausschließlich
die dichten Waldungen zu bewohnen. Tennent erwähnt in
seinem trefflichen Werke des Bartaffen nicht, wendet vielmehr den
Namen Wanderu auf die Schlankaffen an und bemerkt ausdrücklich, daß
alle von Ceilon nach Europa gebrachten Bartaffen erst auf der Insel
eingeführt wurden. Ueber das Freileben unseres Thieres wissen wir
so viel wie nichts. Seine Nahrung besteht aus Knospen und
Baumblättern. Er besucht ebenfalls die Gärten und richtet dort
unter Umständen bedeutenden Schaden an. Thierbach erzählt,
daß die von diesen Affen herrührenden Verwüstungen oft wirklich
jammervoll anzufehen sind. In manchen Kokosgärten sieht man nicht
eine einzige Frucht auf den Bäumen, aber den Boden ganz besäet mit
ihnen, zumal mit halbreifen, welche diese Affen abgerissen und
herabgeworfen haben.

		Demungeachtet werden sie von den Malabaren geschätzt. Die
Fürsten dieses Volkes achten sie sehr hoch wegen ihrer
Ernsthaftigkeit und ihrer Klugheit. Sie lassen Junge aufziehen und
zu allerlei Spielen abrichten, wobei dieselben sich zum Verwundern
gut benehmen.

		[bookmark: page168] »Der
weißbärtige Affe«, sagt Heydt, »stellt einen alten Indier
mit seinem Barte nicht übel vor. Er hält sich die meiste Zeit in
den Wäldern auf und verursacht wenig Schaden. Von anderen Affen
unterscheidet er sich dadurch, daß er nicht so boshaft und eher
heiter ist. Er scheint mehr Nachdenken zu haben als diese, kann
gläsernes Geschirr lange gebrauchen, ohne es zu zerbrechen, weiß
sogleich, wenn er Unrecht gethan hat, und gibt seine Traurigkeit
darüber durch Geberden zu erkennen, welches er noch mehr thut, wenn
er geschlagen worden ist, da man ihn oft Thränen vergießen sieht.«
Ein anderer Berichterstatter versichert, daß die übrigen Affen die
größte Achtung vor dem Wanderu hätten und sich in seiner Nähe
anständig benähmen, weil sie seine Uebermacht anerkennen müßten.
Bennett erzählt von zwei Gefangenen, welche er pflegte,
daß sie sehr gutartig waren und sich damit vergnügt hätten, an
ihrer Kette sich zu schaukeln. »Sobald Jemand hereintrat, stieg der
eine plötzlich von seiner Stange herab und paßte den Augenblick ab,
um auf den Besucher zu springen und ihn unversehens zu erfassen und
zu necken; dann kletterte er wieder auf seine Stange, als ob nichts
geschehen sei, und freute sich seines Erfolges.«

		
Wanderu ( Macacus
Silenus).



		Ich habe mehrere Wanderus gesehen, auch einen längere Zeit
gepflegt, und muß sagen, daß ich mit den Indern übereinstimme. Der
Bartaffe macht den Eindruck eines überlegenden Geschöpfes, eines
durchaus würdigen Affen, und jede seiner Bewegungen entspricht dem
vollständig. Sein Thun und Handeln ist gemessen, jede seiner
Bewegungen gleichsam vorbedacht. Den größten Theil der Zeit scheint
er sich nur mit sich selbst zu beschäftigen und zuweilen längere
Zeit in tiefstem Nachdenken versunken zu sein. Um die Außenwelt
bekümmert er sich viel weniger als andere Affen, obwohl das
geweckte Auge deutlich genug bekundet, daß sie nicht spurlos an ihm
vorübergeht. Auch er achtet auf jeden Menschen und auf jedes Thier,
welches ihm sich nähert: aber es geschieht dies mit würdiger Ruhe;
denn er betrachtet alles, was er ansieht, mit dem ihm eigenen
Ernste. Von Natur entschieden gutmüthig, kann es unter Umständen
doch geschehen, daß der alte Adam in ihm lebendig und die aus dem
Affen unzweifelhaft ebenfalls lastende Erbsünde in ihm rege wird.
[bookmark: page169] Das ruhige
und sanfte Auge blitzt dann in eigenthümlichem Feuer auf; das
Gesicht nimmt den Ausdruck entschiedenen Zornes an, und seine
Haltung bekundet, daß er jetzt nur auf den Augenblick lauere,
zuzufassen und seinen Ingrimm zu bethätigen. Doch wie bemerkt,
solche Gemüthserregungen gehören zu den Seltenheiten; im
allgemeinen denkt er nicht daran, irgend einem anderen Geschöpfe
etwas in den Weg zu legen oder zu Leide zu thun. Zuweilen sieht man
ihn im Affentheater als mitwirkenden Schauspieler in der Rolle
eines würdigen Alten, zu welcher er sich seines Aussehens halber
ganz vorzüglich eignet, und er verfehlt dann nicht, seines
gemessenen, anscheinend tief durchdachten Spieles halber die
allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um den verdienten
Beifall sich zu erwerben. Demungeachtet steht er bei den Leitern
jener Theater nicht eben in besonderer Gunst; Broekmann
wenigstens versicherte mir, daß er, wenn auch nicht ungelehrig, so
doch schwerfällig von Begriffen sei, lange Zeit brauche, um etwas
zu behalten, und nicht mit der Willfährigkeit anderer abgerichteter
Affen »arbeite«.

		
Magot ( Macacus Inuus).



		In gewisser Hinsicht der wichtigste aller Makaken ist der
Magot, seiner Schwanzlosigkeit halber neuerlich als
Vertreter einer besonderen Sippe angesehen, sonst auch unter dem
Namen türkischer, berbischer und gemeiner Affe bekannt (
Macacus Inuus, Simia Inuus,
Pithecus Inuus, Inuus ecaudatus, Inuus Pithecus etc.). Ihn
kennzeichnet außerdem der schmächtige Leibesbau und die Schlankheit
seiner hohen Glieder, ein ziemlich reicher, auf der Unterseite des
Leibes spärlicherer Pelz und der dichte Backenbart. Das runzelige
Gesicht, Ohren, Hände und Füße sehen fleischfarbig, die Schwielen
blaßroth aus; der Pelz ist röthlich olivenfarbig, da die Haare am
Grunde schwärzlich, an der Spitze aber röthlich sind. Bei sehr
alten Stücken zeigen die [bookmark: page170] Haare übrigens auch schwarze Spitzen, und der
gesammte Pelz erhält dann einen dunkleren Schein. Die Unterseite
und die Innenseite der Gliedmaßen hat lichtere, mehr graugelbliche
oder weißliche Färbung. Bei etwa 75 Centim. Leibeslänge erreicht
der Magot eine Schulterhöhe von 45 bis 50 Centim.

		Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser Affe bereits den alten
Griechen unter dem Namen Pithecus
bekannt und der erste war, welcher nach Europa übergeführt wurde.
Aus diesem Grunde rechtfertigt es sich, wenn neuere Schriftsteller
ihm insbesondere den Namen Pithecus
gewahrt wissen wollen. Plinius sagt von ihm, daß er alles
nachahme, das Bretspiel lerne, ein mit Wachs gemaltes Bild zu
unterscheiden verstehe, es gern habe, wenn man sich mit ihm
beschäftige, in den Häusern Junge hervorbringe etc. Unter den
späteren Schriftstellern berichtet namentlich Leo
Africanus über ihn, daß er in den mauritanischen Wäldern,
besonders in den Bergen von Bugir und Konstantine lebe, nicht nur
an Händen und Füßen, sondern auch im Gesichte menschenähnlich sei
und von der Natur mit wunderbarem Verstande und Klugheit versehen
worden wäre. Er nähre sich, so schildert unser Gewährsmann, von
Kräutern und Körnern, ziehe herdenweise in die Kornfelder, stelle
am Rande Wachen auf, welche bei eintretender Gefahr durch einen
Schrei die anderen warnten, worauf der ganze Trupp durch die Flucht
sich zu retten suche und in großen Sprüngen sich auf die Bäume
begäbe. Auch die Weibchen sprängen mit und trügen dabei ihre Jungen
an der Brust. Diese Affen würden abgerichtet und brächten es sehr
weit: einzelne wären wahre Künstler; doch hätte man von ihrem Zorne
und ihrer Bissigkeit mancherlei zu leiden. Von den alten Griechen
und Römern an genoß der Magot bis in die neuere Zeit dieselbe
Beachtung. Er war der beständige Begleiter der Bären- und
Kamelführer, welche in unserem gebildeten Zeitalter leider nicht
mehr die liebe Jugend in derselben Weise belustigen wie früher.
Unter den herumziehenden Künstlern stand oder steht er im höchsten
Ansehen, und zwar nicht allein seiner Klugheit halber, sondern mehr
noch wegen seines Leibesbaues. Für den Besitzer eines Affentheaters
ist es nämlich, wie ich neuerdings belehrt worden bin, besonders
wichtig, daß der zu verwendende Affe einen möglichst kurzen
biegsamen Schwanz oder besser gar keinen habe, weil gedachtes
Anhängsel, wenn das Thier bekleidet werden soll, stets erhebliche
Schwierigkeiten verursacht. Aus diesem Grunde wird der Mandril dem
Paviane, der Bunder anderen Makaken und der Magot allen Gliedern
seiner Sippe vorgezogen. Seine schöne schlanke Gestalt, so
versicherte mir Broekmann, erleichtert das Bekleiden sehr;
jeder Anzug paßt ihm vorzüglich; vom Schwanze bemerkt man gar
nichts, wenn er auf die Bühne kommt, und da er nun außerdem noch
leicht lernt und das Gelernte vorzüglich gut behält, verdient er,
allen übrigen Affen seines Geschlechtes bei weitem vorangestellt zu
werden. Bei guter Behandlung und verständiger Abrichtung bleibt er
auch im hohen Alter sanft und gutartig, während er, wenn er einmal
»verschlagen« wurde, einer der tückischsten aller Affen ist.

		Reichenbach nennt den Magot einen Spieler für das
gemeine Rollenfach: »sein Gesichtsausdruck«, meint er, »macht den
Eindruck eines pfiffigen, dabei überlegten, entschiedenen
Charakters. Der breite Querdurchmesser des Gesichts deutet
entschiedene Beharrlichkeit an, und ebenso die breite Kopfmitte auf
Gutmüthigkeit hin. Die kleinen Augen zeigen zwar den pfiffigen, die
minder hohe Stirn aber den beschränkten Denker. Seine Rollen
beschränken sich deshalb auch nur auf die gewöhnlichen Späße, auf
das An- und Auskleiden, Hutabnehmen, Grüßen, Reiten auf anderen
Thieren, Schaukeln und Seiltanzen, Auffangen zugeworfener Nüsse,
auf das Trinken und Essen aus Gefäßen und Geschirren etc.« Hiermit
stimmt Broekmann, welchem wir in dieser Hinsicht wohl die
erste Stimme zusprechen dürfen, keineswegs überein. Seiner
Versicherung nach gibt es gerade unter den Magots ganz
ausgezeichnete »Künstler«, welche in jeder Hinsicht
Anerkennenswerthes leisten.

		Die Heimat des Magot ist das nordwestliche Afrika, Marokko,
Algier und Tunis. Nach Rüppell soll er noch in den
westlich von Egypten liegenden Oasen häufig vorkommen und von
[bookmark: page171] dort aus
in Menge nach Alexandrien und Kairo ausgeführt werden – eine
Angabe, welche ich nicht zu bestätigen vermag, da ich unseren Affen
in Egypten stets in weit geringerer Anzahl gesehen habe als die aus
Mittelafrika stammenden Arten. So viel wir wissen, lebt er in
seinem Vaterlande in großen Gesellschaften unter Leitung alter,
erfahrener Männchen. Er ist sehr klug, listig und verschlagen,
gewandt, behend und kräftig und weiß sich im Nothfalle mit seinem
vortrefflichen Gebiß ausgezeichnet zu vertheidigen. Bei jeder
leidenschaftlichen Erregung verzerrt er das Gesicht in einem Grade,
wie kein anderer Affe, bewegt dabei die Lippen schnell nach allen
Richtungen hin und klappert auch wohl mit den Zähnen. Nur wenn er
sich fürchtet, stößt er ein heftiges, kurzes Geschrei aus.
Verlangen sowie Freude, Abscheu, Unwillen und Zorn gibt er durch
Fratzen und Zähneklappern zu erkennen. Wenn er zornig ist, bewegt
er seine in Falten gelegte Stirn heftig auf und ab, streckt die
Schnauze vor und zwängt die Lippen so zusammen, daß der Mund eine
kleine zirkelrunde Oeffnung bildet. In der Freiheit lebt er in
Gebirgsgegenden, auf felsigen Wänden, ist aber auch auf Bäumen zu
Hause. Man sagt, daß er, wie die Paviane, viele Kerbthiere und
Würmer fresse, deshalb beständig die Steine umwälze und sie
gelegentlich die Berge herabrolle. An steilen Gehängen soll er
hierdurch nicht selten gefährlich werden. Skorpione sind, wie
behauptet wird, seine Lieblingsnahrung; er weiß ihren giftigen
Stachel geschickt auszurupfen und verspeist sie dann mit großer
Gier. Aber auch mit kleinen Kerbthieren und Würmern begnügt er
sich, und je kleiner seine Beute sein mag, um so eifriger zeigt er
sich in der Jagd, um so begieriger verzehrt er den gemachten Fang.
Das erhaschte Kerbthier wird sorgfältig aufgenommen, vor die Augen
gehalten, mit einer beifälligen Fratze begrüßt und nun sofort
gefressen.

		Auffallender und eigentlich unerklärlicher Weise gehört der
Magot gegenwärtig auf dem europäischen Thiermarkte zu den
Seltenheiten, und nur sehr ausnahmsweise gelangt er einmal in
wenigen Stücken in die Hände des Händlers. Aus diesem Grunde sieht
man ihn auch höchst einzeln in den Thiergärten und zum Kummer aller
herumziehenden Künstler im Affentheater. Die Gefangenen werden uns
in der Regel von Magador in Marokko gebracht; doch scheint es, als
ob man sich gegenwärtig weit weniger als früher damit befasse,
solche Affen zu fangen, zu zähmen und zu verhandeln. Ich selbst
erhielt vor einigen Jahren vier Stück von ihnen, und hatte somit
Gelegenheit, sie geraume Zeit zu beobachten. Alle vier zeichneten
sich durch ein ernstes Wesen aus, ohne jedoch mürrisch zu sein. Der
Grundzug ihres Charakters war entschiedene Gutmüthigkeit; doch fand
ich die bereits von den Alten erwähnte leichte Erregbarkeit auch
bei ihnen bestätigt. Am meisten ähneln sie dem Rothsteißaffen,
ihrem indischen Verwandten. Sie sind gute Fußgänger, aber
mangelhafte Kletterer, obwohl sie immerhin mit größerer
Leichtigkeit als Paviane Bäume besteigen und mit ziemlichem
Geschick Sätze von einem Baume zum anderen ausführen können. Mit
ihrem Wärter hatten sich die in Rede stehenden Stücke binnen kurzem
innig befreundet, obgleich sie die ihnen innewohnende Tücke niemals
ganz lassen konnten. Kleine Hunde, Katzen und andere Säugethiere
warteten sie mit besonderer Vorliebe, und stundenlang konnten sie
sich beschäftigen, ihnen das Fell nach schmarotzenden Gästen
abzusuchen, erkannten es auch dankbar an, wenn der Wärter ihnen
scheinbar dieselbe Gefälligkeit erwies, d. h. ihnen die Haare des
Felles auseinanderlegte und that, als ob er reiche Jagd mache. Alle
vier starben in kurzer Zeit dahin, ohne daß es uns möglich war,
eine Ursache dafür aufzufinden.

		Der Magot ist der einzige Affe, welcher noch heutigen Tages wild
in Europa gefunden wird. Leider konnte ich während meines
Aufenthaltes in Südspanien (1856) über die Affenherde, welche die
Felsen von Gibraltar bewohnt, nichts Genaues und Ausführliches
erfahren. Man erzählte mir, daß jene Gesellschaft noch immer
ziemlich zahlreich sei, aber nicht eben häufig gesehen werde. Von
der Festung aus beobachte man die Thiere oft mit Fernrohren, wenn
sie, ihrer Nahrung nachgehend, die Steine umwälzen und den Berg
herabrollen. In die Gärten kämen sie selten. Auch die Spanier
wissen nichts darüber anzugeben, ob die Thiere von allem Anfange an
Europäer waren, oder solches erst durch ihre Verpflanzung aus
Afrika herüber wurden.

		[bookmark: page172] A. G.
Smith berichtet über seine an Ort und Stelle gesammelten
Erfahrungen. Er theilt zunächst mit, daß das Vorkommen der Thiere
in Europa wiederholt in Zweifel gezogen, ja als einfältiges Märchen
betrachtet und selbst von einem vielfach in Gibraltar verkehrenden
Schiffskapitän geleugnet worden sei, und versichert, daß er beinahe
selbst allen Glauben verloren gehabt habe. Aber er wurde eines
Besseren belehrt, als er den Flaggenstock auf dem Gipfel des
Felsens besuchte, um sich an der herrlichen Rundschau zu laben. Der
Flaggenwächter theilte ihm ganz gelegentlich mit, daß »die Affen im
Umzuge begriffen seien«. Nunmehr zog unser Gewährsmann die
sorgsamsten Erkundigungen ein, und ihnen verdanken wir das
Nachstehende.

		»Auf diesem Felsen haben die Affen seit unvordenklichen Zeiten
Fuß gefaßt; wann aber oder wie sie über die See gekommen sind, ist
nicht leicht zu bestimmen, und die maurische Sage, daß sie zwischen
Gibraltar und Marokko noch jetzt durch einen unterirdischen Gang
unter der Meerenge ab- und zugehen, klingt doch etwas gar zu
märchenhaft. Gewiß ist nur, daß sie da sind, obschon
bedeutend an Zahl zurückgebracht, sodaß während einiger Jahre die
ganze Gesellschaft sich auf eine kleine Bande von vier belief. Man
sieht sie selten; sobald aber der Wind wechselt, ändern auch sie
gewöhnlich ihren Aufenthalt. Weichlich und zärtlich, wie sie sind,
scheuen sie jede plötzliche Abwechselung des Wetters, namentlich
das Umsetzen des Windes von Ost nach West oder umgekehrt, und
suchen sich dagegen zu schützen, indem sie sich hinter die Felsen
ducken. Sie sind sehr lebendig und wählen zu ihrer Wohnung am
liebsten die steilen Abgründe, wo sie sich im ungestörten Besitze
vieler Höhlen und Löcher in dem lockeren Felsen befinden.
Jedenfalls kann es ihnen nicht schwer werden, sich ihre Nahrung zu
verschaffen; denn sie erscheinen sehr wohlgenährt. Ueppig wachsen
zwischen den losen Steinen viele Pflanzen, deren Blätter und
Früchte sie fressen; besonders aber lieben sie die süßen Wurzeln
der Zwergpalme, welche dort sehr häufig ist; zur Abwechselung
verzehren sie sonst auch Käfer und andere Kerbthiere. Manchmal
sollen sie auch (ich kann es aber nicht verbürgen) von den Felsen
herunterkommen und die Gärten der Stadt plündern, wenn reifes Obst
allzu sehr lockt, als daß es nicht ihre natürliche Liebe zur
Einsamkeit besiegen sollte. Man hält sie gewöhnlich für
außerordentlich scheu und sagt, daß sie bei dem geringsten
Geräusche flüchteten; mein Berichterstatter stellte dies jedoch in
Abrede und zeigte mir zum Beweise seiner Behauptung einige Felsen,
von wo aus sie ihn an demselben Morgen angestiert hatten, ohne
durch die Farbe seiner englischen Uniform oder durch seinen
Unteroffiziersblick sich irre machen zu lassen. Ziemlich lange Zeit
blieben sie etwa einige dreißig oder vierzig Ellen von der
Brustwehr stehen, an welcher er lehnte, und zogen sich schließlich
in aller Muße zurück. Daß man sie so selten sieht und fast nur
während ihres »Umzuges« zur entgegengesetzten Seite des Felsens,
scheint auf ein sehr scheues, ungeselliges Wesen zu deuten: denn
Niemand verfolgt sie; vielmehr bewahrt man sie ängstlich vor jeder
Belästigung. Seit wie lange ihnen ein solcher Schutz schon gewährt
wird, konnte ich nicht erfahren; gewiß aber geschieht es bereits so
lange, als Gibraltar im Besitze der Engländer ist. Seit 1855 hat
der Quartiermeister sie nicht nur unter seine besondere Obhut
genommen, sondern auch sorgfältig für ihr jedesmaliges Erscheinen
und ihre Anzahl Buch geführt. Ich entnehme dieser Buchung, daß sie
durchschnittlich alle zehn Tage einmal gesehen wurden, manchmal
etwas häufiger; daß sie im Sommer ebenso wohl wie im Winter
»umziehen«, stets mit der Absicht, dem Winde zu entgehen; endlich,
daß sie im Jahre 1856 sich auf zehn beliefen, nach und nach aber
bis auf vier heruntergekommen sind. Ihr gänzliches Aussterben steht
leider zu erwarten; denn diese vier sollen sämmtlich eines
Geschlechtes sein. Sollte unter den vielen englischen Offizieren zu
Gibraltar keiner aufopfernd genug sein, einige Affen von der
entgegengesetzten Küste der Berberei einzuführen, da dorthin
mindestens wöchentlich Verbindung statthat? Wäre Niemand zu finden,
welcher auch nur ein halbes Dutzend kaufte und sie unter ihren
Artgenossen auf dem Felsen losließe? Dann könnten wir hoffen, daß
dieser Affenstamm noch einmal aufblühte und so diese anziehende
Ordnung der Säugethiere auch fernerhin in Europa vertreten
bliebe.«

		[bookmark: page173] Ein Jahr
später berichtet Posselt über dieselben Affen: »Auf der
Ueberfahrt von Cadix nach Gibraltar hatte ich mich nach den Affen
erkundigt, und ein in Gibraltar ansässiger Engländer mir
versichert, daß es keine mehr gäbe. In der Stadt sagte man mir, daß
allerdings noch Affen da wären, gab mir auch die Anzahl von drei
bis fünfzehn an, da sie sich in den steilsten und unzugänglichsten
Theilen aufhielten und sehr scheu wären. Ohne Führer bestieg ich
langsam den bequemsten Weg und bog auf etwa zwei Drittel der Höhe
vom Hauptwege, welcher nach der Signalstation führt, links ab nach
dem höchsten nördlichen Gipfel des Felsens. Das herrliche
Landschaftsbild, welches sich unter mir ausbreitete, fesselte mich
so, daß ich die Affen ganz vergessen hatte, als plötzlich bei der
letzten Biegung des Weges meine Aufmerksamkeit durch einen
eigenthümlichen, scharfen Laut, welchen ich zuerst für das
entfernte Kläffen eines Hundes hielt, erregt wurde. Etwa
zweihundert Schritte vor mir lag die erste Batterie mit ihren nach
Spanien hin drohenden eisernen Kanonen. Auf der gemauerten
Brustwehr dieser Batterie lief, langsam sich von mir entfernend,
ein Thier von der Größe eines schottischen Dächsels, und von ihm
kam der Laut her. Ich blieb stehen und sah nun, daß es einer der
Affen war, welcher hier wahrscheinlich Wache gehalten hatte. Denn
am Ende der Mauer gegen das Mittelmeer zu lagen zwei andere
behaglich im Sonnenscheine ausgestreckt. Schritt für Schritt
näherte ich mich langsam der anziehenden Gruppe, welche sich jetzt
eng zusammendrückte und mich aufmerksam beobachtete. Auf etwa
hundert Schritte nahe gekommen, stand ich still und beobachtete die
nach und nach wieder unbefangen werdenden Thiere. Auf tausenderlei
Arten bezeigten sie ihr Wohlgefallen am warmen Sonnenscheine, bald
sich umarmend, bald sich behaglich auf der Mauer umherwälzend.
Manchmal sprang einer spielend auf die Kanonen und kam, durch die
Schießöffnungen schlüpfend, von der anderen Seite her wieder zu
seinen wartenden Kameraden zurück; kurz, sie schienen sich da ganz
häuslich eingerichtet zu haben und entschlossen zu sein, den
schönen Sonnenschein aufs beste zu genießen.«

		»In früheren Jahren zahlreich, sind sie jetzt auf die geringe
Zahl von drei zusammengeschmolzen und vermehren sich nicht mehr,
ohne Zweifel, weil sie von einem Geschlechte, entweder alle
Männchen oder Weibchen sind, so daß die kleine Familie bald ganz
aussterben wird. Die Gartenbesitzer pflegten früher Fallen zu
stellen, um ihre Erzeugnisse gegen die Einfälle dieser gefräßigen,
große Verheerungen anrichtenden Gäste zu sichern. So war der Schutz
des mächtigen England nicht ausreichend, diese Urbewohner seiner
stärksten Festung vor dem Untergange zu bewahren, und in wenig
Jahren wird Europa's Fauna um eine interessante Thiergattung ärmer
sein«.

		Zur Beruhigung aller Thierfreunde kann ich mittheilen, daß die
Befürchtung Posselts sich nicht bewahrheitet, seither im
Gegentheile ihre Begründung verloren hat. Durch Vermittelung meines
Bruders wandte ich mich an den Befehlshaber der Festung selbst, mit
der Bitte um Auskunft, und empfing folgenden Bericht:

		»Die Anzahl der Affen, welche gegenwärtig unseren Felsen
bewohnen, beträgt elf Stück. Da man gefunden hat, daß sie auf den
Felsen ohne Mühe genügende Nahrung finden, werden sie nicht
gefüttert, sondern gänzlich sich selbst überlassen. Der
Signalwächter wie die Sicherheitsbeamten wachen über ihre
Sicherheit und verhindern, daß sie gejagt oder sonstwie beunruhigt
werden. Ersterer führt Buch über sie und ist, da sie sich stets
zusammenhalten, immer genau über sie wie über Zu- oder Abgang unter
ihnen unterrichtet.«

		»Wann und wie sie auf den Felsen gelangt sind, weiß Niemand zu
sagen, obschon man hierüber die verschiedensten Ansichten
aussprechen hört. Vor etwa sechs oder sieben Jahren waren sie bis
auf drei Stück zusammengeschmolzen; Sir William Codrington
aber, fürchtend, daß sie gänzlich aussterben würden, führte ihrer
drei oder vier von Tanger ein, und seitdem haben sie sich wieder
bis auf die angegebene Höhe vermehrt«.

		Europa wird also seine Affen noch nicht verlieren.

		*

		Hundskopfaffen ( Cynocephalus)

		[bookmark: page174] Die
Gruppe der Paviane ( Cynocephalus) ist zwar eine der merkwürdigsten,
nicht aber auch eine der anziehendsten und angenehmsten. Wir finden
in ihr vielmehr die häßlichsten, rüdesten, flegelhaftesten und
deshalb widerwärtigsten Mitglieder der ganzen Ordnung; wir sehen in
ihnen den Affen gleichsam auf der tiefsten Stufe, welche er
einnehmen kann. Jede edlere Form ist hier verwischt und jede edlere
Geistesfähigkeit in der Unbändigkeit der scheußlichsten
Leidenschaften untergegangen.

		Wir nennen die Paviane mit Aristoteles »Hundsköpfe«,
weil ihr Kopfbau dem eines groben, rohen Hundes etwas mehr ähnelt
als dem des Menschen, an welchen die übrigen Affen entfernt
erinnern. In Wahrheit ist die Aehnlichkeit zwischen beiden
Thierköpfen nur eine oberflächliche und zugleich unbefriedigende;
denn der Hundekopf des Pavian ist ebenso gut eine Verzerrung seines
Vorbildes wie der Kopf des Gorilla eine solche des Menschenhauptes
ist. Allein den anderen Affen gegenüber ist eben das
Schnauzenartige des Paviangesichts ein hervorstechendes Merkmal:
und deshalb können wir auch dem alten Aristoteles seine Ehre
lassen.

		Die Hundsköpfe sind neben den Menschenaffen die größten Glieder
ihrer Ordnung. Ihr Körperbau ist gedrungen, ihre Muskelkraft
ungeheuer. Der schwere Kopf verlängert sich in eine starke und
lange, vorn abgestutzte, oft wulstige oder gefurchte Schnauze mit
vorstehender Nase; das Gebiß erscheint raubthierähnlich wegen
seiner fürchterlichen Reißzähne, welche auf ihrer hinteren Seite
scharfe Kanten haben; die Lippen sind sehr beweglich, die Ohren
klein, die Augen hoch überwölbt und in ihrem Ausdrucke das treueste
Spiegelbild des ganzen Affen selbst – listig und tückisch ohne
Gleichen. Alle Gliedmaßen sind kurz und stark, die Hände fünfzehig;
der Schwanz ist bald kurz, bald lang, bald glatthaarig, bald
gequastet; die Gesäßschwielen erreichen wahrhaft abschreckende
Größe und haben gewöhnlich äußerst lebhafte Färbung. Die lange und
lockere Behaarung verlängert sich bei einigen Arten am Kopfe, Hals
und an den Schultern zu einer reichen Mähne, und hat gewöhnlich
unbestimmte Erd- oder Felsenfarben, wie Grau, Graugrünlichgelb,
Bräunlich grün etc.

		Der Verbreitungskreis der Hundsköpfe erstreckt sich über Afrika
und die hart an diesen Erdtheil grenzenden Länder Asiens,
namentlich das glückliche Arabien, Jemen, Hadramaut und Indien.
Afrika muß unbedingt als derjenige Erdtheil angesehen werden,
welcher ihnen die wahre Heimat bietet. Verschiedene Gegenden
besitzen ihre eigenthümlichen Arten, welche übrigens weit
verbreitet und deshalb mehreren Ländern gemein sind. So leben im
Osten und namentlich um Abessinien herum drei, in der Kapgegend
zwei und in Westafrika ebenfalls zwei Arten.

		Die Paviane sind echte Felsenaffen und bewohnen Hochgebirge oder
wenigstens höhere Gebirgsgegenden. In Wäldern trifft man sie nicht:
sie meiden die Bäume und ersteigen sie nur selten, etwa im Falle
der Noth. Im Gebirge gehen sie bis zu drei- und viertausend Meter
über die Meereshöhe, ja selbst bis zur Schneegrenze hinauf; doch
scheinen sie niedere Gegenden zwischen ein- bis zweitausend Meter
den Hochgebirgen vorzuziehen. Schon die ältesten Reisenden
erwähnen, daß die Gebirge ihre wahre Heimat sind. So erzählt
Barthema von Bologna, welcher im Jahre 1503 Arabien
durchreiste, daß er auf dem Wege von der Stadt Zibit, eine
halbe Tagereise vom Rothen Meere, auf einem fürchterlichen Gebirge
mehr als zehntausend Affen gesehen habe, welche dem Löwen nicht nur
an Aussehen, sondern auch an Stärke gleichkämen, und daß man auf
jener Straße allein nicht reisen könne, sondern eine Gesellschaft
von mindestens hundert Menschen bilden müsse, um sie abzuwehren.
Auch die meisten anderen Reisenden, welche uns über jene Gegenden
berichten, stimmen darin überein, daß die Paviane Gebirgsthiere
sind, und es ist desbalb um so mehr zu verwundern, daß gewisse
Forscher ihnen ohne weiteres von ihrem Zimmer aus die Urwaldungen
zum Wohnorte anweisen.

		Diesem Aufenthaltsorte der Paviane entspricht ihre Nahrung. Sie
besteht hauptsächlich aus Zwiebeln, Knollengewächsen, Gräsern,
Kraut, Pflanzenfrüchten, welche auf der Erde oder wenigstens nur in
geringer Höhe über derselben wachsen oder von den Bäumen abgefallen
sind, [bookmark: page175]
Kerbthieren, Spinnen, Schnecken, Vogeleiern etc. Eine Pflanze
Afrika's, welche diese Affen besonders lieben, hat gerade deshalb
ihren Namen » Babuina« nach einer Art
unserer Sippe erhalten. In den Anpflanzungen, zumal in den
Weinbergen, richten sie den allergrößten Schaden an; ja man
behauptet, daß sie ihre Raubzüge förmlich geordnet und überlegt
unternähmen. Sie sollen oft noch eine gute Menge Früchte wegnehmen
und auf die höchsten Gipfel der Berge schleppen, um dort für
ungünstigere Zeiten Vorräthe anzusammeln. Daß sie Schildwachen
ausstellen, ist sicher; als übertrieben aber müssen Erzählungen
gehalten werden, wie die von Geßner herstammenden, in
denen uns gesagt wird, daß die Affen in gerader Linie hinter
einander anrücken und sich in einer Reihe aufstellen, damit einer
dem anderen das abgerissene Obst zuwerfen könne. Käme dann Jemand,
welcher die Gaudiebe an ihrer Arbeit verhindern wolle, so rissen
sie alle Kürbisse, Gurken, Melonen, Granatäpfel und dergleichen ab
und brächten sie so schleunig wie möglich in Sicherheit, indem sie
die Früchte eine gute Strecke vom Garten entfernt auf einen Haufen
würfen und diesen dann in derselben Weise weiter und weiter
beförderten, bis sie ihre Schätze endlich auf einen Berggipfel
gebracht hätten. Die Schildwache (welche bei den Raubzügen wirklich
ausgestellt wird) solle die plündernden Schelme jedesmal durch
einen Schrei von der Ankunft des Menschen in Kenntnis setzen; und
ihre Wachsamkeit sei schon aus dem Grunde sehr groß, weil sie von
den anderen zu Tode geprügelt werde, wenn sie ihre Pflicht versäumt
habe! So viel ist jedenfalls richtig, daß alle Hundsköpfe als eine
wahre Landplage betrachtet werden müssen, weil sie den Landleuten
ihrer Heimat außerordentlichen Schaden zufügen.

		Mehr als alle übrigen Affen zeigen die Paviane durch ihre
Haltung, daß sie echte Erdthiere sind. Ihre ganze Gestaltung bindet
sie an den Boden und erlaubt ihnen bloß ein leichtes Ersteigen von
Felswänden, nicht aber auch ein schnelles Erklettern von Bäumen.
Man sieht sie stets auf allen Vieren gehen und nur dann auf zwei
Beine sich stellen, wenn sie Umschau halten wollen. Sie ähneln in
ihrem Gange plumpen Hunden mehr als Affen, und nehmen selten die
bezeichnende Stellung der letzteren an. Auch wenn sie sich
aufrichten, stützen sie ihren Leib gern auf eine ihrer Hände. So
lange sie sich ruhig verhalten und Zeit haben, sind ihre Schritte
langsam und schwerfällig; sobald sie sich verfolgt sehen, fallen
sie in einen merkwürdigen Galopp, welcher die allersonderbarsten
Bewegungen mit sich bringt. Ihr Gang zeichnet sich durch eine
gewisse leichtfertige Unverschämtheit aus; man muß ihn aber gesehen
haben, wenn man ihn sich vorstellen will. Das ist ein Wackeln der
ganzen Gestalt, namentlich des Hintertheils, wie man es kaum bei
einem anderen Thiere sieht; und dabei tragen die Thiere den Schwanz
so herausfordernd gebogen und schauen so unverschämt aus ihren
kleinen, glänzenden Augen heraus, daß schon ihre Erscheinung ihrer
Anmaßung Ausdruck gibt.

		Ihre geistigen Eigenschaften widersprechen ihrer äußeren
Erscheinung nicht im geringsten. Ich will, um sie zu beschreiben,
mit Scheitlins Worten beginnen:

		»Die Paviane sind alle mehr oder minder schlechte Kerle, immer
wild, zornig, unverschämt, geil, tückisch; ihre Schnauze ist ins
gröbste Hundeartige ausgearbeitet, ihr Gesicht entstellt, ihr After
das Unverschämteste. Schlau ist der Blick, boshaft die Seele. Dafür
sind sie gelehriger als die kleineren Affen und zeigen noch mehr
Verstand, jedoch immer mit List. Erst an diesen kommt die zweite
Affeneigenschaft, d. h. die Nachahmungssucht, vor, wodurch sie ganz
menschlich werden zu können scheinen, es aber nicht werden. Ihre
Geilheit geht über alle Begriffe; sie geberden sich auch Männern
und Jünglingen gegenüber schändlich. Kinder und Frauen darf man
nicht in ihre Nähe bringen. Aber Fallstricke und Gefahren merken
sie leicht, und gegen die Feinde vertheidigen sie sich mit Muth und
Eigensinn. Wie schlimm jedoch ihre Natur ist, so kann man sie doch
in der Jugend ändern, zähmen, gehorsam machen; nur bricht ihre
schlimme Natur im Alter, wenn ihr Sinn und Gefühl stumpf werden, in
den alten Adam zurück. Der Gehorsam hört wieder auf, sie grinsen,
kratzen und beißen wieder. Die Erziehung griff nicht tief genug
ein. Man sagt, daß sie im Freien geistreicher und geistig
entwickelter seien, in der Gefangenschaft hingegen [bookmark: page176] milder und gelehrter
werden. Ihr Familienname ist auch Hundskopf. Hätten sie zum
Hundskopfe nur auch die Hundeseele!«

		Ich kann Scheitlin nicht widersprechen: das Bild,
welches er zeichnet, ist richtig. Der Geist der Paviane ist
gleichsam der Affengeist in seiner Vollendung, aber mehr im
schlechten als im guten Sinne. Einige vortreffliche Eigenschaften
können wir ihnen nicht absprechen. Sie haben eine außerordentliche
Liebe zu einander und gegen ihre Kinder; sie lieben auch den
Menschen, welcher sie pflegt und auferzogen hat, werden ihm selbst
nützlich auf mancherlei Weise. Aber all diese guten Seiten können
nicht in Betracht kommen ihren Unsitten und Leidenschaften
gegenüber. List und Tücke sind Gemeingut aller Hundsköpfe, und
namentlich zeichnet eine furchtbare Wuth sie aus. Ihr Zorn gleicht
einem ausbrechenden Strohfeuer, so rasch lodert er auf; aber er
hält aus und ist nicht so leicht wieder zu verbannen. Ein einziges
Wort, spottendes Gelächter, ja ein schiefer Blick kann einen Pavian
rasend machen, und in der Wuth vergißt er alles, selbst Den,
welchen er früher liebkoste. Deshalb bleiben diese Thiere unter
allen Umständen gefährlich, und ihr roher Sinn bricht durch, auch
wenn sie ihn lange Zeit gar nicht zeigten. Ihren Feinden gegenüber
machen sie sich wahrhaft furchtbar.

		Die Paviane leben sehr unbehelligt in ihrer Heimat; denn die
Raubthiere und der Mensch fürchten sie und gehen ihnen aus dem
Wege, wo nur immer möglich. Sie fliehen zwar vor dem Menschen,
lassen sich aber doch, wenn es Noth thut, mit ihm wie mit
Raubthieren in Kampf ein, und dieser wird, weil sie regelmäßig
gemeinschaftlich angreifen, oft äußerst gefährlich. Der Leopard
scheint der Hauptfeind zu sein; doch stellt er mehr den Jungen nach
als den Alten, weil er alle Ursache hat, sich zu bedenken, ob seine
Fangzähne und Klauen dem Gebiß und den Händen der Paviane gewachsen
sind. Eine Herde greift er nicht an. Dies thut selbst der Löwe
nicht, wie mir und anderen Reisenden von den Eingeborenen
versichert worden ist. Hunde überwältigt der Pavian ohne Mühe, und
gleichwohl kennen jene edlen Thiere keine größere Lust als die Jagd
solcher Affen. Man sollte meinen, daß ein Hund, welcher einmal mit
den gefährlichen Gegnern zu thun gehabt hat, sich in Zukunft
weigere, wieder mit ihnen zusammen zu kommen: allein dem ist nicht
so. Die Jagdhunde der Kapbewohner lassen vielmehr jede andere
Fährte, sowie sie von der eines Affen Witterung bekommen. Der Kampf
zwischen beiden Thieren soll, wie Augenzeugen versichern, ein
furchtbarer sein; die Pflanzer am Kap fürchten für ihre Hunde weit
mehr, wenn diese einen Pavian verfolgen, als wenn sie sich zum
Kampfe mit dem Leopard rüsten. Wenn eine Meute scharfer Hunde eine
Pavianherde erblickt, stürzt sie sich wüthend auf dieselbe los. Die
Affen ergreifen die Flucht, und die Hunde jagen hinterdrein. Mehr
und mehr zerstreuen sich Feinde und Verfolger. Alle schwächeren
Hundsköpfe eilen so schnell als möglich den Felsen zu, um sich dort
in Sicherheit zu begeben. Die stärkeren Männchen der Affen gehen
langsamer und nehmen die Verfolger auf sich. Nur dann und wann
werfen sie blitzschnell einmal den Kopf herum, und ein
tückisch-boshafter Blick aus den kleinen Augen fällt auf den
Verfolger. Endlich erreicht dieser seinen Feind und versucht, ihn
zu fassen. Allein plötzlich und mit wüthendem Schrei dreht jener
sich um, hängt dem ungeübten Hunde im nächsten Augenblicke mit
Händen und Füßen fest an Brust und Gurgel, setzt sein furchtbares
Gebiß in die Kehle des Hundes, reißt ihn mit den scharfschneidigen
Eckzähnen drei, vier, sechs lange und tiefe Risse in Kehle und
Brust, balgt und windet sich mit ihm, wälzt sich auf dem Boden
umher, versetzt dem Feinde neue Wunden und läßt ihn dann liegen,
blutbedeckt und verendend, während er selbst mit Hohngeschrei dem
Gebirge zueilt. Gute Hunde sind geschult und wissen dem zu
entgehen. Sie trennen sich nie, sondern halten in der Meute
zusammen, und diese überfällt einen einzelnen Affen. Drei, vier
Hunde stürzen sich auf einen Feind, und dann helfen diesem
gewöhnlich seine furchtbaren Waffen nichts: er muß unterliegen,
wenn ihm der Weg zur Flucht nicht offen steht. Außer dem Hunde und
dem Leopard haben die Paviane keine ihnen schädlichen Feinde. Den
Raubvögeln fällt es gar nicht ein, auf sie zu fahnden; der stärkste
Adler wagt sich nicht einmal an das schwächlichste [bookmark: page177] Junge eines Hundskopfes.
Auch die Menschen können eben nicht mehr thun, als diese Affen dann
und wann aus ihren Pflanzungen zu vertreiben. Eine wirkliche Jagd
würde, wenn sie nicht gefährlich sein sollte, bedeutende
Mannschaften erfordern und auch dann schwerlich zu einem
Ausrottungskriege werden können. Nur Kriechthiere und Lurche sind
es, welche die Paviane in wirkliche Furcht und Schrecken versetzen.
Die kleinste Schlange bringt unter einer Herde ein namenloses
Entsetzen hervor. Es ist wohl sicher, daß die Affen hinsichtlich
des furchtbaren Giftzahnes der Schlangen böse Erfahrungen gemacht
haben. Sie leben in beständiger Angst vor den gefährlichen Würmern.
Kein Pavian hebt einen Stein auf oder durchsucht einen Busch, ohne
sich vorher zu vergewissern, daß unter und in ihm keine Schlange
verborgen ist. Skorpione fürchten die klugen Thiere nicht, wissen
dieselben vielmehr mit großer Gewandtheit zu fangen und sie ihrer
Giftstachel zu berauben, ohne sich zu verletzen. Dann verspeisen
sie den Skorpion mit demselben Vergnügen wie andere Spinnen oder
ein Kerbthier.

		Nach diesem möchte man sich wundern, daß es überhaupt möglich
wird, Paviane in seine Gewalt zu bekommen. Und doch ist dies ganz
leicht: die Sinnlichkeit der Thiere wird ihr Verderben. In ganz
Afrika gilt es als bekannte Sache, daß die Paviane leidenschaftlich
gern geistige Getränke zu sich nehmen und in ihnen sich leicht
berauschen. Man setzt ihnen also einfach Töpfe mit derartigen
Flüssigkeiten vor, und wenn hernach die Affen vollkommen trunken
geworden sind, bemächtigt man sich ihrer. Starke Fesseln und Prügel
bändigen regelmäßig ihre anfänglich geradezu beispiellose Wuth, und
die ihnen eigene Klugheit läßt ihnen schon nach kurzer
Gefangenschaft die Oberherrschaft des Menschen erkennbar werden.
Häufiger noch bemächtigt man sich der Jungen, und zwar gewöhnlich
mit Hülfe der Hunde, welche eine Herde zersprengen und jüngere
Stücke stellen. Diese geben sich in der Regel widerstandslos ihren
Verfolgern preis, und ihre Zähmung verursacht nicht die geringste
Mühe, weil sie, von ihrer Mutter getrennt, ganz glücklich sind,
einen Pfleger gefunden zu haben.

		In ihrer sinnlichen Liebe sind die Paviane wahrhaft scheußlich.
Die vorhin erwähnte Geilheit und Frechheit zeigt sich bei keinem
anderen Thiere in so abschreckender Weise wie bei ihnen. Ich möchte
sagen, daß die Größe ihrer Leidenschaftlichkeit erst hierbei sich
offenbare. Die Männchen sind nicht bloß lüstern auf die Weibchen
ihrer Art, sondern auf alle größeren Säugethiere weiblichen
Geschlechts überhaupt. Es wird wiederholt und von allen Seiten
versichert, daß sie zuweilen Mädchen rauben oder wenigstens
überfallen und mishandeln. Daß sie Männer und Frauen sofort
unterscheiden, habe ich hundertfach beobachtet, und ebenso, daß sie
den Frauen durch ihre Zudringlichkeit und Unverschämtheit im
höchsten Grade lästig werden können. Die Männchen sind beständig
brünstig, die Weibchen nur zu gewissen Zeiten, alle dreißig bis
fünfunddreißig Tage etwa. Die Brunst zeigt sich auch äußerlich in
häßlicher Weise: die Geschlechtstheile schwellen bedeutend an und
erhalten eine glühendrothe Farbe; man meint, daß das Gesäß in
bedenklicher Weise erkrankt sei. Nach meinen Beobachtungen währt
die Brunstzeit der Paviane so weit äußerlich ersichtlich, vierzehn
bis zwanzig Tage. Sie beginnt mit einem merklichen Anschwellen der
Geschlechtstheile, welches sich im Verlaufe der Zeit fast über das
ganze Gesäß erstreckt und die Schwielen blasig auftreibt. Diese
röthen sich gleichzeitig, als ob sie entzündet wären, und das ganze
Gesäß erhält dadurch ein wahrhaft abschreckendes Aussehen. Nach
etwa acht Tagen verkleinern sich die Blasen, schrumpfen mehr und
mehr zusammen und verschwinden gegen Ende der angegebenen Zeit
vollständig. Im Anfange der Brunst sind die Weibchen ebenso erpicht
auf die Männchen wie diese während der ganzen Jahreszeit auf jene.
Obgleich sich die Hundsköpfe in der Gefangenschaft fortpflanzen,
weiß man doch noch nicht bestimmt, wie lange ihre Tragzeit
dauert.

		Der Nutzen der Paviane ist gering. Ihrer Gelehrsamkeit wegen
werden sie zu allerlei Kunststücken abgerichtet. Am Kap sollen sie
noch zum Aufsuchen des Wassers in der Wüste dienen. Alle Hundsköpfe
sind, wie glaubwürdige Reisende mittheilen, nach den Erfahrungen
der Kapbewohner die besten Wassersucher, welche es gibt. Man hält
sie deshalb häufig gezähmt und nimmt sie mit in [bookmark: page178] jene wasserarmen Striche,
in denen selbst die Buschmänner das wichtigste Element nur
tropfenweise zu gewinnen wissen. Wenn der Wasservorrath zu Ende
geht, bekommt der Pavian etwas Salziges zu fressen. Nach einigen
Stunden nimmt man ihn dann an eine Leine und läßt ihn laufen. Das
vom Durste gequälte Thier wendet sich bald rechts, bald links, bald
vor-, bald rückwärts, schnüffelt in der Luft, reißt Pflanzen aus,
um sie zu prüfen, und zeigt endlich durch Graben das verborgene
oder durch ein entschiedenes Vorwärtseilen das zu Tage getretene
Wasser an.

		In den Sagen und Erzählungen der Araber spielen die Paviane eine
hervorragende Rolle. Sie sind es, welche die Geschichtschreiber am
besten kennen, weil sie in Jemen vorkommen, sie auch, welche am
häufigsten lebend nach Egypten und Syrien gebracht werden; und auf
sie insbesondere bezieht sich die Behauptung des Propheten und
seiner Freunde, daß Allah sie in seinem Zorne aus Menschen zu Affen
verwandelt habe. Schêch Kemal Edîn Demiri, welcher um das
Jahr 1405 unserer Zeitrechnung starb, und ein großes Werk unter dem
Namen Heiât el Heiwân (zu deutsch »Leben der Thiere«)
geschrieben hat, »nicht weil dasselbe von irgend einem hohen Gönner
bestellt worden wäre, sondern nur wegen der großen Unwissenheit der
Menschen über alles, was die Thiere angeht«, erzählt als gläubiger
Sohn seines Volkes die Geschichte, ohne daß er wagt, daran zu
mäkeln. Die Stadt hieß Aila und lag am Rothen Meere, und ihre
Bewohner waren selbstverständlich Juden, in den Augen der
Mohammedaner ebenso wenig angesehene Leute als in denen der
gebildeten, über Vorurtheile hoch erhabenen Europäer, insbesondere
der Deutschen. Ursache der Verwandlung war eine große
Ungebührlichkeit, welche sich die betreffenden Juden zu Schulden
kommen ließen, indem sie nämlich an einem Sonnabende mit dem
Fischfange sich beschäftigten, also den Sabbath entheiligten.
Einige weise und fromme Bewohner Aila's suchten den Frevel zu
stören, und verließen endlich, als man ihrer Warnungen nicht
achtete, verhüllten Antlitzes die gottlose Stadt. Nach drei Tagen
kehrten sie wieder, fanden die Thore verschlossen, kletterten über
die Mauer und sahen sich umringt von Pavianen, von denen einzelne
traurigen Blickes zu ihnen herankamen, sich an sie schmiegten und
bittend zu ihnen empor sahen. Da kam Einem der Gedanke, daß die
Affen wohl ihre Verwandten sein möchten, und auf die hingeworfene
Frage: »Sage mir Pavian, bist du vielleicht mein Bruderssohn
Ibrahim oder Achmed oder Musa?« antworteten die Thiere mit
traurigem Kopfnicken. So ward denn Allen offenbar, daß hier ein
entsetzliches Strafgericht vollzogen worden war. Schêch
Demiri, welcher im übrigen so vernünftig ist, wie ein
Buchstabengläubiger es sein kann, meint, daß man diese Erzählung
hinnehmen müsse, obwohl es sich doch vielleicht beweisen ließe, daß
es früher als Juden Paviane gegeben habe. Nach dieser Einleitung
kommt er auf die Thiere selbst zu sprechen und kennzeichnet sie in
einer Weise, welche wenig zu wünschen übrig läßt. »Diese Thiere«,
sagt er, »sind den Menschen in ihrem Wesen und Gebaren sehr
ähnlich; denn sie lachen, freuen sich, setzen sich auf das Gesäß,
kratzen sich mit den Nägeln, reichen etwas mit ihrer Hand hin,
haben bis zu den Spitzen gegliederte Finger und Nägel wie die
Menschen, sind fähig, nachzuahmen und zu lernen und schließen sich
den Menschen in freundlicher Weise an. Ihr gewöhnlicher Gang ist
auf allen Vieren; doch können sie auch, wenigstens eine Zeitlang,
auf den Hinterfüßen laufen. Ihr unteres Augenlid hat Wimpern; diese
aber findet man sonst nur bei den Menschen. Wenn sie in das Wasser
fallen, ertrinken sie wie ein Mensch, welcher das Schwimmen nicht
versteht. Sie leben in geschlossener Ehe und sind eifersüchtig auf
ihre Weibchen, und diese beiden Dinge gelten doch als entschiedener
Vorzug des Menschen. Auch tragen die Weibchen ihre Kinder an der
Brust wie Menschenmütter. Unzweifelhaft ist es, daß diese Thiere
einen freien Willen haben; denn sonst wäre es nicht möglich, daß
man ihnen Dinge lehren konnte, welche ihnen von Natur nicht eigen
sind.« Letztere Bemerkung unseres Arabers dürfte gewissen
Buchstabengläubigen der Neuzeit, welche im Auftrage und Sinne der
Pfaffen naturgeschichtliche Aufgaben bearbeiten, zu besonderer
Beachtung empfohlen sein; sie beweist, daß die Gläubigen unter den
Arabern denn doch noch nicht in demselben Grade rückständig sind,
wie die Buchstabengläubigen unter den Europäern.

		[bookmark: page179] Der
erste Gegenstand unserer Betrachtung mag ein Affe sein, welcher von
vielen Naturforschern unter die Paviane, von anderen dagegen unter
die Makaken gezählt wird. Ich meine den übermüthigen Schwarzen,
dessen ich, als Peinigers des Budeng, bereits auf Seite 108 gedacht
habe. Wie wir dort sahen, ähnelt er in seinem Wesen den
eigentlichen Pavianen vollständig, hinsichtlich seiner Gestalt aber
unterscheidet er sich nicht unbeträchtlich von den wahren
Hundsköpfen, und eben daher rührt die verschiedene Meinung der
Forscher. Ich vertrete, seitdem ich ihn lebend gesehen habe, die
Ansicht Cuviers, welcher unseren Schwarzen zuerst unter
die Hundsköpfe aufnahm. Verkennen läßt sich allerdings nicht, daß
er in seinem Auftreten auch in vieler Hinsicht an die Makaken
erinnert; doch scheint mir das Wesen des Hundskopfes in ihm zu
überwiegen. Man mag ihn als eines jener Uebergangsglieder
betrachten, welche die Merkmale zweier Sippen an sich tragen und
diese zu vermitteln scheinen. Wer ihn zu den Makaken zählen will,
darf kaum des Irrthums geziehen werden; wer ihn zu den Hundsköpfen
rechnet, hat ebenfalls Recht.

		
Mohren- oder Schopfpavian
(Cynocephalus niger).



		Der Mohren- oder Schopfpavian ( Cynocephalus niger, Macacus niger, Inuus
niger, Simia nigra.) unterscheidet sich von anderen
Hundsköpfen durch seinen Stummelschwanz und die Bildung der
Schnauze, welche breit, flach, kurz und besonders noch dadurch
ausgezeichnet ist, daß die Nase, nicht wie bei den Pavianen die
Oberlippe überragt, sondern ziemlich weit hinten auf der
Oberschnauze endigt. Unser Affe gilt deshalb in den Augen einiger
Naturforscher als Vertreter einer besonderen Sippe, der
Hundsaffen im engeren Sinne, Cynopithecus, und heißt demgemäß auch
Cynopithecus niger oder Cynopithecus malaianus. Gesicht und Gesäß sind
[bookmark: page180] nackt,
alle übrigen Theile von einem langen und wolligen Pelze bedeckt,
welcher sich auf den Gliedmaßen verkürzt, auf dem Kopfe aber zu
einem ziemlich langen Schopfe verlängert. Die Färbung des Pelzes
ist ein gleichmäßiges Dunkelschwarz, welches auch auf die
sammetartige nackte Gesichtshaut übergeht. Das Gesäß sieht roth
aus. In der Größe steht der Schopfpavian hinter allen Verwandten
zurück. Seine Leibeslänge beträgt 65 Centim., die Länge des
Schwanzstummels kaum 3 Centim.

		
Babuin ( Cynocephalus Babuin).



		Verschiedene Eilande des Indischen Meeres, zumal Celebes, die
Philippinen und Molukken beherbergen den schwarzen Hundskopf in
ziemlicher Menge; jedoch ist über sein Freileben bis heutigen Tages
– mir wenigstens – noch nichts bekannt geworden. Neuerdings ist er
öfters nach Europa gelangt und hat hier auch geraume Zeit in der
Gefangenschaft gelebt. Der Schopfpavian, welchen ich im Amsterdamer
Thiergarten sah, schien sich sehr wohl zu befinden. Er wurde bei
Tage regelmäßig zu den Meerkatzen gebracht, welche in dem großen
Affenhause die Zuschauer belustigten. Ich habe der Beschreibung
seines Wesens und Treibens nach dem, was ich oben bemerkte, kaum
noch etwas hinzuzufügen. Der übermüthige und herrschsüchtige
Schwarze würde alle schüchternen Affen ebenso gepeinigt haben, wie
er die armen Budengs quälte, [bookmark: page181] wenn ihm das leichte Volk der Meerkatzen, im
Gegensatze zu jenen, nicht immer rechtzeitig entronnen wäre. Mit
den Makaken schien er auf ziemlich gutem und mit einem weiblichen
Babuin auf sehr innigem Fuße zu stehen; wenigstens erwies er dieser
zarten Schönen alle Aufmerksamkeit und ließ zum Gegendank gern von
ihr sein Haarkleid sich durchsuchen. Unsere Abbildung gibt ihn
vortrefflich wieder. In der angegebenen Stellung sitzt er manchmal
mehrere Minuten lang äußerst nachdenklich da; wahrscheinlich spinnt
sich dann eben in seinem Gehirne der Plan zu neuen übermüthigen
oder leichtsinnigen Streichen aus.

		Für das Affentheater eignet sich, laut Broekmann, kein
einziger anderer Affe in demselben Grade wie der Schopfpavian. Er
lernt spielend leicht, hält das Erlernte fest und »arbeitet« mit
wahrem Vergnügen. Trotz seiner Seltenheit und des hohen Preises, in
welchem er steht, würde er regelmäßig auf der Bühne zu finden sein,
wäre er nicht in beklagenswerthem Grade hinfällig.

		
Tschakma (Cynocephalus porcarius).



		Unter den mantellosen Pavianen ist mir der Babuin ( Cynocephalus Babuin, Papio Babuin, Simia
cynocephalus etc.) am besten bekannt geworden, wenn auch nur
in seinem Gefangenleben. Mit den eben beschriebenen
Sippschaftsverwandten oder mit den Mantelpavianen kann der Babuin
allerdings nicht verwechselt werden, wohl aber mit anderen
Hundsköpfen und zumal mit dem am Kap lebenden Tschakma (
Cynocephalus porcarius )
oder der Sphinx ( Cynocephalus
Sphinx) aus Westafrika, welche ihm sehr ähnlich sind. Der
glatte, gleichmäßige, nirgends verlängerte Pelz ist oben
olivengrünlichgelb, jedes Haar abwechselnd schwärzlich und gelb
geringelt, unterseits lichter, auf den Backen weißlichgelb. Gesicht
und Ohren haben schwärzlich bleigraue, die oberen Augenlider
weißliche, die Hände braungraue, die Augen hellbraune Färbung.
Erwachsene Männchen erreichen bei 65 bis 70 Centim. Schulterhöhe
eine Gesammtlänge von [bookmark: page182] 1,50 Meter, wovon der verhältnismäßig dünne
Schwanz allerdings ein Drittel wegnimmt. Der Tschakma ist
beträchtlich größer, plumper gebaut und dunkler gefärbt, die Sphinx
eher kleiner, aber entschieden kräftiger gestaltet, ihre Schnauze
kürzer und durch eine absonderliche Verdickung der Backenknochen
sehr ausgezeichnet, ihr Pelz, dessen Haare schwärzlichgraue und
röthlichbraune Ringel zeigen, anstatt gelbbraun, röthlichbraun mit
einem Stich ins Oelgrüne.

		Hinsichtlich der Lebensweise und des Betragens ist zwischen
diesen drei Pavianen kaum ein Unterschied zu bemerken; ich werde
deshalb vorzugsweise von der mir bekannteren Art reden.

		Der Babuin lebt so ziemlich in der Heimat des
Hamadryas, dringt aber weiter in das Innere Afrika's vor
als dieser. Abessinien, Kordofân und andere mittelafrikanische
Länder beherbergen ihn, und wo er vorkommt ist er häufig.

		Hartmann hat mir über das Freileben unseres Affen nur
folgende Mittheilung geben können: »Auf dem Djebel-Guli lebt der
Babuin in ziemlicher Anzahl; er findet daselbst Knollen von
Liliengewächsen, Früchte von wilden Feigen, Tamarinden, Beeren des
Cissus- und in benachbarten Ebenen auch solche des Khetamstrauches
etc., und lebt äußerst gemüthlich in den Tag hinein, falls nicht
einmal ein Leopard in seine Berge kommt, ihn aufstört und, wenn es
möglich ist, einen oder den anderen auffrißt. Die Eingeborenen
bekümmern sich im ganzen wenig um ihn, obschon sie gelegentlich ein
Junges fangen und aufziehen. In einer Hinsicht aber scheinen diese
Paviane den Fungis doch lästig zu werden, wenn jene nämlich Wasser
holen wollen. Die Paviane steigen von den Bergen, aus denen einige
dünne Wasserfäden abwärts rieseln, zur Ebene herab und trinken hier
aus den kleinen Quellteichen und Regenwasserpfützen. Nun versichern
die Fungis allen Ernstes, daß ihre jungen Mädchen beim Wasserholen
nicht selten von alten Babuinen angegriffen und geschlechtlich
gemishandelt werden. An eine Ausführung der Absicht gedachter
Paviane läßt sich bei dem Misverhältnis der Geschlechtsteile bei
Affe und Weib nicht wohl denken, und die Fungis weisen dies auch
aufs entschiedenste zurück; aber das geile Vieh kann die noch sehr
jungen Mädchen wohl überwältigen, sie zerbeißen, zerkratzen und
würgen. Deshalb gehen, sobald man noch halbe Kinder auf die
Wasserplätze sendet, stets einige mit Lanzen und Schleudereisen
bewaffnete junge Männer zu deren Schutze mit.

		»Uns haben die reihenweise einer hinter dem anderen über die
steilen Granitplatten des schroffen Djebel-Guli ziehenden und unter
den Bäumen des Gebirges spielenden Paviane stets das größte
Vergnügen bereitet. Bei jedem Trupp sahen wir einige in ihrer Art
riesenhafte alte Herren. Unsere Absicht, Jagd auf sie zu machen,
konnten wir übrigens nicht ausführen, weil sie sich bei versuchter
Näherung regelmäßig rechtzeitig zurückzogen. Dagegen erhielten wir
einen jungen Pavian dieser Art lebend und fanden an ihm Ihre
Beobachtungen vollständig bestätigt«.

		In seinen Bewegungen und seiner Stellung gleicht der Babuin ganz
den anderen Pavianen; sein geistiges Wesen zeichnet ihn jedoch zu
seinem Vortheile aus. Er ist ein sehr kluges Thier und gewöhnt
sich, jung eingebracht, außerordentlich leicht an den Menschen,
läßt sich zu allen möglichen Kunststücken ohne Mühe abrichten und
hängt seinem Herrn, trotz schlechter Behandlung, mit großer Treue
an. Das Weibchen ist sanfter und liebenswürdiger als das Männchen,
welches oft seine Tücken und Unarten auch seinem Herrn gegenüber
zeigt, während das Weibchen mit diesem auf dem traulichsten Fuße
lebt.

		Der erste Babuin, welchen ich besaß, erhielt den Namen
Perro. Er war ein hübscher munterer Affe und hatte sich
schon nach drei Tagen vollkommen an mich gewöhnt. Ich wies ihm das
Amt eines Thürhüters an, indem ich ihn über unserer Hofthüre
befestigte. Hier hatte er sich bald einen Lieblingsplatz ausgesucht
und bewachte von dort aus die Thüre auf das allersorgfältigste. Nur
uns und ihm Bekannte durften eintreten, Unbekannten verwehrte er
hartnäckig den Eingang und geberdete sich dabei so toll, daß er
stets gehalten werden mußte, bis der Betreffende eingetreten war,
weil er sonst wie ein wüthender Hund auf denselben losgefahren sein
würde. Bei jeder Erregung zeigte er sich als Pavian vom Wirbel bis
zur Sohle, mit allen Gewohnheiten und Sitten, [bookmark: page183] Arten und Unarten seiner
Sippschaft, deren Glieder in ihrem Gebaren überhaupt die größte
Uebereinstimmung bekunden. Im Zorne erhob er den Schwanz und
stellte sich auf beide Füße und eine Hand; die andere benutzte er,
um damit heftig auf den Boden zu schlagen, ganz wie ein wüthender
Mensch auf den Tisch schlägt, nur daß er nicht die Faust ballte wie
dieser. Seine Augen glänzten und blitzten, er ließ ein gellendes
Geschrei hören und rannte wüthend auf seinen Gegner los. Nicht
selten verstellte er sich mit vollendeter Hinterlist, nahm eine
sehr freundliche Miene an, schmatzte mehrmals rasch hinter
einander, was immer als Freundschaftsbetheuerung anzunehmen war,
und langte sehnend mit den Händen nach Dem, welchem er etwas
versetzen wollte. Gewährte ihm dieser seine Bitte, so fuhr er
blitzschnell nach der Hand, riß seinen Feind an sich heran und
kratzte und biß ihn. Er lebte mit allen Thieren in Freundschaft,
mit Ausnahme der Strauße, welche wir besaßen. Diese trugen jedoch
die Schuld des feindlichen Verhältnisses, welches zwischen beiden
bestand. Perro saß, wenn seine Wächterdienste unnöthig waren,
gewöhnlich ruhig auf seiner Mauer und hielt sich gegen die
sengenden Sonnenstrahlen eine Strohmatte als Schirm über den Kopf.
Dabei vernachlässigte er es, auf seinen langen Schwanz besondere
Rücksicht zu nehmen und ließ diesen an der Mauer herabhängen. Die
Straußen nun haben die Unart, nach allem möglichen, was nicht niet-
und nagelfest ist, zu schnappen. Und so geschah es denn sehr oft,
daß einer oder der andere dieser Vögel schaukelnd herankam, mit
seinem dummen Kamelkopfe sich dem Schwanze näherte und, ohne daß
Perro es ahnte, plötzlich demselben einen tüchtigen Biß versetzte.
Die Strohmatte wegwerfen, laut schreien, den Strauß mit beiden
Händen am Kopfe fassen und tüchtig abschütteln, war dann gewöhnlich
Eins. Es kam oft vor, daß der Affe nachher eine ganze Viertelstunde
lang seine Gemüthserschütterung nicht bemeistern konnte. Nun war es
freilich kein Wunder, daß er dem Strauße, wo er ihn nur immer
erreichen konnte, einen Hieb oder Kniff versetzte.

		Während unserer Rückreise nach Egypten wurde Perro, welcher mit
allem Schiffsvolke gute Freundschaft hielt, am Bord der Barke
angebunden. Er fürchtete das Wasser in hohem Grade, war aber doch
gescheit genug, sich, wenn er durstete, demselben so zu nähern, daß
er keine Gefahr zu besorgen brauchte. Zuerst probirte er seinen
festen Strick, dann ließ er sich an diesem bis nah über den
Wasserspiegel hinab, streckte seine Füße in den Strom, näßte sie an
und leckte sie ab, auf diese Weise seinen Durst stillend.

		Gegen junge Thiere zeigte er warme Zuneigung. Als wir in
Alexandrien einzogen, hatten wir ihn auf den Wagen gebunden,
welcher unsere Kisten trug; sein Strick war aber so lang, daß er
ihm die nöthige Freiheit gewährte. Beim Eintreten in die Stadt
erblickte Perro neben der Straße das Lager einer Hündin, welche vor
kurzer Zeit geworfen hatte und vier allerliebste Junge ruhig
säugte. Vom Wagen abspringen und der Alten ein säugendes Junges
wegreißen, war die That weniger Augenblicke; nicht so schnell
gelang es ihm, seinen Sitz wieder zu erreichen. Die Hundemutter,
aufs äußerste erzürnt über die Frechheit des Affen, fuhr wüthend
auf diesen los, und Perro mußte seine ganze Kraft zusammennehmen,
um dem andringenden Hunde zu widerstehen. Sein Kampf war nicht
leicht; denn der Wagen bewegte sich stetig weiter, und ihm blieb
keine Zeit übrig, hinaufzuklettern, weil ihn sonst die Hündin
gepackt haben würde. So klammerte er nun den jungen Hund zwischen
den oberen Arm und die Brust, zog mit demselben Arme den Strick an
sich, weil dieser ihn würgte, lief auf den Hinterbeinen und
vertheidigte sich mit der größten Tapferkeit gegen seine
Angreiferin. Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewunderung der
Araber in so hohem Grade, daß keiner derselben ihm sein geraubtes
Pflegekind abnahm; sie jagten schließlich lieber die Hündin weg.
Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit sich in unsere
Behausung, hätschelte, pflegte und wartete ihn sorgfältig, sprang
mit dem armen Thiere, welches gar keinen Gefallen an solchen
Tänzerkünsten zu haben schien, auf Mauern und Balken, ließ es dort
in der gefährlichsten Lage los und erlaubte sich andere
Uebergriffe, welche wohl an einem jungen Affen, nicht aber an einem
Hunde gerechtfertigt sein mochten. Seine Freundschaft zu dem
Kleinen war groß; dies hinderte ihn jedoch nicht, alles Futter,
welches wir dem jungen Hunde [bookmark: page184] brachten, selbst an dessen Stelle zu
fressen und das arme hungerige Pflegekind auch noch sorgfältig mit
dem Arme wegzuhalten, während er, der räuberische Vormund, das
unschuldige Mündel beeinträchtigte. Ich ließ ihm noch an demselben
Abend das Junge abnehmen und es zu seiner rechtmäßigen Mutter
zurückbringen. Der Verlust ärgerte ihn dergestalt, daß er mehrere
Tage sehr mürrisch war und verschiedene lose Streiche verübte.

		Während meines zweiten Aufenthaltes in Ostsudân hatte ich viele
Paviane derselben Art zu gleicher Zeit in meinem Gehöfte. Sie
gehörten theils mir, theils einem meiner Freunde an. Jeder Pavian
kannte seinen Herrn genau und ebenso gut den ihm verliehenen Namen.
Es war eine Kleinigkeit, einem frischgekauften Affen beides kennen
zu lehren. Wir brachten das Thier in das Innere unserer Wohnung und
sorgten durch aufgestellte Wachen dafür, daß es den Raum nicht
verlassen konnte. Dann nahm einer von uns die Peitsche und bedrohte
den betreffenden Affen, der andere geberdete sich in
ausdrucksvollster Weise als Schutzherr des Verfolgten. Nur selten
wurde es wirklich nöthig, einen Pavian zu schlagen; er begriff
schon die Drohung und den ihm in Aussicht gestellten Schutz und
erwies sich stets sehr dankbar für die ihm in so schwerer
Bedrängnis gewordene Hülfe. Ebenso leicht wurde es, einem
Hundskopfaffen begreiflich zu machen, daß er mit dem oder jenem
Namen getauft worden sei. Wir riefen den Namen und prügelten alle
diejenigen, welche falsch antworteten. Hierin bestand das ganze
Kunststück. Es war keineswegs nöthig, harte Züchtigungen zu
verhängen. Die Drohung, zu schlagen, bewirkte oft mehr als die
Schläge selbst und versetzte jeden Pavian stets in die größte
Aufregung.

		Während der Regenzeit waren wir oft an unsere Behausung gebannt.
Das Fieber schüttelte auch den einen oder den anderen von uns; ich
war damals bettelarm, hatte schwere Verluste der schmerzlichsten
Art erlitten und befand mich in einer traurigen Lage. Da waren es
die Affen vor allem, welche mich erheiterten, und ich kann wohl
sagen, daß sie uns geradezu unumgänglich nothwendig wurden. Wir
trieben tolle Streiche mit ihnen, lehrten ihnen allerhand Unsinn,
machten die allersonderbarsten Versuche. Allein gerade hierdurch
lernten wir die merkwürdigen Burschen genau kennen. Und jetzt, wo
mich das Leben der Thiere mehr und mehr anzieht und zu immer
umfassenderen Beobachtungen in dieser Richtung antreibt, sind mir
jene tollen Streiche sehr wichtig geworden.

		Unsere Affen erhielten Reitstunden. Ein dicker Esel, das
unentbehrliche Reitthier eines noch dickeren und unausstehlicheren
Griechen, wurde dazu benutzt. Die Affen schauderten, als sie das
erste Mal sich auf den Rücken des Esels setzen sollten; doch
genügte eine einzige Lehrstunde, um ihnen den Werth der höheren
Reitkunst vollkommen begreiflich zu machen, und schon nach wenig
Abenden hatten wir das Vergnügen, alle Affen sattelfest, wenn auch
verzweiflungsvoll, auf dem Esel sitzen zu sehen, welcher
seinerseits über die ihm gemachten Zumuthungen in nicht geringe
Aufregung versetzt wurde. Wie vortrefflich unseren Pavianen ihre
Hände und Fußhände zu Statten kamen, wurde bei diesen Versuchen
recht augenscheinlich. Wir hatten ihnen gelehrt, sich wie ein
Mensch auf den Rücken des geduldigen Langohrs zu setzen, und zwar
ihrer drei, vier, ja fünf zu gleicher Zeit. Der erste umhalste den
Esel in der zärtlichsten Weise mit seinen Vorderarmen; mit den
Füßen aber krampfte er sich in dem Felle des Thieres so fest, daß
er mit demselben zusammengewachsen zu sein schien. Sein hinter ihm
sitzender Mitreiter klammerte sich mit seinen Händen an ihn an, mit
den Füßen aber genau in derselben Weise, wie jener an den Esel, und
so alle übrigen Reiter! Ich brauche wohl nicht zu versichern, daß
man sich unmöglich einen tolleren Anblick denken kann, als vier
oder fünf Affen auf dem Rücken des oft genug und mit vollem Rechte
störrisch werdenden Grauthieres.

		Alle unsere Paviane theilten mit den Eingeborenen die
Leidenschaft für die Merisa, eine Art Bier, welche die Sudânesen
aus den Körnern der Durrah oder des Dohhen zu bereiten wissen. Sie
berauschten sich oft in diesem Getränke und bewiesen mir dadurch,
daß die Sudânesen mich der Wahrheit gemäß über den Fang der Paviane
unterrichtet hatten. Rothwein tranken die Affen [bookmark: page185] auch, Branntwein
dagegen verschmähten sie stets. Einmal gossen wir ihnen ein
Gläschen davon mit Gewalt in das Maul. Die Folge zeigte sich bald,
zumal unsere Thiere vorher schon hinreichend oft die Merisa
gekostet hatten. Sie wurden vollständig betrunken und schnitten die
allerfürchterlichsten Gesichter, wurden übermüthig,
leidenschaftlich, thierisch, kurz, gaben mir ein abschreckendes
Zerrbild eines rohen, betrunkenen Menschen. Am anderen Morgen
stellte sich der Katzenjammer mit allen seinen Schrecken ein. Die
von dieser unheimlichen Plage befallenen Paviane machten jetzt
Gesichter, welche wahrhaft erbarmungswürdig aussahen. Man merkte es
ihnen an, daß ein heftiger Kopfschmerz sie peinige; sie hielten
sich auch wohl wie Menschen unter solchen Umständen mit beiden
Händen das beschwerte Haupt und ließen von Zeit zu Zeit die
verständlichsten Klagen hören. Wie der Katzenjammer ihnen
mitspielte, zeigten sie dadurch, daß sie nicht nur das ihnen
gebrachte Futter, sondern auch die ihnen dargebrachte Merisa
verschmähten und sich von Wein, den sie sonst sehr liebten, mit
Abscheu wegwandten. Dagegen erquickten sie kleine saftige Citronen
außerordentlich; sie geberdeten sich auch hierin wieder vollkommen
menschlich und würden unzweifelhaft dem Häringe die gebührende Ehre
angethan haben, hätten wir ihnen denselben nur reichen können.

		Mit den anderen Thieren, welche ich lebendig hielt, vertrugen
sie sich sehr gut. Eine zahme Löwin, von der ich weiter unten
berichten werde, ängstigte zwar die Meerkatzen auf das höchste,
nicht aber die muthigen Hundsköpfe. Sie flohen wohl auch, wenn sich
das gefürchtete Thier nahte, hielten ihm aber tapfer Stand, sowie
die Löwin einen Versuch machte, einen Pavian wirklich anzugreifen.
Dasselbe habe ich später stets beobachtet. Meine zahmen Paviane
flohen z. B. vor Jagdhunden, welche ich auf sie hetzte, trieben
dieselben jedoch augenblicklich in die Flucht, wenn einer der Hunde
es wirklich gewagt hatte, sie am Felle zu packen. Der flüchtende
Affe sprang dann unter furchtbarem Gebrülle blitzschnell herum,
hing sich mit unglaublicher Gewandtheit an den Hund an und
maulschellirte, biß und kratzte ihn derartig, daß der Gegner in
höchster Verblüffung und gewöhnlich heulend das Weite suchen mußte.
Um so lächerlicher war ihre jedes Maß übersteigende Furcht vor
Kriechthieren und Lurchen aller Art. Eine unschuldige Eidechse, ein
harmloser Frosch brachten sie geradezu in Verzweiflung! Sie rasten
förmlich, suchten die Höhe zu gewinnen und klammerten sich
krampfhaft an Balken und Mauern fest, so weit es ihr Strick zuließ.
Gleichwohl war ihre Neugierde so groß, daß sie nie umhin konnten,
sich die ihnen entsetzlichen Thiere in der Nähe zu betrachten. Ich
brachte ihnen unter anderen mehrmals giftige Schlangen in
Blechschachteln mit. Sie wußten aus Erfahrung, was für gefährliche
Wesen diese Schachteln beherbergten, konnten aber doch nicht
widerstehen, die geschlossenen Gefängnisse der Schlangen
aufzumachen und weideten sich dann gleichsam an ihrem eigenen
Entsetzen. In dieser Furcht vor Kriechthieren sind meiner Erfahrung
nach alle Affen gleich.

		Einer dieser Paviane verendete auf sehr traurige Weise. Mein
Diener wollte ihn im Nile baden und warf ihn vom Bord unseres
Schiffes aus in den Strom. Der Affe war an einem langen Stricke
befestigt, dessen Ende August in der Hand behielt.
Unglücklicherweise aber entfiel ihm dieser, der Affe versank, ohne
auch nur einen Versuch im Schwimmen zu machen, und ertrank.

		Ein anderes Mitglied der Gesellschaft brachte ich mit mir nach
Deutschland und in meine Heimat. Es zeichnete sich durch
auffallenden Verstand aus, verübte aber auch viele lose und tolle
Streiche. Unser Haushund hatte sich jahrelang als Tyrann gefallen
und war in seinem Alter so mürrisch geworden, daß er eigentlich mit
keinem Geschöpfe im Frieden lebte und, wenn er erzürnt war oder
gestraft werden sollte, sogar nach seinem eigenen Herrn biß. An
Atile, so hieß mein Pavian, fand er jedoch einen ihm nicht
nur ebenbürtigen, sondern sogar überlegenen Gegner. Atile machte
sich ein Vergnügen daraus, den Hund auf jede Weise zu ärgern. Wenn
er draußen im Hofe seinen Mittagsschlummer hielt und sich in der
bequemsten Weise auf den grünen Rasen hingestreckt hatte, erschien
die neckische Aeffin leise neben ihm, sah mit Befriedigung, daß er
fest schlafe, ergriff ihn sacht am Schwanze und erweckte ihn durch
einen plötzlichen Riß an diesem geachteten Anhängsel aus seinen
Träumen. Wüthend fuhr der Hund auf und stürzte sich bellend und
knurrend auf die [bookmark: page186] Aeffin. Diese nahm die herausfordernde
Stellung an, schlug mit der einen Hand wiederholt auf den Boden und
erwartete getrost ihren erbitterten Feind. Der erreichte sie zu
seinem grenzenlosen Aerger niemals. Sowie er nämlich nach ihr biß,
sprang sie mit einem Satze über den Hund hinweg und hatte ihn im
nächsten Augenblicke wieder beim Schwanze. Daß der Hund durch
solche Beleidigung zuletzt geradezu rasend wurde und wirklich vor
Wuth schäumte, fand ich erklärlich. Es half ihm aber nichts:
schließlich räumte er stets mit eingezogenem Schwanze das Feld.

		Atile liebte Pflegekinder aller Art. Hassan, die bereits
erwähnte Meerkatze, war ihr Liebling und genoß ihre Zuneigung in
sehr hohem Grade – so lange es sich nicht um das Fressen handelte.
Daß der gutmüthige Hassan so zu sagen jeden Bissen mit ihr theilte,
schien sie ganz selbstverständlich und keines Dankes würdig zu
finden. Sie verlangte von ihm sklavische Unterwürfigkeit; sie brach
ihm, wie schon bemerkt, augenblicklich das Maul auf und leerte die
gefüllten Vorrathskammern Hassans ohne Umstände aus, wenn dieser
den kühnen Gedanken gehabt hatte, auch für sich etwas in Sicherheit
zu bringen. Uebrigens genügte ihrem großen Herzen ein Pflegekind
noch nicht; ihre Liebe verlangte umfassendere Beschäftigung. Sie
stahl junge Hunde und Katzen, wo sie immer konnte, und trug sie oft
lange mit sich umher. Eine junge Katze, welche sie gekratzt hatte,
wußte sie unschädlich zu machen, indem sie mit großer Verwunderung
die Klauen des Thieres untersuchte und die ihr bedenklich
erscheinenden Nägel dann ohne weiteres abbiß. Die menschliche
Gesellschaft liebte sie sehr, zog aber Männer ganz entschieden
Frauen vor und neckte und ärgerte letztere in jeder Weise. Auf
Männer wurde sie bloß dann böse, wenn diese ihr etwas zu Leide
gethan hatten, oder wenn sie glaubte, daß ich sie auf die Leute
hetzen wolle. In diesem Punkte war sie ganz wie ein abgerichteter
Hund. Man durfte ihr bloß ein Wort sagen oder Jemand zeigen: sie
fuhr dann sicher wüthend auf den Betreffenden los und biß ihn oft
empfindlich. Empfangene Beleidigungen vergaß sie wochenlang nicht
und rächte sich, sobald sich ihr Gelegenheit bot.

		Ihr Scharfsinn war außerordentlich groß. Sie stahl meisterhaft,
machte Thüren auf und zu und besaß eine bedeutende Fertigkeit,
Knoten zu lösen, wenn sie glaubte, dadurch irgend etwas zu
erreichen. Schachteln und Kisten öffnete sie ebenfalls und
plünderte sie dann immer rein aus. Wir pflegten sie manchmal zu
erschrecken, indem wir ein Häufchen Pulver vor sie auf den Boden
schütteten und dieses dann mit Feuerschwamm anzündeten. Sie schrie
gewöhnlich laut auf, wenn das Pulver aufblitzte, und machte einen
Satz, so weit ihr Strick es zuließ. Doch ließ sie sich derartige
Schrecken nur einigemal gutwillig gefallen. Später war sie pfiffig
genug, den brennenden Schwamm mit ihren Händen zu ersticken und so
die Entzündung des Pulvers zu verhüten! Dann fraß sie dasselbe
regelmäßig auf, wahrscheinlich des salpeterigen Geschmackes
wegen.

		Während des Winters bewohnte sie gewöhnlich den warmen
Ziegenstall, trieb aber hier häufig Unfug, indem sie Thüren aushob
und so die Ziegen und Schweine befreite, Breter abdeckte und andere
unerlaubte Streiche ausführte. Das eingemischte Kleienfutter,
welches die Ziegen erhielten, fraß sie leidenschaftlich gern und
fing deshalb oft Streit mit den rechtmäßigen Eigenthümern an.
Hierbei benahm sie sich äußerst geschickt: sie faßte nämlich mit
der einen Hand den Eimer oder Kübel, mit der anderen packte sie die
Ziege an den Hörnern oder an dem um dieselbe gewundenen Stricke und
hielt sie, während sie selber trank, so weit als möglich von sich
ab. Wenn eine Ziege sie stieß, schrie sie laut auf und hing dann
gewöhnlich im nächsten Augenblicke an dem Halse ihrer Gegnerin, um
sie zu bestrafen. Sie verzehrte alles Genießbare, namentlich gern
Kartoffeln, welche auch ihre Hauptspeise bildeten. Gewürzhafte
Sämereien, zumal Kümmel, waren eine Leckerei für sie. Den Tabak und
noch mehr den Tabaksrauch liebte sie, wie alle Affen, in hohem
Grade, und sperrte, wenn ich ihr denselben in das Gesicht blies,
das Maul weit auf, um davon so viel als möglich einzuschlürfen.

		Ihre Zuneigung zu mir überstieg alle Grenzen. Ich konnte thun,
was ich immer wollte: ihre Liebe gegen mich blieb sich gleich. Wie
es schien, betrachtete sie mich in allen Fällen als vollkommen
unschuldig an allen Uebeln, welche ihr widerfuhren. Wenn ich sie
züchtigen mußte, wurde [bookmark: page187] sie niemals auf mich wüthend, sondern
stets auf Diejenigen, welche zufällig anwesend waren,
wahrscheinlich weil sie glaubte, daß diese die Schuld an ihrer
Bestrafung trügen. Mich zog sie unter allen Umständen ihren
sämmtlichen Bekannten vor: sie wurde, wenn ich mich nahte,
augenblicklich eine Gegnerin von Denen, welche sie eben noch
geliebkost hatte.

		Freundliche Worte schmeichelten ihr, Gelächter empörte sie,
zumal wenn sie merkte, daß es ihr galt. Sie antwortete jedesmal,
wenn wir sie riefen, und kam auch zu mir heran, wenn ich es
wünschte. Ich konnte weite Spaziergänge mit ihr machen, ohne sie an
die Leine zu nehmen. Sie folgte mir wie ein Hund, wenn auch nur in
weiten Bogen, die sie nach eigenem Ermessen ausführte, und Hassan
lief wiederum ihr treulich nach.

		Als Hassan starb, war sie sehr unglücklich und stieß von Zeit zu
Zeit ein bellendes Geschrei aus, auch in der Nacht, welche sie
sonst regelmäßig verschlafen hatte. Wir mußten fürchten, daß sie
den Verlust ihres Gefährten nicht überleben würde und verkauften
sie deshalb an den Besitzer einer Thierschaubude, bei welchem sie
andere Gesellschaft fand.

		Der Babuin wird im Sudân oft gefangen, auf dem Nile herunter
nach Egypten und von dort nach Europa gebracht, muß jedoch auch von
anderer Seite hierher gelangen, weil man ihn ziemlich häufig in
Gefangenschaft sieht. In Egypten dient er Gauklern ziemlich zu
denselben Zwecken wie der Hamadryas, welchen wir demnächst kennen
lernen werden. In Europa ist er ein ständiger Bewohner der
Affenhäuser in den Thiergärten und der Affenkäfige in den
Thierschaubuden, ebenso regelmäßig auch auf dem Affentheater zu
finden, weil sein biegsamer Schwanz leicht in der Kleidung
versteckt werden kann und Klugheit und gutmüthiges Wesen ihn in
derselben Weise zur Abrichtung geeignet erscheinen lassen. Wie
leicht er lernt, ist aus dem Vorstehenden ersichtlich geworden; wie
treu er behält und wie willig er »arbeitet«, zeigt sich bei jeder
Vorstellung auf der Affenbühne. Er zählt unter die größten Künstler
derselben.

		 

		Der bereits mehrfach erwähnte Pavian, welcher ebenso wohl seiner
Gestalt wie seines ausgezeichneten Verstandes und vielleicht auch
seiner unliebenswürdigen Eigenschaften halber in der Urgeschichte
der Menschheit eine große Rolle spielt, ist der Hamadryas
oder Mantelpavian ( Cynocephalus Hamadryas, Cynocephalus Toth,
Simia, Cercopithecus, Papio Hamadryas, Hamadryas
chaeropithecus etc.). Wie er zu der Ehre gekommen ist, den
Namen einer altgriechischen Baumnymphe zu tragen, weiß ich nicht;
in seiner Gestalt und in seinem Wesen liegt wahrhaftig nichts
Weibliches. Die alten Völker waren es nicht, welche ihm jenen Namen
verliehen. Herodot, Plutarch und Plinius
bezeichnen ihn mit Cynocephalus,
Strabo nennt ihn Cebus,
Juvenal Cercopithecus,
Agatharchides Sphinx. Bei
den heutigen Abessiniern heißt er Hebe, bei den Arabern
Robah und in Egypten endlich Khird. Unter all
diesen Namen ist nicht ein einziger, welcher an irgend welche
Nymphe erinnert; man müßte denn » Sphinx« als solchen
betrachten wollen.

		Ueber die Verehrung, welche der Hamadryas bei den alten Egyptern
genoß, hat uns (S. 54) Dümichen belehrt. Eine Folge davon
läßt sich noch jetzt nachweisen; denn alle Bewohner der
Steppenländer des inneren Afrika und auch ein großer Theil der
Abessinier tragen ihre Haare genau in derselben Weise gekämmt und
gescheitelt wie der Hamadryas, und er ist somit unverkennbar zum
Vorbilde für jene Leute geworden, mögen diese auch mehr die
Bildsäulen als das lebende Thier im Auge gehabt haben. Heutigen
Tages genießt der Hamadryas in jenen Ländern keine Verehrung mehr.
Seine Schädlichkeit ist zu groß, als daß er sich die Freundschaft
der Menschen erwerben sollte.

		Gegenwärtig findet sich das Thier in Egypten nirgends mehr wild.
Auch Prosper Alpinus, welcher im Jahre 1580 in Egypten
war, sagt ausdrücklich, daß es dort keine Affen gäbe, sondern daß
sie aus Arabien eingeführt würden. »Sie sind so talentvoll«, fährt
er dort fort, »daß man ihnen nicht den Verstand absprechen kann.
Die Thierführer lehren ihnen sehr leicht, was sie [bookmark: page188] wollen, zuweilen
höchst sinnreiche Spiele, mit denen sie die Zuschauer ergötzen.
Solche abgerichtete Affen sieht man oft in Kairo, Alexandrien und
anderswo. Besonders die Männchen sind den Bewohnern aufsässig;
allein man kann es nicht wohl erzählen, wie unanständig sie sich
geberden. Jene, welche großen Hunden gleichen, verfolgen die
arabischen Weiber auf den Feldern, und deshalb beschmieren sich
diese ihr Gesicht und selbst den Leib mit Safran. Hierdurch bleiben
sie von den Anfällen der Affen frei; denn letztere glauben dann,
den mit Safran eingeriebenen Frauen wäre nicht wohl, und sie
könnten selbe nicht gebrauchen.«

		
Hamadryas oder Mantelpavian (
Cynocephalus Hamadryas).



		Hinsichtlich der letzten Angabe läßt sich unser Forscher zu
falschen Folgerungen verleiten. Ich selbst habe beobachtet, daß
sich die Frauen der Nomaden in jenen Gegenden wirklich ihr Gesicht
mit Safran beschmieren: allein dies geschieht keineswegs der Affen
halber, sondern aus denselben Rücksichten, welche unsere Frauen
bewegen, zartes Roth auf ihre zarten Wangen zu legen.

		Alvarez, welcher etwa um dieselbe Zeit als Alpinus in
Afrika und zwar in Abessinien war, berichtet, daß er die
Mantelpaviane in ungeheueren Herden gesehen habe, und gibt eine
sehr richtige Beschreibung von ihrem Wesen und Treiben. »Sie
lassen«, sagt er, »keinen Stein liegen; wenn ihrer zwei oder drei
einen nicht umwenden können, so stellen sich so viele daran, als
Platz haben, drehen ihn dennoch um und suchen ihre Lieblingsnahrung
hervor. Auch Ameisen fressen sie gern [bookmark: page189] und legen, um diese zu
fangen, ihre Hände umgekehrt auf die Haufen, und sobald eine Hand
mit Ameisen bedeckt ist, bringen sie dieselbe rasch zu Munde. Wenn
man sie nicht abwehrt, verheeren sie die Felder und Gärten. Ohne
Kundschafter gehen sie zwar nicht in die Pflanzungen; aber wenn
diese ihnen das Zeichen zur Sicherheit gegeben, dringt die ganze
Bande in den Garten oder das umhegte Feld und läßt nichts übrig.
Anfangs sind sie ganz still und ruhig, und wenn ein unkluges Junges
einen Laut hören läßt, bekommt es eine Ohrfeige; sobald sie jedoch
die Furcht verlieren, zeigen sie durch gellendes Geschrei ihre
Freude über ihre glücklichen Ueberfälle. Sie würden sich in
entsetzlicher Weise vermehren, wenn nicht der Leopard so viele
ihrer Jungen zerrisse und fräße, obgleich die Alten diese muthig zu
vertheidigen suchen.«

		Unter den neueren Forschern gibt Ehrenberg zuerst eine
ziemlich ausführliche Beschreibung unserer Affen, welchen er in
Arabien und an der Küste von Abessinien einzeln und in großen
Scharen begegnete. Später erzählen Rodatz und
Bayssière von ihnen. Ich meinestheils traf den
Mantelpavian auf meiner ersten Reise nach Afrika im Freileben
nirgends an, um so häufiger aber auf meinem leider nur zu kurzen
Ausfluge nach Abessinien im Frühjahre 1862, und kann also aus
eigener Erfahrung über ihn reden.

		Der Hamadryas bewohnt das ganze Küstengebirge Abessiniens und
Südnubiens, nach Norden hin, so weit die Regen herabreichen, in
ziemlicher Anzahl. Je pflanzenreicher die Gebirge, um so angenehmer
scheinen sie ihnen zu sein. Wasser in der Nähe ist unerläßliche
Bedingung für das Wohlbefinden einer Herde. Von den höheren Bergen
herab wandern die Gesellschaften zuweilen auf die niederen
Hügelreihen der Samchara oder des Wüstenstreifens an der
Meeresküste herab; die Hauptmasse bleibt aber immer im Hochgebirge.
Hier bewohnt jede Herde ein Gebiet von vielleicht anderthalb oder
zwei Meilen im Durchmesser. Man begegnet kleineren Gesellschaften
viel seltener als größeren. Ich sah ein einzigesmal eine Schar von
fünfzehn bis zwanzig Stücken, sonst aber immer Herden, welche der
geringsten Schätzung nach ihrer hundert und fünfzig zählen mochten.
Darunter befinden sich dann etwa zehn bis fünfzehn vollkommen
erwachsene Männchen – wahrhafte Ungeheuer von bedeutender Größe und
einem Gebiß, welches das des Leoparden an Stärke und Länge der
Zähne bei weitem übertrifft, – und etwa doppelt so viele erwachsene
Weibchen. Der Rest besteht aus Jungen und Halberwachsenen. Die
alten Männchen zeichnen sich durch ihre gewaltige Größe und den
langen Mantel aus – bei einem von mir erlegten mittelalten Männchen
messen die Mantelhaare 27 Centim.; – die Weibchen sind kürzer
behaart und dunkler, d. h. olivenbraun von Farbe; die Jungen ähneln
der Mutter. Unsere Abbildung überhebt mich einer Beschreibung der
sonderbaren Haarlage auf dem Kopfe des Hamadryas, welche bei den
Afrikanern so großen Beifall fand; hinsichtlich der Färbung aber
muß ich bemerken, daß jedes einzelne Haar abwechselnd grünlich
braun und gelblich geringelt ist, wodurch eine sehr schwer zu
beschreibende, dürr gewordenem Grase am meisten ähnelnde
Gesammtfärbung des Pelzes entsteht. Die Kopfseiten und Hinterbeine
sind immer lichter, meist aschgrau. Das Gesäß ist brennend roth,
das nackte Gesicht schmutzig fleischfarben. Je älter die Männchen
werden, um so mehr lichtet sich die Farbe ihres Mantels. Jedoch
scheint es mir wahrscheinlich, daß es wenigstens zwei verschiedene
Arten dieser Paviane gibt: eine kleinere mit aschgrauem Mantel,
welche Asien bewohnt, und die bedeutend größere, afrikanische Art,
bei welcher der Mantel auch im höchsten Alter immer grünlich
blaugrau gefärbt ist. Unsere Abbildung stellt die erstere dar. Die
Länge des ausgewachsenen Männchens beträgt 0,9 bis 1 Meter, wovon
20 bis 25 Centim. auf den Schwanz kommen, die Höhe am Widerrist 50
Centim.

		In den Frühstunden oder bei Regen findet man die ganze Bande an
ihren Schlafplätzen, größeren und kleineren Höhlungen an
unersteiglichen Felswänden und auf überdachten Felsgesimsen,
möglichst nahe zusammengedrückt, die Jüngeren und Schwächeren dicht
an den Leib ihrer Mütter und bezüglich auch ihrer Väter geschmiegt.
Bei gutem Wetter verläßt die Herde jene Wände in den
Vormittagsstunden und wandert nun langsam und gemächlich längs der
Felswände [bookmark: page190] dahin, hier und da eine Pflanze ausziehend,
deren Wurzel hauptsächlich als Nahrungsmittel zu dienen scheint,
und jeden nicht allzu großen Stein umwendend, um zu besonderen
Leckerbissen, den unter den Steinen verborgenen Kerbthieren,
Schnecken und Würmern zu gelangen. Sobald das Frühmahl eingenommen,
steigen alle nach der Höhe des Bergkammes empor. Die Männchen
setzen sich ernst und würdig auf große Steine, an deren einer Seite
die körperlangen gequasteten Schwänze herabhängen, den Rücken immer
dem Winde zugekehrt; die Weibchen beaufsichtigen ihre ohne Unterlaß
spielenden und sich balgenden Jungen und treiben sich unter diesen
umher. In den späten Nachmittagsstunden zieht die Gesellschaft zum
nächsten Wasser, um dort zu trinken; dann geht sie nochmals auf
Nahrung aus und wendet sich schließlich nach irgend einem
geeigneten Schlafplatze. Ist ein solcher besonders günstig, so darf
man mit Sicherheit darauf rechnen, die Paviane gegen Abend da
einziehen zu sehen, selbstverständlich, so lange man sie nicht
durch wiederholte Verfolgungen gestört hat. Durrahfelder in der
Nähe des Wohnplatzes gehören zu den ganz besonderen
Annehmlichkeiten desselben und müssen sorgfältig gehütet werden,
wenn man auf eine Ernte rechnen will; sonst erscheinen die frechen
Räuber tagtäglich, verwüsten weit mehr, als sie verzehren, und
richten schließlich das ganze Feld vollständig zu Grunde.

		Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß sie mehr oder weniger
ausgedehnte Wanderungen unternehmen, in der Absicht, ein von ihnen
ausgeplündertes Gebiet mit einem noch Nahrung versprechenden zu
vertauschen; wenigstens versicherten mir die dortigen Eingeborenen,
daß man sie keineswegs das ganze Jahr über an einer und derselbe
Stelle bemerke, sie vielmehr kämen und gingen, wie es ihnen eben
beliebe. Wie alle Affen werden die Mantelpaviane durch ihr
Fortpflanzungsgeschäft wenig in Anspruch genommen, mindestens nicht
aufgehalten. Ich glaube nicht einmal, daß die meisten Geburten in
eine bestimmte Jahreszeit fallen, schließe vielmehr aus
Beobachtungen an Gefangenen, insbesondere über den Blutfluß der
Weibchen, daß ihre Fortpflanzung und beziehentlich die Geburt ihrer
Jungen in jedem Monate des Jahres erfolgen kann. Mein Aufenthalt in
den von Hamadryaden bewohnten Gebieten war zu kurz, als daß ich mir
hierüber hätte Aufklärung verschaffen können, und ich vermag
deshalb nur einige Beobachtungen über die Fortpflanzung gefangener
Hamadryaden hier mitzutheilen.

		Von den vielen Weibchen, welche ich gepflegt habe, gebar eines
zu meiner Ueberraschung anfangs Oktober ein vollkommen
ausgetragenes Junge. Der letzte Blutfluß hatte 4-1/2 Monate früher
stattgefunden; als Trächtigkeitsdauer ist dieser Zeitraum jedoch
wohl kaum anzunehmen. Das Junge kam mit geschlossenen Augen zur
Welt, hatte vollkommen ausgebildete Nägel und sehr feines Haar, von
oben schwärzlicher, seitlich graulicher Färbung, während die Unter-
und Innenseite nackt oder wenigstens fast nackt war, so daß man die
einzelnen Haare kaum bemerken konnte. Die Hautfarbe dieser Stellen
war hochziegelroth. Die Gesammtlänge des Thierchens betrug 38
Centim., die Schwanzlänge allein 17 Centim., die Fußlänge 5,5
Centim., die Handlänge 4,5 Centim.

		Das Junge wurde in den Vormittagsstunden an einem sehr kalten
Morgen geboren, während sich die Mutter in einem großen Raume mit
vielen anderen Affen zusammen befand. Sofort nach der Geburt oder
richtiger, nachdem diese in Erfahrung gebracht worden war, trennten
wir das Weibchen und sein Junges von der übrigen Gesellschaft ab
und brachten es in einem passenden Raume unter. Die Mutter zeigte
sich außerordentlich zärtlich gegen ihren Sprossen, aber auch im
höchsten Grade besorgt um ihn. Sie hielt das an ihre Brust
gedrückte Kind mit beiden Armen fest und leckte es fortwährend an
allen Theilen des Leibes. Näherte sich Jemand, so schrie sie
entsetzt auf, den gewöhnlichen Ausdruck der Angst »eck, eck, eck«
ausstoßend, drehte sich auch gewöhnlich ab und kehrte dem
Beobachter den Rücken zu. Die Nabelschnur, welche anfangs noch
ziemlich weit herabhing, hatte sie bereits zwei Stunden nach der
Geburt und zwar hart am Nabel abgebissen, ohne daß deshalb eine
Blutung erfolgt wäre. Das Junge schien sehr schwach zu sein, regte
sich wenig und gab nur leise, mehr tönende als schreiende Laute von
sich. Bereits in den Nachmittagsstunden schien die Mutter zu
merken, daß ihr Kind sterben werde; denn sie hatte es auf dem Boden
des [bookmark: page191]
Käfigs abgelegt, ging auf und ab, oft an dem Kleinen vorüber und
betrachtete es dabei mit anscheinend gleichgültigem Blicke; doch
duldete sie nicht, daß Jemand von uns es aufnahm, ergriff es
vielmehr sofort, wenn einer Miene machte, es zu berühren, und legte
es wieder an ihre Brust. Gegen Abend war das Junge bereits
regungslos; am nächsten Morgen lag es verendet auf dem Boden des
Käfigs.

		Ob infolge der Geburt, ob aus anderen Gründen, bleibe dahin
gestellt: jedenfalls zeigte das Weibchen in der nächsten Zeit ein
durchaus verändertes Wesen, litt entschieden, bekundete wenig
Freßlust, saß viel auf einer und derselben Stelle, versteckte sich
halb im Stroh, zitterte, als ob Frost es schüttele, legte sich oft
nieder und sah überhaupt höchst kläglich aus. Um andere Affen
bekümmerte es sich nicht mehr, und auch als ich ihm in zwei
weiblichen, sanftmüthigen Makaken Gesellschaft geben ließ, verhielt
es sich abwehrend. Dies änderte sich jedoch plötzlich, als Mitte
Novembers ein Makake geboren hatte. Wenige Minuten später nämlich
bemerkten die Wärter das Junge in den Armen des Hamadryasweibchens,
so daß sie zu der thörichten Ansicht verleitet wurden, letzteres
habe ein zweites nachgeborenes Junge zur Welt gebracht. Diese
Meinung wurde nun freilich sehr bald durch das Thier selbst
zerstört, da es sich wenig mütterlich betrug, das Junge oft aufs
Stroh legte und sich zeitweilig kaum um dasselbe kümmerte. Deshalb
erhielt denn auch die wahre Mutter endlich ihr Kind zurück, leider
aber doch zu spät, da es am anderen Morgen ebenfalls verendete. So
unmütterlich das Betragen des Hamadryasweibchens erscheinen muß, so
läßt sich kaum daran zweifeln, daß seine vorhergehende Krankheit
hauptsächlich eine Folge der Gemüthsbewegung über den Verlust des
Jungen war, und es vielleicht nur in der Absicht, sich schadlos zu
halten, der Makakenmutter ihr Kind raubte. Es steht dies wenigstens
vollständig im Einklange mit den Beobachtungen, welche ich an
anderen Affen gemacht habe, im Einklange auch mit dem Benehmen der
freilebenden Mantelpaviane gegen ihre Kinder oder kleine
unselbständige Affen ihres Geschlechts üherhaupt. Ja, nicht einmal
bloß die Mütter oder die Weibchen insgemein, sondern auch die
Männchen beweisen jungen Affen ihrer Art die größte Zärtlichkeit
und treten unter Umständen mannhaft für sie in die Schranken.

		Wenn die Mantelpaviane still sitzen, schweigt die ganze
Gesellschaft, so lange sich nichts Auffälliges zeigt. Ein etwa
herankommender Menschenzug oder eine Viehherde entlockt einem oder
dem anderen ganz sonderbare Laute, welche am besten mit dem Gebell
mancher Hunde verglichen werden können und wahrscheinlich nichts
anderes bezwecken, als die Aufmerksamkeit der Gesammtheit zu
erregen. Bei gefahrdrohender Annäherung eines Menschen oder eines
Raubthieres aber werden die allerverschiedensten Töne laut. Am
treffendsten kann man das Stimmengewirr einer erregten
Hamadryadenherde mit dem Grunzen und Quieken eines zahlreichen
Rudels von Schweinen vergleichen. Dazwischen vernimmt man Laute,
welche bald an das Brüllen des Leoparden, bald an das dumpfe
Brummen eines Herdenstiers erinnern. Die ganze Gesellschaft brüllt,
brummt, bellt, schreit, grunzt und quiekt durcheinander. Alle
kampffähigen Männchen rücken auf der Felskante vor und schauen
aufmerksam in das Thal hinab, um die Gefahr abzuschätzen; die
Jungen suchen Schutz bei den älteren; die Kleinen hängen sich an
die Brust der Mütter oder klettern auch wohl auf deren Rücken, und
nunmehr setzt sich der ganze Zug in Bewegung und eilt auf allen
Vieren laufend und hüpfend dahin.

		Vor den Eingeborenen fürchtet sich der Hamadryas so gut wie
nicht. Er zieht, unbekümmert um die braunen Leute, dicht vor ihnen
hin und trinkt aus demselben Bache mit ihnen. Ein Weißer erregt
jedoch schon mancherlei Bedenken, obwohl man nicht gerade behaupten
kann, daß die Affen vor ihm scheu entfliehen. Mehr noch als andere
Familienverwandte zeigen unsere Paviane jene bedächtige Ruhe,
welche niemals um einen Ausweg verlegen ist, die Gefahr mag noch so
nah sein. Anders verhält sich die Sache, wenn die Herde Hunde oder
gar Leoparden gewahrt. Dann erheben die alten Männchen ein
furchtbares Gebrüll und Gebrumm, schlagen erzürnt mit der einen
Hand auf den Felsen, fletschen die Zähne und schauen funkelnden
Auges auf jene Störenfriede hinab, augenscheinlich bereit,
gemeinsam über sie herzufallen.
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Gesellschaft, welcher ich begegnete, ruhete eben von ihrer
Frühwanderung aus. Sie saß auf der Kante eines nach beiden Seiten
hin ziemlich steil abfallenden Grates. Ich hatte schon von weitem
die hohen Gestalten der Männchen gesehen, dieselben aber für auf
dem Kamme liegende Felsblöcke gehalten; denn mit solchen haben die
Affen, so lange sie ruhig sind, die größte Aehnlichkeit. Erst ein
wiederholtes einlautiges Bellen, ungefähr dem hoch ausgestoßenen
Laute » Kuck« vergleichbar, belehrte mich. Aller Köpfe
richteten sich nach uns hernieder; nur die Jungen spielten noch
unbesorgt weiter, und einige Weibchen gaben ihr Lieblingsgeschäft
nicht auf, sondern durchsuchten noch eifrig den Pelz eines alten
Herrn nach Ungeziefer. Wahrscheinlich würde die ganze Gesellschaft
in beobachtender Haltung geblieben sein, hätten wir nicht zwei
muntere und thatenlustige Hunde mit uns geführt, schöne, schlanke
Windspiele, gewohnt, die Hiäne von den Wohnungen abzutreiben,
erprobt selbst im Kampfe gegen den Wolf jener Länder. Sie
antworteten mit Gebell auf besagte Laute, und sofort entstand ein
allgemeiner Aufstand unter der Herde. Es mochte den Affen daran zu
liegen scheinen, einen noch sichereren Aufenthaltsort zu suchen.
Sie zogen deshalb bis auf die letzten Posten längs des Kammes dahin
und verschwanden unseren Blicken. Doch sahen wir zu unserer
Ueberraschung bei der nächsten Biegung des Thales die ganze Herde,
diesmal an einer senkrecht erscheinenden, sehr hohen Felsenwand, wo
sie in langer Reihe, in einer heute noch mir unbegreiflichen Weise
gleichsam an den Felsen klebten. Diese Reihe erschien uns zu
lockend, als daß wir sie hätten ungestört in ihrer Ruhe lassen
können. Die Jagdlust wurde allzumächtig. Von dem Bedauern, welches
jeder Jäger verspürt, wenn er kleine Affen jagt oder jagen will,
fühlten wir jetzt keine Regung in uns aufsteigen; denn die
Hamadryaden erschienen uns durchaus nicht als Abbild des Menschen,
sondern als wüthende, grimmige Raubthiere, keiner Schonung werth
und zur Jagd durchaus geeignet. Leider war die Wand so hoch, daß an
ein sicheres Schießen nicht zu denken war. Wir gedachten also die
Gesellschaft wenigstens aufzustören. Der Knall des ersten Schusses
brachte eine unbeschreibliche Wirkung hervor. Ein rasendes Brüllen,
Heulen, Brummen, Bellen und Kreischen antwortete; dann setzte sich
die ganze Kette in Bewegung und wogte an der Felswand dahin mit
einer Sicherheit, als ob die Gesellschaft auf ebenem Boden sich
fortbewege, obgleich wir nicht absehen konnten, wie es nur möglich
war, festen Fuß zu fassen. Ein schmales Gesims schien von den Affen
als höchst bequemer Weg betrachtet zu werden. Nur an zwei Stellen,
wo sie einmal gegen drei Meter in die Tiefe und beinahe ebenso
wieder aufsteigen mußten, bewegte sich der Zug langsamer und
vorsichtiger. Wir feuerten etwa sechs Schüsse ab; aber es war uns
unmöglich, sicher zu zielen, auch schon weil der Anblick so viel
Ueberraschendes hatte, daß uns alle Ruhe verloren ging. Immerhin
aber waren unsere Kugeln noch gut genug gerichtet, um die Aufregung
der Affen bis zum Entsetzen zu steigern. Ueberaus komisch sah es
aus, wie die ganze Herde nach einem Schusse urplötzlich sich an
einem Felsen anklammerte, als fürchte sie, durch die bloße
Erschütterung zur Tiefe herabgestürzt zu werden. Wie es schien,
entkamen alle unversehrt unseren Geschossen. Allein der Schreck
mochte ihnen doch wohl einen Streich gespielt haben; denn es wollte
uns dünken, als hätten sie die ihnen sonst eigene Berechnung
diesmal ganz außer Acht gelassen. Beim Umbiegen um die nächste
Wendung des Thales trafen wir die Gesellschaft nicht mehr in der
Höhe, sondern in der Tiefe an, eben im Begriffe, das Thal zu
überschreiten, um auf den gegenüberliegenden Höhen Schutz zu
suchen. Ein guter Theil der Herde war bereits am jenseitigen Ufer
angekommen, die Hauptmasse jedoch noch zurück. Unsere Hunde
stutzten einen Augenblick, als sie das wogende Gewimmel erblickten;
dann stürzten sie sich mit jauchzendem Bellen unter die Bande.
Jetzt zeigte sich uns ein Schauspiel, wie man es nur selten zu
schauen bekommt. Sobald die Hunde herbeieilten, warfen sich von
allen Felsen die alten Männchen herab in das Thal, jenen entgegen,
bildeten sofort einen Kreis um die Rüden, brüllten furchtbar,
rissen die zähnestarrenden Mäuler weit auf, schlugen mit den Händen
grimmig auf den Boden und sahen ihre Gegner mit so boshaften,
wüthend funkelnden Blicken an, daß die sonst so muthigen,
kampflustigen Thiere entsetzt zurückprallten und ängstlich bei uns
Schutz suchen wollten. Selbstverständlich [bookmark: page193] hetzten wir sie von neuem zum
Kampfe, und es gelang uns, ihren Eifer wieder anzufachen. Das
Schauspiel hatte sich jedoch inzwischen verändert: die sich
siegreich wähnenden Affen waren unterdeß auf die erkorene Seite
gezogen. Als die Hunde von frischem anstürmten, befanden sich nur
wenige in der Tiefe des Thales, unter ihnen ein etwa halbjähriges
Junges. Es kreischte laut auf, als es die Hunde erblickte,
flüchtete eilends auf einen Felsblock und wurde hier kunstgerecht
von unseren vortrefflichen Thieren gestellt. Wir schmeichelten uns
schon, diesen Affen erbeuten zu können: allein es kam anders. Stolz
und würdevoll, ohne sich im geringsten zu beeilen und ohne auf uns
zu achten, erschien vom anderen Ufer herüber eines der stärksten
Männchen, ging furchtlos den Hunden entgegen, blitzte ihnen
stechende Blicke zu, welche sie vollkommen in Achtung hielten,
stieg langsam auf den Felsblock zu dem Jungen, schmeichelte diesem
und trat mit ihm den Rückweg an, dicht an den Hunden vorüber,
welche so verblüfft waren, daß sie ihn mit seinem Schützlinge ruhig
ziehen ließen. Diese muthige That des Stammvaters der Herde
erfüllte uns ebenfalls mit Ehrfurcht, und keiner von uns dachte
daran, ihn in seinem Wege zu stören, obgleich er sich uns nah genug
zur Zielscheibe bot. In dem Gebüsche, welches die bereits
übergesetzte Herde noch zu durchschreiten hatte, wurden währenddem
alle nur denkbaren Töne laut, und einigemal vermeinten wir so
deutlich das Gebrumm des Leoparden zu vernehmen, daß ich mich
schließlich verleiten ließ, diesem Raubthiere nachzuspüren,
glaubend, es möchte durch die Affen aufgestört worden und
vielleicht mit ihnen im Kampfe begriffen sein; doch waren es nur
die Paviane gewesen, welche die merkwürdigen Töne ausgestoßen
hatten.

		Am folgenden Tage sollte ich übrigens Gelegenheit erhalten,
Affen und Leoparden zusammen zu sehen; ich verspare mir aber die
Erzählung dieses Auftritts bis zur Beschreibung des Räubers selbst,
weil dieser es war, welcher dabei die hervorragendste Rolle
spielte.

		Auf späteren Jagden lernte ich die Hamadryaden noch besser
kennen und dabei die unglaubliche Lebenszähigkeit dieser Thiere
bewundern. Wenn sie die Kugel nicht unmittelbar aufs Blatt oder in
den Kopf erhielten, gingen sie uns regelmäßig verloren. Sie eilten,
auch wenn sie stark verwundet waren, noch so rüstig davon, daß sie
immer entkamen. Schrotschüsse fruchteten gar nichts. Sie griffen
dann nur nach der verwundeten Stelle, rieben sie mit der Hand und
setzten ihren Weg weiter fort, als ob nichts geschehen wäre.
Schließlich waren wir so kühn geworden, daß wir nicht daran
glaubten, bei solchen Jagden irgendwie gefährdet zu sein. Allein
auch hierüber sollten wir bald eines Besseren belehrt werden.

		Als ich mit dem Herzoge von Koburg-Gotha, seinen fürstlichen
Begleitern und der übrigen Reisegesellschaft das zweite Mal durch
das Thal von Mensa zog, machte uns einer der Abessinier auf einige
Mantelpaviane aufmerksam, welche auf ziemlich hohen Bäumen saßen.
Ich erwähne dies ausdrücklich, weil die Paviane, wie ich oben
sagte, gewöhnlich nur im Nothfalle Bäume ersteigen.
Selbstverständlich wurde sofort auf die entdeckten Schelme Jagd
gemacht, obgleich ich davon abrieth, weil ich richtig vermuthete,
daß die Hauptmenge auf der anderen Seite des Berges sitzen würde.
Beim Umgehen einer Thalbiegung sahen wir denn auch eine der größten
Herden, welche uns überhaupt vorgekommen, langsam an den Bergwänden
dähinschreiten. Ihnen wurde jetzt eine wahre Schlacht geliefert.
Mehr als zwanzig Schüsse fielen von uns, mehrere der Paviane wurden
getödtet, viele verwundet und die ganze Herde nach und nach auf den
Kamm des Berges getrieben. Anfänglich schossen wir vom Thalgrunde
aus: bald aber suchten wir an der gegenüberliegenden Wand
geschütztere Standorte; denn die von uns durch unsere Schüsse
ebenso erschreckten wie erzürnten Thiere griffen jeden Stein auf,
welchen sie auf ihrem Wege liegen sahen, und rollten ihn in die
Tiefe hinab. Der Büchsenspanner des Herzogs versicherte, ein großes
Männchen gesehen zu haben, welches mit einem gewaltigen Steine
unter dem Arme einen Baum erstiegen und von dort aus seine Bürde
nach uns zu in die Tiefe hinabgeschleudert habe. Mehrere der
Rollsteine flogen uns im Anfange so nahe an den Köpfen vorbei, daß
wir das Lebensgefährliche unserer Stellung augenblicklich einsahen
und förmlich flüchteten, um bessere Plätze zu gewinnen. Während des
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Gefechtes blieb die Thalsohle für unsere nachkommende Karawane
vollständig gesperrt; denn die Hamadryaden rollten Steine von mehr
als Kopfgröße zur Tiefe hernieder. Daß die gesunden, den Indianern
gleich, ihre Leichen vom Schlachtfelde weggetragen hätten, wie
Bayssière beobachtet haben will, ist von uns nicht
gesehen, auch etwas darauf Bezügliches anderweitig nicht vernommen
worden. Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die fernere
Erzählung jenes Reisenden ihre Richtigkeit hat. Bayssière
erlegte nämlich ein Weibchen, welches ein Junges trug, und
beobachtete, daß letzteres seine Mutter im Tode nicht verließ,
sondern sich willig von den Todfeinden fangen ließ und ungeachtet
seiner anfänglichen Störrigkeit bald zahm und sanft wurde. Auch
dieser Reisende wurde durch das Herabrollen von Steinen durch
Paviane arg belästigt.

		Mir ist es, seitdem ich die Thiere selbst in ihrer Freiheit sah,
durchaus nicht mehr unwahrscheinlich, daß sie auf einen nicht mit
dem Feuergewehre bewaffneten Menschen im Augenblicke der höchsten
Gefahr muthig losgehen und ihn gemeinsam angreifen, wie die Araber
und Abessinier oder übereinstimmend gute Beobachter, namentlich
Rüppell und Schimper, erzählen. Wir selbst haben
zwar keine Erfahrungen gesammelt, welche jene Beobachtungen
bestätigen könnten, wohl aber gesehen, daß die Hamadryaden selbst
vor dem Bewaffneten nur höchst langsam und mit sehr vielsagendem
Zähnefletschen und Brüllen sich zurückziehen. Schimper
versicherte mir, daß der Hamadryas ohne Umstände Menschen nicht nur
angreife, sondern auch bewältige und tödte; alte Männchen sollen
sich sogar ungereizt und zwar wiederholt über holzsammelnde Mädchen
hergemacht und sie umgebracht haben, wenn sie sich widersetzten.
Auch Rüppell gibt an, daß der scheußliche Affe unter die
gefährlichsten Gegner des Menschen gerechnet werden muß.

		In Egypten und namentlich in Kairo sieht man oft Mantelpaviane
im Besitze von Gauklern und Volksbelustigern. Wahrscheinlich werden
noch heute genau dieselben Spiele dem Volke zur Schau gegeben,
welche schon Alpinus sah, wie ja auch heutigen Tages noch
mit der Brillenschlange in derselben Weise gegaukelt wird, in
welcher Moses vor Pharao gaukelte. Zumal an Festtagen findet man
auf jedem größeren Platze der Hauptstadt einen Affenführer und
Schlangenbeschwörer. Die bezüglichen Vorstellungen stehen unter der
Mittelmäßigkeit oder vielmehr, sie sind pöbelhaft gemein. Der
Schausteller hat die Gelehrigkeit des Pavians benutzt, um seine
eigene Unsauberkeit im scheußlichsten Zerrbilde wiederzugeben, und
die Naturanlage des Affen kommt seinem Herrn nur zu gut zu Statten.
Uebrigens benutzten die egyptischen Gaukler gewöhnlich Weibchen;
denn die Männchen werden mit der Zeit zu bösartig und gefährlich.
Sogar in Egypten dürfen sie nicht ohne Beißkorb ausgeführt werden.
Dieser hindert sie jedoch immer noch nicht, Unfug zu stiften. Ich
ritt einst durch die Straßen Kairo's und stieß dabei mit dem Fuße
an einen auf der Straße sitzenden Hamadryas; mein Reitesel lief im
schnellsten Galopp: gleichwohl hatte der Pavian im nächsten
Augenblicke mich am Beine gepackt und riß mir mit wenigen Griffen
die Gamasche, den Strumpf und Schuh vom Fuße, mir zugleich als
Zeichen seiner Gewandtheit und Freundlichkeit noch ein paar
ziemlich tiefe Wunden hinterlassend.

		Ich habe später vielfach Gelegenheit gehabt, gefangene
Hamadryaden zu beobachten, und mehrere von ihnen, junge wie alte,
auch längere Zeit selbst gepflegt. In der Jugend sind alle
liebenswürdig, zuthunlich, ihren Pflegern im höchsten Grade
anhänglich, gegen andere Menschen freundlich, gegen andere Affen
friedfertig; sie gleichen den in Geberden und Wesen artigen
Babuinen und erwerben sich eine allgemeine Zuneigung. Dies aber
ändert sich, sobald sie halbwegs mannbar werden, und mit
zunehmendem Alter treten die unliebenswürdigen Eigenschaften immer
schärfer hervor. Niemals habe ich einen alten Mantelpavian gesehen,
welcher nicht die verkörperte Wuth und Bosheit gewesen wäre, und
nur einen einzigen habe ich kennen gelernt, welcher mit seinem
Wärter auf wenigstens erträglichem Fuße stand. Die Peitsche vermag
viel, aber nicht alles, und die Tücke dieses Affen bleibt unter
allen Umständen zu fürchten. Einen Mantelpavian von einem Käfige in
den anderen zu bringen, ist ein schwieriges Unternehmen, weil er,
gereizt, auch auf seinen Pfleger mit blinder Wuth sich zustürzt und
bei seiner Stärke ein keineswegs zu unterschätzender [bookmark: page195] Gegner ist. Nur
durch Erregung seiner Leidenschaft gelingt es, ihn in die ihm
gestellte Falle zu locken, und wenn er wirklich einmal wüthend
gemacht wurde, fällt er auch der plumpesten Vorkehrung zum Opfer.
Falls ihn seine Neugier nicht lockt, treibt ihn seine Wuth, seine
Rachsucht dahin, wohin man ihn haben will. Im Zorne vergißt er
alles, sich selbst sogar. Ein einziger Blick macht ihn wüthend,
Gelächter rasend, Strafe geradezu toll und unsinnig. Andere Affen
lassen sich, wenn sie erkrankt oder verwundet sind, behandeln und
verbinden; beim Mantelpavian ist dies gänzlich unausführbar. Ein
Gefangener, welchen ich pflegte, litt an einem unbedeutenden
Ausschlage, welcher namentlich auf einem seiner Beine hervortrat;
es war aber unmöglich, ihm zu helfen, weil es nach einem
missglückten Versuche Niemand mehr wagen wollte, ihn mit dem
Sacknetze einzufangen und festzuhalten. Der Ausschlag mochte ihm
zuweilen ein heftiges Jucken bereiten; denn er zuckte oft mit dem
einen Beine, und begann sodann heftig sich zu kratzen. Dies
verursachte ihm endlich Schmerzen, und darüber wurde er allgemach
so wüthend, daß er das Bein mit beiden Händen packte und wüthend in
dasselbe biß, als habe er es mit einem tödtlich gehaßten Gegner zu
thun. Diese Leidenschaftlichkeit zeigte sich auch im Umgange mit
dem zarteren Geschlechts. Im Freileben hat der weibliche Hamadryas
wenigstens Raum, um den stürmischen Liebesanträgen des Männchens
auszuweichen; im Käfige dagegen muß es trotz seiner Willfährigkeit
oft sehr viel leiden. Denn so heiß und glühend auch das Verlangen
des Thieres ist: seine unsinnige Leidenschaft findet in der
Erreichung des Erstrebten kein volles Genügen. Ohne Knüffe und
Bisse geht es bei einer Paarung dieser Affen nie ab, und sehr oft
entwindet sich das Weibchen nur blutend den stürmischen Umarmungen
seines Gatten oder Ueberwältigers.

		 

		In unmittelbarer Nähe des Hamadryas wohnt ein zweiter
Mantelpavian, welcher neuerdings zum Vertreter einer besonderen
Sippe erhoben worden ist, obgleich er sich vom Hamadryas nur durch
die nicht endständigen, sondern zurückliegenden Nasenlöcher, eine
nackte Stelle auf Hals und Brust, reicheren Mantel, längere
Schwanzquaste und unwesentliche Eigenthümlichkeiten im Zahnbau
unterscheidet.

		Der Dschelada der Abessinier ( Cynocephalus oder Theropitecus Gelada, Macacus Gelada) ist
der Riese seiner Familie und noch bedeutend größer als der
Hamadryas, wenn auch sein Entdecker, unser Landsmann
Rüppell, dies in Abrede stellt. Schimper, welcher
über dreißig Jahre in Abessinien lebte, und Heuglin
stimmen darin überein, daß der Dschelada zuweilen Mannesgröße
erreicht. Vom Hamadryas unterscheidet er sich auf den ersten Blick.
Der sehr reiche Pelz, welcher sich auf Hinterhals, Nacken und
Rücken mantelartig verlängert, ist schwarzbraun, insbesondere im
Gesicht, Kinn und Kehle, der Mantel und die lange Schwanzquaste
gelblichbraun, das Haar auf Kehle, Vorderhals, Brust, Bauchmitte
und den Vorderarmen braunschwarz, das Gesicht schwarz. Die beiden
nackten Stellen auf dem Vorderhalse und der Brust sind dreieckig,
und da sie mit den Spitzen gegen einander stehen, zusammen einer
Sanduhr ähnlich; grau und weiß gesprenkelte Haare fassen sie ein.
Im Gegensatze zum Hamadryas hat der Dschelada nur sehr kleine,
vollständig von einander getrennte schwarzgraue Schwielen.

		Fast in denselben Gegenden findet man eine Spielart unseres
Affen, wenn nicht eine selbständige Art, den Tokur
Sindschero. Nach Schimpers Angaben unterscheidet sich
dieser fragliche Affe durch seine bedeutende Größe, die Schwärze
seines Pelzes und das lebhafte Roth der nackten Bruststellen, soll
auch eine andere Lebensweise führen, namentlich nur in kleineren
Herden von dreißig bis vierzig Stücken zusammenleben. Der Dschelada
bewohnt, laut Rüppell, die höheren Berggipfel in Simién,
dem eigentlichen Hochlande von Abessinien. Schimper sagte
mir, daß man ihn gewöhnlich in einem Höhengürtel findet, welcher
zwischen 3000 bis 4000 Meter über dem Meere liegt. Hier lebt er in
ungeheueren Scharen; an der unteren Grenze seines Hochgebirges
dagegen erscheinen nur kleine Trupps von ein- bis zweihundert
Stücken. Auch er verläßt die felsigen, mit Gestrüpp bedeckten Wände
bloß, um in der Tiefe zu rauben. Seine gewöhnliche Nahrung [bookmark: page196] besteht aus
verschiedenen Zwiebeln, welche er ausgräbt, Orchideen, Liliaceen,
aus Gräsern, Kräutern, Früchten aller Art, und selbstverständlich
aus Kerbthieren, Würmern, Schnecken und dergleichen. Die Felder
besucht er ebenfalls und zwar, wie die Abessinier behaupten, immer
genau zu der Zeit, in welcher der Wächter nicht vorhanden ist.
Obgleich weit weniger unverschämt und zudringlich als der
Hamadryas, richtet doch auch er großen Schaden an, hauptsächlich
deshalb, weil er immer in Menge einfällt. Vor dem Menschen flüchtet
stets die ganze Herde, ohne sich jemals zu vertheidigen; doch ist
es immerhin nicht rathsam, einem aufs äußerste getriebenen
Dschelada zu nahe zu kommen: denn sein Gebiß ist mindestens ebenso
furchtbar wie das seines Verwandten.

		
Dschelada ( Cynocephalus Gelada).



		Mit diesem lebt der Dschelada durchaus nicht in
freundschaftlichen Verhältnissen. Die Berge von Simién gleichen
großen Häusern – sie fallen von oben her nur sanft, ungefähr
dachartig, hierauf aber plötzlich Hunderte von Metern mehr oder
weniger steil, bis senkrecht ab. In diesen Wänden nun gibt es
Felsenhöhlen genug, in denen unsere Affen schlafen. Bei Tage sieht
man sie oft in langen Reihen, zu Tausenden vereinigt, auf den
Gesimsen und Vorsprüngen sitzen. Sie haben dann ihren Futtergang
beendet und sind gesättigt von oben herabgekommen. Selten steigen
sie bis zu dem Fuße der steilen Wandungen hernieder, eben, um
einmal ein Feld da unten zu besuchen. Bei solchen Ausflügen treffen
sie dann zuweilen mit den Hamadryaden zusammen, und nunmehr beginnt
eine förmliche Schlacht zwischen beiden Heeren. Die Feindschaft der
Gegner muß sehr groß sein. Man bemerkt dies an dem unglaublichen
Zorne, mit welchem sie auf einander losstürmen. Zwar [bookmark: page197] kommt es
nicht zu ernsthaften Angriffen, aber doch zur Fehde. Dscheladas und
Hamadryaden erheben ein furchtbares Geschrei; dann rollen erstere
große Steine auf letztere herab, denen diese mit funkelnden Blicken
unter Brüllen, Brummen und Bellen auszuweichen suchen. Einzelne
alte Recken stürmen auch wohl auf einander los und suchen sich
gegenseitig zu packen. Sie zausen sich dann tüchtig an dem ihre
Männlichkeit bekundenden Mantel und beißen sich sogar mitunter;
allein in der Hauptsache bleibt es beim Geschrei und bei den
wuthfunkelnden Blicken. Für den Zuschauer haben diese Kämpfe etwas
überaus Ergötzendes. – Schimper glaubt übrigens, daß aller
Feindschaft zum Trotze zuweilen Vermischungen zwischen Dschelada
und Hamadryas vorkommen.

		Auf den Tokur Sindschero bezieht sich eine treffliche
Lebensschilderung, welche wir Heuglin verdanken. »Der Affe
bewohnt in zahlreichen Familien die Klüfte und Höhlen der steilen
Abfälle, auf denen er seine schwindelnden Wechsel über den tiefsten
Abgründen sehr regelmäßig einhält. Tritt nach einer kalten Nacht
die Sonne über die Berge von Amba Sel herauf, so verlassen die
Erdpaviane ihre Felsklüfte, wo sie, sicher vor Leoparden und
Hiänen, hart an einander gekauert geruht haben. Langsam und
scheinbar starr vor Frost steigen sie, geführt von alten Männchen,
auf eine sonnige, vom Winde geschützte Felsplatte, um sich zu
erwärmen. Dort drängen sie sich gewöhnlich dicht aneinander, die
Jungen an die Mütter, und machen vielleicht noch ein kleines
Morgenschläfchen. Einige alte Männchen halten Wache, langweilen
sich aber dabei, reißen den scheußlichen Rachen gähnend auf,
wischen sich die Augen und brummen, wenn ein scharfer Windstoß die
fuchsfarbigen Spitzen der langen Mähne, in welche sie sich wie in
einen Pelzmantel einhüllen, in Unordnung bringt. Jetzt wird die
Sonnenwärme kräftiger; behaglich streckt sich eine alte Aeffin,
eine andere durchsucht den Pelz ihres hoffnungsvollen Sprößlings
und zerbeißt zähnefletschend gewisse kleine Geschöpfe, welche sie
dort entdeckt hat. Die Gesellschaft wird nach und nach lebhafter,
das junge Volk ungeduldig. Man setzt sich endlich in Bewegung,
ordnet sich in eine Linie, welche von einem alten Schêch angeführt
und von einem anderen geschlossen wird. So geht es auf wagrechten,
äußerst schmalen Felsstufen längs des Steinabfalles hin bis zu
einer mit Sträuchern bewachsenen Schlucht. Dort führt der Steig
nach unten, und so immer tiefer bis zu einer grünen, kesselartig
von Felsen umschlossenen Matte. Ehe jedoch das Rudel diese betritt,
wird vorsichtig die ganze Ebene betrachtet; doch andere
Gesellschaften aus der Nachbarschaft treiben sich schon sorglos im
Thale umher. Einige Schildwachen werden wohl ausgestellt; die ganze
Bande geht dem Futter nach, welches vorzüglich in Knospen,
Blättern, Früchten und Getreide besteht. Aber auch große Steine
werden umgedreht, und ist einer zu schwach dazu, so sind ihm einige
Kameraden behülflich; denn unter den Steinen gibt es Würmer, fette
Larven, Käfer und Schnecken, welche auch nicht verachtet werden.
Dazwischen spielen die jungen Männchen, possierlich springend,
necken und quälen sich und ihre Alten und werden dafür tüchtig
geohrfeigt, gebissen oder am Schwanze gezerrt. Mit frecher
Höflichkeit nähert sich schmunzelnd ein Geck einer liebenswürdigen
Aeffin; sie wendet sich züchtig und mit vielem Anstande von ihm ab.
Er wird zudringlicher; der rechtmäßige Ehemann nimmt Kunde von der
Lage: es entsteht Lärm, Schlägerei, und der Liebhaber wird
schmählich davongejagt. Naht Gefahr, so geben die Wachen durch
Bellen ein Zeichen; jede Truppe schart sich um ihren Anführer; die
Mütter nehmen sorgsam ihre Jungen zu sich; alles beobachtet
gespannt den Feind. Langsam nur eilt die Gesellschaft dem sicheren
Felsen zu, hier und da Halt machend und sich umsehend.

		»Ich habe versucht, Hunde, welche die Herde sehr leicht
einholen, unter sie zu hetzen; aber sie ließen sich in kein Gefecht
ein, wenn einige alte Paviane Miene machten, anzugreifen, und ihr
Achtung einflößendes Gebiß zeigten. Bis an die Felsen verfolgt,
werfen oder rollen die Affen nicht selten Steine auf ihre Feinde
herab. Auch auf ebenem Boden gehen diese Thiere meist auf allen
Vieren, richten sich aber dann und wann hoch auf, indem sie den
Hinterkörper noch mit dem starken Schweife unterstützen. Auf
höheren Bäumen habe ich sie nie gesehen. Ein Rudel besteht meist
aus zwanzig bis dreißig Stücken, darunten nur einige alte Männchen;
bei großen Streifzügen aber rotten sich wohl mehrere Hunderte
zusammen und unternehmen meilenweite Wanderungen. Die Zeit [bookmark: page198] der Tränke
ist nachmittags gegen vier Uhr. An den Quellen sind sie gar nicht
scheu und nähern sich Menschen und Vieh oft bis auf wenige
Schritte. Mit einbrechender Dunkelheit geht es immer wieder zurück
in dieselbe Nachtherberge. Kafferadler, wohl auch Lämmergeier und
Leopard, sind ihre Hauptfeinde.«

		*

		Drile ( Mormon).

		
Mandril ( Mormon Maimon).



		Nicht ohne Grund trennt man die scheußlichsten aller Paviane,
welche uns bis jetzt bekannt geworden sind, von den übrigen; denn
sie unterscheiden sich von diesen sehr wesentlich. Nur der Leib als
solcher zeigt noch den Bau der Verwandten; der Kopf dagegen,
insbesondere der Schädel, ist unverhältnismäßig groß; die sehr
kleinen Augen stehen eng zusammen; der Augenhöhlenrand erhebt sich
leistenartig; auf der Nase verläuft beiderseitig eine anschwellbare
gefurchte Längswulst. Die Glieder sind sehr kräftig; der Schwanz
ist ein kurz angesetzter aufrechtstehender Stummel; die Schwielen
breiten sich über den ganzen Hintern aus. Auch die Bekleidung hat
ihr Absonderliches: der Pelz verlängert sich am Hinterkopfe und
Nacken etwas; außerdem findet sich wenigstens bei der einen Art ein
sehr lebhaft gefärbter, spitz zulaufender Kinnbart. Beide hierher
gehörigen Paviane bewohnen das westliche Afrika und werden schon
seit dreihundert Jahren nicht selten lebend zu uns gebracht.

		[bookmark: page199]
Mit demselben Rechte, mit welchem wir den Guereza den schönsten
aller Affen nennen können, dürfen wir den Mandril (
Mormon Maimon, Simia Maimon, Simia
hircina etc.) als den häßlichsten bezeichnen. Alt ist er ein
wahrhaft scheußliches Vieh in jeder Beziehung, und sein geistiges
Wesen gleicht seinen leiblichen Eigenschaften vollständig. Der Leib
ist sehr kräftig, beinahe etwas plump, der Kopf abscheulich, das
Gebiß wahrhaft furchtbar, die Behaarung eigenthümlich rauh und
struppig, die Färbung der nackten Theile im höchsten Grade grell
und abstoßend. Jedes einzelne Haar ist schwarz und olivengrün
geringelt, wodurch der Pelz der oberen Seite eine dunkelbraune,
olivengrün überflogene Färbung erhält; an der Brust sehen die Haare
gelblich, am Bauche weißlich, an den Seiten hellbräunlich aus; der
Kinnbart ist lebhaft citronengelb; hinter dem Ohre befindet sich
ein graulich weißer Flecken. Hände und Ohren sind schwarz, die Nase
und ihre Umgebung zinnoberroth, die Wangenwülste kornblumenblau,
die Furchen in ihnen schwarz, Hodensack und After hochroth, die
Schwielen roth und blau. Alte Männchen erreichen eine Länge von 1
Meter und darüber bei etwa 60 Centim. Schulterhöhe, der
Schwanzstummel dagegen mißt kaum mehr als 3 Centimeter.

		
Dril ( Mormon
leucophaeus)



		Der verwandte Dril ( Mormon
leucophaeus, Simia, Inuus leucophaeus, Inuus brachyurus
etc.) ist etwas kleiner, sein Pelz oben olivenbraun, unten und an
der Innenseite weißlich, der Backenbart fahlweißlich, das Gesicht
schwarz; Hände und Füße sehen kupferbräunlich, die Schwielen und
der Hodensack lebhaft roth aus. Die Länge des Erwachsenen beträgt
etwa 85 bis 90 Centim., die Schulterhöhe 55 bis 60, die Länge des
Schwanzes 8 bis 9 Centimeter.

		[bookmark: page200] Es
ist auffallend genug, daß wir über das Freileben dieser beiden seit
so vielen Jahren als Gefangene bekannten Affen nichts Sicheres
wissen. Beide Arten stammen von der Küste von Guinea und werden
namentlich von der Goldküste zu uns gebracht. Beide sollen
truppweise in gebirgigen Wäldern, theils auf Felsen, theils auf
Bäumen leben, ihren Aufenthalt aber nicht selten verlassen, um die
naheliegenden Ansiedelungen zu besuchen und dort nach Herzenslust
zu plündern. Man sagt auch, daß Rotten dieser Thiere in die Dörfer
einfallen und in Abwesenheit der Männer Frauen und Kinder der Neger
mishandeln. Die Eingeborenen sollen den Mandril mehr fürchten als
den Löwen, sich niemals in einen Kampf mit ihm einlassen, ja nicht
einmal die Waldungen betreten, in welchen der Affe sich aufhält, es
sei denn, daß die Männer in großer Anzahl und mit guten Waffen
versehen einen förmlichen Kreuzzug gegen ihre Feinde ausführen. Wie
viel an diesen Gerüchten, welche von einer Naturgeschichte in die
andere übergehen, Wahres ist, läßt sich nicht entscheiden; als
unwahrscheinlich haben wir meiner Ansicht nach sie nicht anzusehen.
Auffallend nur, daß die Neger so viele von den gefürchteten Thieren
einfangen und an die Schiffer vertauschen.

		In früherer Zeit gelangte Mandril und Dril viel öfter auf
unseren Thiermarkt als gegenwärtig, obgleich sie auch jetzt noch
keineswegs zu den Seltenheiten gehören. Insbesondere gilt dies von
dem Mandril, welcher stets häufiger als der Dril zu uns gebracht
wird. Den Alten waren beide unbekannt. »Dieses thier«, sagt der
alte Geßner, »ist mit grossem Wunder gen Augsburg gebracht
un gezeiget worden. An seinen füssen hat es finger als der Mensch,
und so man ihm deütet, so keert er den arß dar. Apffel, Biren vund
allerley andere frücht isset dieß thier, auch brot: trinkt
insonderheit gern weyn. So es hungrig ist, so ersteygt es die bäum,
schütt die frücht abhär. Ist von natur fröudig vorauß gegen den
weyberen, gegen welchen es sein fröudigkeit vil erzeiget. Das
weyblein deß geschlächts gebirt alle zeyt zwey zumal ein par,
namlich ein männlein und ein weyblein.« Die diesen Worten
beigegebene Abbildung stellt den Mandril in der bezeichnten
Stellung, »so man ihm deutet«, so gut dar, daß man nicht in Zweifel
sein kann, welche Art man vor sich hat.

		Ein junger Mandril ist ein allerliebstes Geschöpf, unter einer
reichhaltigen Gesellschaft unserer Herren Vettern im Affenhause der
ausgeprägteste Komiker, zu lustigen und tollen Streichen jeder Art
aufgelegt, mit unverwüstlicher guter Laune begabt und ungeachtet
seiner durch nichts zu erschütternden Unverschämtheit in keiner
Weise widerwärtig. Die Eigenthümlichkeit, welche Geßner
mit der Derbheit unserer Vorfahren kennzeichnet, zeigt allerdings
auch schon der junge Mandril: sein Hintertheil dient ihm gleichsam
zum Dolmetsch seiner Gefühle; doch geschehen hierauf bezügliche
Bewegungen noch mit einer so ausgeprägten Harmlosigkeit, daß man
über der Komik das Unanständige vergißt. Dies aber ändert sich nur
zu bald, weit früher als bei anderen Pavianen, und schon nach wenig
Jahren zeigt sich der Mandril in seiner ganzen Scheußlichkeit. Der
Zorn anderer Affen ist, wie ein englischer Schriftsteller sich
ausdrückt, »ein leises Fächeln des Windes, verglichen mit der Wuth
des Mandril, welche einem jener entsetzlichen, alles vor sich
niederwerfenden Stürme der Wendekreisländer gleicht«, und ebenso
groß wie sein Jähzorn ist seine Unanständigkeit. Zur Schilderung
der letzteren fehlen die Worte. »Sein Geschrei, sein Blick und
seine Stimme«, sagt Cuvier, »kündigen eine vollkommen
viehische Unverschämtheit an. Die schmutzigsten Gelüste befriedigt
er auf die schamloseste Weise. Es scheint, als ob die Natur in ihm
ein Bild des Lasters mit all seiner Häßlichkeit habe aufstellen
wollen.« Alles Widerwärtige, welches uns der Hamadryas und andere
Paviane zeigen, erscheint dem Gebaren des Mandrils gegenüber als
anständig. Seine Leidenschaftlichkeit kennt keine Grenzen. Erzürnt,
geräth er in eine entsetzliche Aufregung, vergißt alles und stürzt
sich gleichsam kopflos auf seinen Feind zu. Ein wahrhaft
dämonischer Glanz strahlt aus den Augen des Scheusals, welches mit
dämonischer Kraft und Böswilligkeit begabt zu sein scheint. Jetzt
hat er nur den einen Gedanken: den Gegner zu zerreißen, und jedes
Hindernis aus dem Wege zu räumen. Weder die Peitsche noch die
blanke Waffe wird von ihm im geringsten beachtet. Sein Angriff
bekundet nicht mehr Kühnheit, sondern geradezu Verrücktheit. Kein
Thier haben die Wärter [bookmark: page201] mehr zu fürchten als einen wüthenden
Mandril. Löwe und Tiger sind ihm gegenüber wahrhafte Lämmer, weil
sie wenigstens verständig sich in die Umstände fügen, die
Hamadryaden und andere Paviane, mit ihm verglichen, Anfänger oder
Stümper. Vollkommen im Einklange mit dieser Erregbarkeit stehen die
geschlechtlichen Ausschreitungen, welche sich der Mandril
erlaubt.

		Der alte Geßner hat ganz recht, wenn er zu verstehen
gibt, daß sich seine Gefühle nicht allein auf Weibchen seiner Art,
sondern auch auf Frauen richten. An gefangenen Mandrils beobachtet
man nicht allein die zudringlichste Zuneigung zu Menschenweibern,
sondern auch Eifersucht gegen deren rechtmäßige Liebhaber. Sie
werden rasend, wenn ein Mann solche Freundinnen von ihnen liebkost
oder zu liebkosen vorgibt, und tragen ihm ein so großes Verbrechen
sicherlich lange Zeit nach. Im Pflanzengarten zu Paris wurde diese
Eifersucht einmal sehr geschickt benutzt, um einen Mandril, welcher
aus seinem Käfige ausgebrochen war und viel Unheil anrichtete,
wieder in das Gefängnis zu bringen. Er hatte alle gütlichen
Versuche scheitern gemacht und bereits einige von seinen Wärtern
verwundet, als der schlaueste derselben auf den Gedanken kam, den
Affen durch seine eigene Leidenschaft in den Kerker zurückzulocken.
An der Rückseite des Käfigs befand sich eine kleine Thüre: hinter
diese mußte sich die Tochter eines der Wärter stellen, und zwar so,
daß sie der Affe sehen konnte. Nun trat einer der Wärter zu dem
Mädchen, umarmte es und stellte sich dann an, als ob er es küssen
wollte. Dies war zu viel für den verliebten Mandril. Er stürzte wie
rasend auf den Mann los, gewiß in der besten Absicht, ihn zu
zerreißen, mußte aber, um zu seinem Zwecke zu gelangen, nothwendig
in den Käfig hineingehen. Alle Klugheit war vergessen; der
eifersüchtige Affe ging ohne Besinnen durch die offene Thüre und
sah sich eine Minute später hinter den eisernen Gittern.

		»Der Paarungstrieb«, sagt Reichenbach mit vollem
Rechte, »ist wie bei den Affen überhaupt so bei den Mandrils vor
anderen der faule Fleck in ihrem Charakter, an dem sie gewöhnlich
untergehen. Schon vor der Reife des Körpers, im zweiten (?) Jahre,
noch zeitiger bei den Weibchen als bei den Männchen, tritt dieser
Trieb ein, wie die zeitweiligen Anschwellungen des Weibchens
desselben, schon vor Ende des zweiten (?) Jahres, deutlich
bekunden. Da nun in dieser Zeit keine wahre Begattung geschieht, so
regen sich nicht nur beisammen, sondern vorzüglich einzeln lebende
Stücke in dem Grade auf, daß sie sehr bald bis zu dem Grade
geschwächt sind, wo sie hinsterben, daher wir so höchst selten
einen jungen Mandril längere Zeit lebendig erhalten.

		»Wir mögen uns das folgendermaßen erklären: Schon der
Gesammtausdruck des Mandril scheint das Ideal eines Teufels
verwirklichen zu sollen, daher er in Guinea schon seit seiner
Entdeckung den Namen des Waldteufels erhielt. Der lange schmale
zusammengedrückte Kopf deutet hin auf den grenzenlosesten
Leichtsinn, wie die Höcker über den Schläfen auf das zornwüthige
Wesen; die gänzlich verflachte Stirn ist ein Zeichen vom Verluste
aller edlen Empfindung: sie spricht Wildheit, Rohheit und
Grausamkeit im weitesten Umfange aus. Die überaus kleinen, einander
so ganz genäherten Augen deuten auf die höchste List und
Verschmitztheit, sowie die bedeutende Streckung des Untergesichtes
auf eine Sinnlichkeit ohne Beschränkung. Welches Sittenzeugnis
solchen Naturanlagen entspricht, ist nicht schwer zu errathen, und
von dem schon durch Geßner bekannt gewordenen Gebaren an
dürften alle gewöhnlichen Sitten des Thieres als Unsitten das
Zerrbild vollenden, welches durch dasselbe auf der Stufe
menschenähnlicher Geschöpfe wirklich ausgedrückt wird. Kauft man
also junge Mandrils, so erlebt man eine Zeitlang an den
leichtsinnigen, jugendfrischen und munteren, immer beweglichen
Thieren die Freude ihrer Erscheinung in Gestalt, Farbe und
Bewegung, und in dem heiteren, leichtfertigen Spiele ihrer Launen.
Doch bald hat das ein Ende. Die Einsamkeit erzeugt jene
unnatürliche Aufreizung durch den zu früh erwachenden
Paarungstrieb, dessen wir oben erwähnten; infolge der eingetretenen
Schwächung wird der Mandril mismuthig durch die Ueberreizung,
welche er erlitten. Die Bewegungen mindern sich bis auf die
einzige, welche den ganzen Organismus erschöpft und zerstört.
Endlich sitzt er still mit gekrümmtem Rücken, den Kopf vorn
überhängend, an die Wand oder an den Kletterbaum [bookmark: page202] gelehnt. Alle Annahme
von Nahrung hört auf, und von Tag zu Tage wird das Thier schwächer,
kann endlich nicht einmal mehr sitzen, sondern erschöpft nur noch
liegend seine letzten Spuren von Kraft, bis es jämmerlich
hinsterbend endigt. Solches Ende wird gewöhnlich den jungen
Mandrils in Thierbuden und Thiergärten zu Theil, daher wir fast
niemals oder höchst selten an solchen Orten einen erwachsenen
Mandril gesehen haben.«

		Es läßt sich nicht in Abrede stellen, daß diese Erklärung
Reichenbachs viel Wahres oder doch Wahrscheinliches hat;
für unbedingt richtig halte ich jedenfalls alle Voraussetzungen,
von denen der scharf beobachtende Naturforscher seine Schlüsse
zieht. Doch gibt es Ausnahmen. Schon Jardine berichtet von
einem Mandril, welcher erwachsen und sehr zahm war, gegen seinen
Wärter sich folgsam zeigte, aber, wie alle übrigen, durch Fremde
leicht in Wuth gebracht werden konnte. »Dieser Mandril«, sagt unser
Gewährsmann, »lernte unter anderem Branntwein trinken und Tabak
rauchen. Ersteres that er sehr gern, zu dem letzteren aber mußte er
erst durch das Versprechen gebracht werden, Branntwein und Wasser
zu erhalten. In seinem Käfige stand ein kleiner Armstuhl, auf den
er sich, wenn es ihm befohlen wurde, würdig setzte und fernere
Befehle erwartete. Alle seine Bewegungen wurden langsam und
bedächtig gemacht. Hatte der Wärter die Tabakspfeife angezündet und
sie ihm gereicht, so betrachtete er sie genau und befühlte sie wohl
auch, bevor er sie in das Maul steckte, um sich zu überzeugen, daß
sie auch wirklich brenne. Er steckte sie dann ins Maul, faßte bis
an den Kopf, und hielt sie einige Minuten daran, ohne daß man Rauch
sah. Denn während dieser Zeit füllte er seine Backentaschen und
sein geräumiges Maul; dann aber blies er den Rauch in Massen aus
dem Munde, der Nase und zuweilen selbst aus den Ohren. Gewöhnlich
schloß er dies Kunststück mit einem Trunk Branntwein und Wasser,
welcher ihm in einem Becher gereicht wurde. Diesen nahm er ohne
Umstände sogleich in die Hand.« Einer der berühmtesten Mandrils
lebte in England unter sehr günstigen Verhältnissen. Er war
wohlbekannt unter dem Namen » Hans im Glücke« und ziert
noch heute nach seinem Tode das britische Museum. Das Thier hatte
mehrmals die Ehre, infolge besonderer Einladungen ein Gast der
königlichen Familie zu sein: kurz, es genoß, wie mein englischer
Gewährsmann sagt, ein so glückliches Leben, als es nur immer einem
Pavian zu Theil werden kann.

		Einen anderen ebenfalls hochberühmten Mandril habe ich erst in
den letzten Tagen besucht. Ich meine den großen Künstler vom
Affentheater des Herrn Broekmann. Gedachter Mandril
befindet sich seit sechszehn Jahren im Besitze seines Herrn und ist
gezähmt und abgerichtet, wie nur ein Affe es sein kann. Gegen
Fremde zeigt er sich selbstverständlich ebenfalls erregbar und
jähzornig; mit seinem Herrn aber steht er auf dem vertrautesten
Fuße, und selbst wenn er, um seinem Jähzorne geeigneten Ausdruck zu
verleihen, nach Pavianart die Stäbe seines Käfigs schüttelt, als
wolle er sie zerbrechen, darf Broekmann ohne Bedenken ihn
am Halsbande packen und aus seinem Käfige herausnehmen, auch sofort
zur »Arbeit« verwenden. »Bei der allgemeinen Erfahrung der
Thierzüchter«, sagt Reichenbach, welcher unseren Mandril
ebenfalls kennt, »daß diese Affenart nur in ihrer freien Natur sich
zu erhalten vermag, in der Gefangenschaft aber bald untergeht, weil
sie in Einsamkeit und Müßiggang ihren rohen Lüsten erliegt, drängt
sich uns die Frage auf, aus welchem Grunde wurde es denn möglich,
daß Broekmann zwei Mandrils so glücklich aufzuziehen und
gesund und kräftig zu erhalten vermochte. Wir glauben die richtige
Antwort auf diese Frage in demselben Verhältnisse zu finden,
welches im Menschengeschlechte unter ähnlichen Umständen gleiche
Ergebnisse herbeiführen. Auch die zahlreichen Schoßhunde der
Vorzeit treten in ihrer Faulheit und beständigen Ueberreizung als
die elendesten Zerrbilder des Hundecharakters auf, während im
Gegentheile diejenigen, welche man beschäftigte und zur Arbeit
anhielt, das Hundegeschlecht würdig vertreten. Denselben Fall haben
wir noch hier bei einem der wildesten und rohesten Affen. Auch
seine niederen, rein thierischen Triebe und die sein eigenes Sein
untergrabenden Gelüste fingen an zu schweigen oder wurden gar nicht
erregt, als die besseren Fähigkeiten erweckt und bethätigt wurden,
als der Mensch ihn emporzog aus jener Sphäre, die das Thier zu
seinem [bookmark: page203]
Untergange geführt haben würde, durch Lehre und Liebe zu
Leistungen, welche den ersten Funken einer Geistesthätigkeit in ihm
erweckten, und das Geschöpf wahrscheinlich in einer ungewohnten
Spannung nach einer neuen Richtung hin fortwährend unterhielten.
Das sicherste Mittel also, um die niederen Triebe im lebendigen
Organismus zu zügeln und vor dem Verderben durch sie selbst ihn zu
schützen, ist die Weckung und Bethätigung einer höheren
Geistesthätigkeit; denn dieses Mittel entspricht der wahren
Bedeutung und der eigentlichen Würde des organischen Lebens, welche
nur auf einer unablässigen Veredelung beruht.« Ich stimme diesen
Worten vollständig bei und vertrete sie auch Denen gegenüber,
welche im Thiere nichts anderes sehen als eine unbewußt arbeitende,
von höherer Hand geregelte, von einer unerklärlichen Kraft
getriebene Maschine. Gewiß, die Arbeit ist es gewesen, welche
diesen Affen zu dem gemacht hat, was er ist: zu dem
ausgezeichnetsten Mitglieds seiner Art, zu einem Mandril, wie es
sicherlich bis jetzt noch wenige gegeben hat. Man muß dieses Thier,
wie ich, im Käfige, hinter und auf der Bühne gesehen haben, um es
vollständig würdigen zu können; man muß einer Unterhaltung zwischen
ihm und seinem Herrn gelauscht haben, um zu verstehen, was
Erziehung selbst bei einem so wilden und scheinbar
unverbesserlichen Wesen zu leisten vermag. Ein derartiges Beispiel,
wie dieser Affe es gewährt, ist im höchsten Grade lehrreich für
Alle: es beweist schlagend, daß auch der Mensch nichts anderes ist,
als ein Erbe Jahrtausende langer, allmählich sich steigernder
Bildung und Gesittung, als ein Erzeugnis seiner Erziehung, nicht
aber ein Mittelding zwischen Gott und Vieh, wie unsere Pfaffen und
andere Rückschrittler es heutigen Tages noch behaupten.

		Broekmann verkehrt mit seinem Mandril wie ein Freund
mit dem anderen. Beide haben sich in einander eingelebt; der eine
versteht den anderen, und das erzogene Thier beugt sich vor seinem
Erzieher. Von Strafe oder auch nur einer Androhung dazu ist bei
diesem Mandril keine Rede mehr: ein Blick genügt, ein gutes Wort
besänftigt, ein ernstes bringt den Affen zur Besinnung zurück, wenn
sich wirklich einmal der alte Adam regt. Der Mandril »arbeitet«
gern und im vollsten Bewußtsein seiner Würde; er weiß genau, ob er
eine Leistung zur Zufriedenheit oder Unzufriedenheit seines
Gebieters ausgeführt hat, und strebt danach, ersters, so viel in
seinen Kräften steht, zu thun. Willig kommt er aus seinem Käfige,
ruhig setzt er sich auf seinen Ankleidestuhl, und behülflich nimmt
er alle Stellungen an, welche beim Ankleiden erforderlich werden.
Mit entschiedenem Selbstbewußtsein tritt er als Schauspieler auf,
und wie ein solcher ist er empfänglich für Lob und Tadel. Für ein
gut geartetes Thier will alles dies wenig besagen, für einen
Mandril ist es das Außerordentlichste, was die Erziehung leisten
kann. Aus dem Grunde erachte ich einen Besuch dieses Affentheaters
mindestens für ebenso lehrreich, als manch eine Vorlesung solcher
Thierkundigen, welche über das geistige Wesen der Thiere ein
Urtheil sich anmaßen, ohne viel mehr von den Thieren zu kennen, als
die gedörrten Häute im Museum.

		Heute, während ich diese Zeilen überlese, ist der berühmte
Mandril todt; sein Bild aber zeigt die von Mützels
Künstlerhand herrührende Abbildung in lebenswahrer Treue.

		*

	
		
		Dritte Familie: Blattnasen ( Istiophora).

		Schneidflatterer ( Desmodus).

		Die Gruppe der Blattnasen wird neuerdings in so viele Familien
und Sippen zerfällt, daß wir uns auf einige der wichtigsten
Mittheilungen beschränken wollen, umsomehr, als die
Lebensverhältnisse der verschiedenen Arten dieser Familie oder
Horde im großen ganzen wesentlich dieselben zu sein scheinen.
Koch theilt die bis jetzt bekannten 80 bis 85
Blattnasenarten in solche mit verkümmertem Nasenblatte (
Pseudophyllata), solche mit einfachem
Nasenblatte ( Monophyllata), solche
mit doppeltem Nasenblatte ( Dyphyllata) und solche endlich mit vollkommenem
oder dreifachem Nasenblatte ( Triphyllata) ein; andere Forscher bilden mehrere
auf Verschiedenheiten des Zahnbaues begründete Familien.

		Zu den Blattnasen mit verkümmertem Nasenaufsatz gehört die Sippe
der Schneidflatterer ( Desmodus ) mit Vförmig ausgeschnittenem Nasenblatte, großen,
weit von einander getrennten Ohren, und langem, spitzem, außen
gezacktem Deckel, ausgezeichnet noch außerdem dadurch, daß der
Schwanz fehlt und die Schenkelflughaut nur aus einem Saume besteht.
Das Gebiß wird zusammengesetzt aus zwei bleibenden, sechs
ausfallenden Vorderzähnen im oberen, vier im unteren Kiefer, einem
Eckzahn jederseits oben und unten, und zwei oberen, drei unteren
mit ihren Kronen eine Längsschneide bildenden Backenzähnen
jederseits.

		Der Bündelzähnler, wie Prinz Max von Wied,
sein Entdecker, den bereits mehrfach erwähnten Vertreter dieser
Sippe genannt hat ( Desmodus
rufus ), sieht oben rußbraun aus, weil die am Grunde
und an der äußersten Spitze weißlichen Haare gegen das Ende hin
diese Färbung zeigen, während die Haare der Unterseite viel heller
glänzend silbergrau sind. Alle äußeren Körpertheile, Nasenblatt,
Ohrmuschel, Arme und Beine scheinen fleischroth durch und werden
von dem spärlichen Haarkleide nur leicht bedeckt. Die Flughaut hat
fast dieselbe Färbung wie der Rücken. Die Leibeslänge beträgt 6,5,
die Flugweite 37 Centim.

		Man findet den Bündelzähnler, laut Burmeister, häufig
in den Höhlen von Minas Geraes. Er sitzt am Tage in kleinen Trupps
an der Decke und wird durch die Lichter bald aufgeschreckt und
beunruhigt. Gleich den Blattnasen im engsten Sinne soll er Blut
saugen, und die Form seiner Backen- und Schneidezähne rechtfertigt
diese Angabe. Hensel vervollständigt Burmeisters
Mittheilungen sehr wesentlich. »Der Bündelzähnler«, sagt er, »lebt
gewöhnlich zahlreich in Felshöhlen; zuweilen trifft man ihn auch in
großen hohlen Bäumen. Bei dem Fange dieser Thiere habe ich oft
Gelegenheit gehabt, die Wunden zu sehen, welche sie meinen Hunden,
die sie greifen wollten, an der Nase und mir selbst an den Händen
beibrachten und fand, daß sie durchaus denen der von den
Blutsaugern gebissenen Pferde gleichen. Die Thiere beißen mit
Blitzesschnelle, und wenn sie nur die Haut zu berühren scheinen, so
fehlt auch schon ein Stückchen derselben. Sie können sich [bookmark: page371] deswegen nicht
festbeißen, wie dies alle anderen Blattnasen thun, welche, wenn sie
gefangen sind, aus Wuth irgend einen ihnen erreichbaren Gegenstand
mit den Zähnen erfassen und eine geraume Zeit festhalten. Noch ist
vieles dunkel in der Lebensweise dieses Blutsaugers; denn die
Anzahl der an Pferden oder Maulthieren beobachteten Bißwunden
erscheint sehr unbedeutend im Vergleiche zu der Anzahl des
Bündelzähnlers selbst. In der deutschen Ansiedelung von St. Cruz
befand sich eine Sandsteinhöhle, welche von dieser Blattnase
bewohnt war. Die Anzahl derselben schätzte ich auf wenigstens
zweihundert Stück. In der unmittelbaren Nachbarschaft dieser Höhle
war ein freier, umzäunter Platz, auf welchem das Vieh der zunächst
wohnenden Ansiedler, einige Pferde und Rinder, bei Tage und Nacht
weidete. Ich bin oft hindurch gegangen, habe aber niemals
auffallend zahlreiche Bißwunden des Blutsaugers an den Thieren
bemerkt. Würden alle jene Höhle bewohnenden Fledermäuse auf diese
Pferde angewiesen sein, so wäre hier das Halten der letzteren zur
Unmöglichkeit geworden.«

		*

		Klappnasen ( Rhinopoma).

		
Klappnase ( Rhinopoma microphyllum).



		Die Klappnasen ( Rhinopoma ) kennzeichnen sich durch
langen, freien Schwanz und schmale Schenkelflughaut sowie durch ein
eigenthümliches Gebiß, da sich oben zwei, unten vier Schneidezähne,
jederseits oben und unten ein Eckzahn, oben jederseits vier
Backenzähne, unten je ein Lückzahn und vier Backenzähne, zusammen
also 28 Zähne finden.

		Die bekannteste Art der Sippe ist die egyptische
Klappnase ( Rhinopoma
microphyllum, Rh. Hartwickii, Vespertilio
microphyllus), ein kleines, langhaariges, lichtgrau
gefärbtes Thier von 5,5 Centim. Körperlänge, fast ebensoviel
Schwanzlänge und 20 Centim. Flugweite, an welchem der sehr lange
und dünne, aus 11 Wirbeln bestehende, weit die Schenkelflughaut
überragende Schwanz am meisten auffällt. Wahrscheinlich war die
Klappnase schon dem alten Geßner bekannt; wenigstens läßt
sich folgende Schilderung von ihm auf diese [bookmark: page372] Art beziehen. »In einer
grossen vierecketen Steinseul Egypti funden wir viel Flädermäuß,
unsern in dem ungleich, daß sie einen langen Mäußschwantz haben, so
gar weit für die Flügel hinauß gehet, so er doch an unsern nicht
länger ist dann die Flügel, welche, so sie etwan eins, etwan zwey
junge geboren haben, hencken sie die an die krummen nägel so sie an
den Flügeln haben, item an die Stein und seugen sie dann also an
ihren Düttlein, welche sie als ein Weibsbild vornen an der Brust
haben, als Bellenius schreibet.« Die Klappnase lebt in
außerordentlicher Anzahl in Egypten, namentlich in alten
verlassenen Denkmälern, in künstlichen und natürlichen Höhlen. Ich
fand sie in ungeheuerer Menge in der ausgedehnten Krokodilhöhle bei
Monfalut, dem alten Begräbnisplatze der heiligen Kriechthiere. In
einem größeren Gewölbe gedachter Höhle hing sie in solchen Massen,
daß die eigentlich schwarze Decke graulich erschien. Unten auf dem
Boden lag der Koth zollhoch aufgeschichtet, und der Gestank
desselben hatte die ganze, lange Höhle verpestet. Als wir mit Licht
in dieses Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich ohrbetäubendes
Geräusch die Luft, und plötzlich sahen wir uns von einem dichten
Gewirre der aufgescheuchten Thiere umringt, welche hastig einen
anderen Ruheort zu erlangen strebten. Das Geräusch ihres Flatterns
pflanzte sich weit durch die Höhle fort und klang uns wie ferner
Donner in die Ohren. Manchmal löschten sie uns das Licht aus. Bei
jedem Streiche, welchen wir mit den Stöcken führten, schlugen wir
wenigstens eine, gewöhnlich aber zwei oder drei zu Boden, und
nunmehr wimmelten auch noch am Fußboden die flügellahmen Thiere, so
behend als möglich dahinkrabbelnd. Die Gefangenen bissen wehrhaft
und ziemlich empfindlich um sich.

		In der Abenddämmerung erscheint diese Fledermaus häufig am Nile,
noch häufiger über den überschwemmten Stellen desselben, und fängt
hier dicht über der Oberfläche des Wassers die Kerbthiere weg. Sie
geht übrigens weit am Nile hinauf und findet sich noch vielfach bei
Dongola.

		*

		Vampire ( Phyllostoma).

		Bei den Vampiren im engsten Sinne ( Phyllostoma ), welche zu den Arten mit
doppeltem Nasenblatte zählen, zeigt der Nasenbesatz meist noch die
aufrechtstehende Lanzette. Die Ohren sind fast stets getrennt und
die Ohrklappen vorhanden. Das Gebiß besteht aus vier
Schneidezähnen, einem Eck-, einem Lück- und vier Backenzähnen in
jeder Reihe oben und unten, also aus 32 Zähnen.

		Unter den zahlreichen Arten dieser neuerdings in mehrere Sippen
zerfällten Gruppe verdient der größte aller südamerikanischen
Blutsauger, der Vampir ( Phyllostoma spectrum, Vespertilo, Vampyrus
spectrum), besonderer Erwähnung. Seine Länge beträgt
reichlich 16, die Breite nach Bates 70 Centim. »Der Kopf«,
sagt Burmeister, »ist dick und lang, die Schnauze mehr
vorgezogen; die Ohren ragen hoch hervor und sind größer als bei den
meisten Arten, länglich eirund, ohne recht merklichen Ausschnitt am
Außenrande; der spitze, schmale Deckel hat einen Zacken am Grunde;
das Nasenblatt ist für die Größe des Thieres klein, schmal, längs
der Mitte gekielt, der Stiel ziemlich breit, nicht durch einen
Einschnitt von dem schmalzackigen und warzenlosen Nasensaume
getrennt, die Oberlippe glatt, die Unterlippe vorn mit zwei großen
nackten Warzen bedeckt, der weiche und zarte Pelz
dunkelkastanienbraun auf dem Rücken, gelblichbraun auf der
Unterseite, die Flughaut wie alle nackten Körpertheile braun.«

		
Vampir ( Phyllostoma sjpectrum).



		Der Vampir bewohnt das nördliche Brasilien und Guiana und hier
ebenso wohl die Urwaldungen wie die Gebäude. »Nichts häßlicheres«,
sagt Bates, »kann es geben als den Gesichtsausdruck dieses
Geschöpfes, wenn man dasselbe von vorne betrachtet. Die großen,
lederhäutigen, weit von den Kopfseiten abstehenden Ohren, der
speergleiche, aufrechtstehende Nasenbesatz, die funkelnden und
glänzenden schwarzen Augen, alles dies vereinigt sich zu einem
Ganzen, welches an einen der verschiedenen Kobolde der Fabel
erinnert. Kein Wunder daher, daß das einbildungsreiche Volk ein so
abstoßendes Geschöpf mit dämonischen Begabungen ausgestattet hat.
Der Vampir aber ist einer der harmlosesten Fledermäuse und seine
Unschädlichkeit bei allen Uferbewohnern [bookmark: page373] des Amazonenstromes wohl
bekannt.« Nach älteren und neueren Berichten glaubwürdiger
Naturforscher gehört die so arg verschrieene Fledermaus wohl zu den
Blattnasen, erweislich aber nicht zu den Blutsaugern, jagt vielmehr
des Nachts den Kerbthieren eifrig nach und frißt nebenbei Früchte.
»Bei hellem Mondscheine«, sagt Waterton, »konnte ich den
Vampir nach den mit reifen Früchten beschwerten Bäumen hinfliegen
und diese Früchte ihn fressen sehen. Aus dem Walde brachte er in
das Gehöft dann und wann eine runde Frucht von der Größe einer
Muskatnuß, welche der wilden Guava glich, und als der
Sawarrinußbaum blüthe, trieb er sich an diesem umher. In einer
mondhellen Nacht sah ich verschiedene Vampire um die Wipfel dieser
Bäume flattern und beobachtete, daß von Zeit zu Zeit eine Blüte in
das Wasser fiel. Ohne Ursache geschah dies sicher nicht; denn alle
Blüten, welche ich prüfte, waren frisch und gesund. So schloß ich,
daß sie von den Vampiren gepflückt wurden, entweder um die
beginnende Frucht, oder um die Kerbthiere zu verspeisen, welche so
oft ihren Wohnsitz in Blumen nehmen.« Bates bestätigt
Watertons Angaben vollständig. »Ich fand zwei verschiedene
Arten von Vampiren, den einen von schwärzlicher, den anderen von
röthlicher Pelzfärbung, und überzeugte mich, daß beide
hauptsächlich von Früchten sich nähren. Die Kirche in Ega war das
Hauptquartier beider Arten; denn ich sah sie allabendlich, wenn ich
vor dem Thore meines Hauses saß, in Scharen durch das große, offene
Fenster hinter dem Altare aus der Kirche hervorfliegen, und hörte
sie fröhlich zwitschern, bevor sie nach dem Walde sich aufmachten.
Zuweilen kamen sie auch in die Häuser herein, und den ersten von
ihnen, welchen ich in meinem Zimmer antraf, während er unter der
Decke rund umherflog, sah ich für eine meinem Nachbar entflohene
Taube an. Ich öffnete die Magen von mehreren dieser Blattnasen und
fand, daß dieselben eine Menge von Weichtheilen und Samen
verschiedener Früchte enthielten, untermischt mit [bookmark: page374] einigen Ueberbleibseln
von Kerbthieren. Die Eingeborenen behaupten, daß sie reife Cajus
und Guavas in den Gärten plündern. Bei Vergleichung der aus ihrem
Magen genommenen Samen mit denen der in Ega gepflegten Bäume aber
fand ich, daß dem nicht so sein könne, und es erscheint mir deshalb
wahrscheinlich, daß sie nur in den Waldungen ihrer Nahrung
nachgehen und gegen Morgen nach den Dörfern kommen, weil sie hier
in den Gebäuden eine sicherere Schlafstätte finden als draußen.

		*

		Hufeisennasen ( Rhinolophus).

		In Europa wird die Familie vertreten durch die
Hufeisennasen ( Rhinolophus ), von denen, so weit bis
jetzt bekannt, unser heimatlicher Erdtheil vier, der größere Theil
unseres Vaterlandes zwei Arten beherbergt. Das Gebiß der
Hufeisennasen besteht aus 32 Zähnen und zwar zwei durch eine Lücke
getrennten, verkümmerten oberen Vorderzähnen, vier geschlossenen
unteren Schneidezähnen, einem starken Eckzahne in allen Reihen,
einem sehr kleinen und vier größeren Backenzähnen im Oberkiefer und
sechs Backenzähnen in jedem Unterkiefer. Der zweite der letzteren
ist ganz aus der Zahnreihe herausgerückt und wie der erste des
Oberkiefers ungewöhnlich klein, häufig kaum mit bloßem Auge
sichtbar; beide scheinen hin und wieder, obschon selten,
auszufallen. Der vollständige Nasenbesatz besteht aus drei Theilen:
dem Hufeisen, dem Längskamme und der Lanzette. Ersteres beginnt
vorn auf der Schnauzenspitze, umschließt die in einer tiefen
Hautfalte auf dem Rücken liegenden Nasenlöcher und endet mit seinen
Seitenästen vor den Augen. Der Längskamm erhebt sich in der Mitte
des Hufeisens hinter den Nasenlöchern, hat vorn eine erweiterte
Querfläche und hinter derselben eine sattelartige Einbuchtung, in
welcher der Längskamm in einer vorstehenden Spitze endet. Die zur
Stirn querstehende Hautlanzette erhebt sich zwischen den Augen
unter dem hinteren Ende der Hufeisenäste und hat jederseits der
erhöhten Mittellinie drei zellenförmige Vertiefungen, welche durch
Querhäute von einander getrennt werden. Das Ohr ist weit einfacher;
ein häutiger, entwickelter Ohrdeckel ist nicht vorhanden. Die
Hufeisennasen haben breite, verhältnismäßig kurze Flughäute; ihr
Flügelschlag ist daher flatternd und der Flug weniger gewandt.

		Eine der gemeinsten Arten ist die Zwerghufeisennase (
Rhinolophus Hipposideros,
Vespertilio minutus, Rhinolophus Hippocrepis und
bihastatus, Hipposideros bihastatus),
eine der kleinsten unserer Fledermäuse. Ihre ganze Länge beträgt
nur 6 Centim., ihre Flugbreite 22 Centim. Der Pelz ist hellfarbig,
grauweißlich, oben ein wenig dunkler als unten. Unter allen
Blattnasen dringt die kleine Hufeisennase am weitesten nach Norden
vor. Sie findet sich, laut Koch, in Europa von den Ufern
der Nord- und Ostsee bis an die Küste des Mittelmeeres, von der
Westküste Europa's bis in den Kaukasus, fehlt aber hier und da in
Deutschland gänzlich, während sie an anderen Orten in großer Anzahl
auftritt. Am Rhein, am Taunus und an der Lahn gibt es kaum eine
alte Ruine mit unterirdischen Gewölben, wo sie nicht gefunden
würde; ebenso ist sie in alten Kalksteinhöhlen und alten Bergwerken
bis hoch in die Gebirge hinauf eine regelmäßige Erscheinung.

		Gegen Klima und Witterung weniger empfindlich als ihre
Sippschaftsverwandten, fliegt die Zwerg- oder kleine Hufeisennase
ungezwungen doch nicht bei rauhem und nassem Wetter, sucht zu ihrem
Aufenthalte immer ganz geschützte Stellen auf und geht dabei in
Gruben und Höhlen mitunter in beträchtliche Tiefe hinab. Ihr
Winterschlaf währt ziemlich lange; doch scheint die Dauer je nach
den Umständen eine verschiedene zu sein. Man sieht mit den ersten
Fledermäusen, welche ihre Winterherberge beziehen, auch solche
Hufeisennasen im Winterschlafe und ebenso mit den letzten, welche
ihre Schlupfwinkel verlassen. Dagegen gibt es aber viele, welche
erst später die Winterherberge beziehen und früher munter werden.
Diese Verschiedenheit in der Zeit des Anfangs und des Endes vom
Winterschlafe scheint durch das Alter nicht, eher durch das
Geschlecht beeinflußt zu werden, da Koch im Herbste
meistens Männchen sehr früh und im Frühjahre meist Weibchen [bookmark: page375] noch sehr spät
im Winterschlafs getroffen hat. Ebenso unterbrechen einzelne
Hufeisennasen den Winterschlaf, andere nicht.

		Während des Sommers hält sich die kleine Hufeisennase mit
Vorliebe in unterirdischen Gewölben, alten, wenig betretenen
Kellern, in Felsenhöhlen, alten Bergwerken, ebenso auch in
unbewohnten Häusern auf. Sie lebt um diese Zeit ebenso gesellig wie
im Winter, schart sich jedoch niemals so massenhaft zusammen wie
andere Fledermäuse dies thun, hängt auch nicht in Klumpen, sondern
einzeln neben einander, so daß eine die andere nicht berührt. Im
Zustande der Ruhe hängt sie sich stets frei an die Hinterfüße und
schlägt die Flughäute theilweise oder ganz um den Körper. Während
des Winterschlafes hüllt sie sich so fest ein, daß man sie eher für
einen Pilz als für eine Fledermaus hält. Im Sommer erwacht sie
ungemein leicht, so daß man sie auch am hellen Tage, wenn sie ganz
ruhig zu schlafen scheint, ohne Netz nicht leicht fangen kann, weil
sie bei Annäherung eines Menschen sofort munter wird und wegfliegt.
Wenn sie nicht schläft, bewegt sie den Kopf außerordentlich rasch
hin und her, um zu wittern, leckt und putzt sich dabei, macht Jagd
auf die zahlreichen Schmarotzer, welche ihren Pelz bewohnen, gehört
überhaupt zu den muntersten, niedlichsten und anziehendsten unserer
einheimischen Fledermäuse, obgleich ihr Flug nur unbeholfen und
langsam ist, und sie in der Regel nicht hoch über den Boden sich
erhebt. Die Gefangenschaft hält sie leider nicht aus. Sie ist wie
die meisten Glieder ihrer Familie sehr erregbar und bekommt, sobald
man sie reizt, ja schon berührt, leicht heftiges Nasenbluten,
welches in vielen Fällen ihren Tod herbeiführt.

		Die Hauptnahrung der Hufeisennasen besteht in Kerbthieren,
welche keine harten Theile haben, namentlich kleinen
Nachtschmetterlingen, Fliegen etc . Sie ist aber auch ein echter
Blutsauger, wie aus Beobachtungen, welche Kolenati gemacht
hat, deutlich hervorgeht. Dieser Forscher fand im Winter in einer
Kalkhöhle in Mähren fünfundvierzig Stück schlafende Fledermäuse und
zwar größtentheils Ohrenfledermäuse und kleine Hufeisennasen, nahm
sie mit sich nach Brünn und ließ alle zusammen in einem großen
Zimmer, in welchem seine Sammlung aufgestellt war, herumfliegen und
sich selbst eine Ruhestätte suchen. Er übernachtete in Gesellschaft
der Fledermäuse, um sie genauer beobachten zu können. Von sieben
bis zwölf Uhr abends flatterte die Ohrenfledermaus, dann hing sie,
um zu ruhen, irgendwo sich fest; von ein bis drei Uhr in der Nacht
flatterte die Hufeisennase, und hierauf begab sie sich zur Ruhe;
von drei bis fünf Uhr morgens flatterten dann wieder einige
Ohrenfledermäuse. Diese hielten sich, selbst wenn der Beobachter
ruhig stand, in einer Entfernung von drei bis fünf Fuß von ihm,
während die Hufeisennasen seinem Gesichte bis auf zwei Zoll
Entfernung sich näherten, einige Augenblicke an einer Stelle
flatternd hielten, aber auch oft zu seinen Füßen herabflogen und
dort in ähnlicher Entfernung flatternd blieben. Als wenige Tage
später unser Naturforscher einem seiner Freunde die Fledermäuse
vorführen wollte, fand er zu seinem nicht geringen Erstaunen sechs
Hufeisennasen bis auf die Flügelspitzen und Krallen aufgefressen,
und eine, deren Kopf auf das furchtbarste verstümmelt war.
Zahlreiche Blutspuren, blutige Schnauzen und die angeschwollenen
Bäuche sowie die vielen Kothklümpchen verdächtigten die noch
vollzählig versammelten Ohrenfledermäuse als Mörder der
Verschwundenen, und Untersuchung des Magens einer Getödteten
beseitigte jeden etwa noch bestehenden Zweifel. Dagegen bemerkte
man aber auf den Flatterhäuten der Ohrenfledermäuse in der Nähe des
Körpers frische Wunden, deren Ränder schwammig aufgetrieben
erschienen; auch hatten diese Thiere sich dachziegelförmig an
einander gehängt und in einen Klumpen zusammengedrückt, während die
Hufeisennasen immer vereinzelt die verborgensten Schlupfwinkel zu
ihrer Ruhe benutzten. Die Schlußfolgerung dieser Beobachtung war
sehr einfach. Die nicht freundlich gegen einander gesinnten
Verwandten hatten sich in der Nacht eine Schlacht geliefert.
Während der ersten Ruhe der Ohrenfledermäuse waren die
Hufeisennasen gekommen, hatten jene verwundet und ihnen Blut
ausgesaugt, die Ohrenfledermäuse aber für diese Schändlichkeit
während ihrer zweiten Flatterzeit sich gerächt und die Uebelthäter
kurzweg aufgefressen!

		[bookmark: page376] Ein
Grusier erzählte genanntem Beobachter, daß seine Tauben öfters in
der Nacht kleine Wunden mit aufgeworfenen Rändern bekämen, welche
er nicht zu deuten wisse, und Kolenati schließt jedenfalls
richtig, daß diese Wunden ebenfalls von Bissen der Hufeisennase
herrühren. So haben wir also auch in Europa wirkliche Vampire,
obgleich sie freilich im ganzen außerordentlich harmlos sind und
wenigstens keine Veranlassung zu Furcht oder Entsetzen geben
können.

		Noch häufiger als die geschilderte Art ist die
Hufeisennase ( Rhinolophus
ferrum-equinum, Vespertilio ferrum-equinum, Rhinolophus
unihastatus). Ihre Leibeslänge beträgt 5,5, die des
Schwanzes außerdem 3,5, die Flugweite 33 Centim. Die Nasenplatte
ist sehr groß, das Ohr ziemlich groß, die Behaarung reichlich und
lang, die Färbung bei dem Männchen oben aschgrau mit weißlichen
Haarwurzeln, auf der Unterseite hellgrau, bei dem Weibchen oben
licht röthlichbraun und unten röthlichgrau.

		
Hufeisennase ( Rhinolophus ferrum-equinum).



		Die Hufeisennase kommt in dem größten Theile des gemäßigten und
im südlichen Europa vor, auch fand man sie in Asien, am Libanon. In
den Gebirgen geht sie im Sommer bis 2000 Meter in die Höhe. Sie
lebt gern gesellig; doch gibt es andere Arten ihrer Familie, welche
in weit größerer Anzahl als sie zusammen vorkommen. Bisweilen
findet man sie auch mit anderen Arten vereinigt. Ihre Schlafplätze
und Winterherbergen sind die gewöhnlichen. Im Frühjahre erscheint
sie bald, im Winter nur selten des Abends erst ziemlich spät. Ihre
Fluggewandtheit ist, entsprechend den breiten Fittigen, nicht eben
bedeutend, und sie erhebt sich keineswegs besonders hoch.
Kolenati glaubt, daß auch sie anderen Thieren Blut
abzapft. Sie flattert des Nachts in den Schluchten umher, um Rehe
und Gemsen anzusaugen, umschwärmt die Lager der Eichhörnchen und
macht sich, obgleich ihr Vampirthum noch nicht erwiesen, desselben
mindestens in hohem Grade verdächtig. [bookmark: page377]

		*

	